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Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 
27. Band, Heft 1/2 S. 1—128 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 
Kisser, Josef: Neue Wege und Erfahrungen auf dem Gebiete der Paraflinmethode. 
Cytologia (Tokyo) 4, 288—304 (1933). 


Autor berichtet über fremde und eigene Versuche und Erfahrungen zur Verbesserung 


der Paraffintechnik, namentlich mit Hinblick auf die Erzielung bester Blockhomogenität 


und Vermeidung der allzu großen Härte des Objektes selbst im Vergleich zum Paraffin. Als 
Ursache letzteren Übelstandes sieht er in erster Linie die zu gründliche Wasserentziehung 
durch den absoluten Alkohol an. Es handelt sich darum, in den Objekten einen gewissen 


‘ Wassergehalt zurückzuhalten. Folgende Grundsätze werden aufgestellt: Allzu langer Aufent- 


* halt in hochprozentigem Alkohol ist zu vermeiden, der absolute Alkohol ist überhaupt ganz 


entbehrlich. Zur Vermeidung des langen Alkoholaufenthaltes eignet sich vorzüglich das 
Overtonsche Glycerinverfahren. Benzol und Xylol erfordern durchaus keine vorausgehende 
Behandlung mit absolutem Alkohol, man kommt bei Verwendung entsprechender Übergangs- 
gemische auch mit 96proz. ganz gut aus. Freilich ist die Verträglichkeit dieser Medien mit 
Wasser in einem gewissen Grade temperaturabhängig. Auch die Verwendung von Carbolxylol 
und ähnlichen Gemischen macht vom absoluten Alkohol unabhängig. Endlich kann bei Ver- 


- wendung von n-Butylalkohol und Dioxan der Äthylalkohol überhaupt ganz wegfallen. Da die 


paraffinlösenden Intermedien gleichfalls für sich stark wasserentziehend wirken (Chloroform, 
Benzol, Xylol) und daher eine unerwünschte Objekthärte selbst verursachen können, sollten 
solehe verwendet werden, die das Wasser weniger gierig anziehen (Cederholzöl, n-Butylalkohol, 
Methylbenzoat, Terpineol, Dioxan). Langer Aufenthalt im Thermostaten enztieht noch letzte 
"Wasserreste, daher Abkürzung des Aufenthaltes nach Möglichkeit und möglichst geringe Tem- 
peratur. Man kann sogar durch die genannten Übelstände zu hart gewordene Objekte in 
gewissem Grade wieder erweichen, indem man den schon in Paraffin eingebetteten Wasser 


- zuführt, was durchaus möglich ist: Einlegen des angeschnittenen Blocks in Wasser, ja Auf- 


bewahrung in solchem für längere Zeit oder Befeuchtung der Schnittfläche mit Wasser bzw. 
mit leichter benetzenden Lösungen (Seife, Gelatine, Eiweiß). H. Joseph (Wien). 
Kisser, J.: Freihandsehnitte oder Mikrotomsehnitte ? Z. Mikrosk. 50, 85—93 (1933). 
Da van Iterson jun. in einer kürzlich erschienenen Veröffentlichung die Auffassung, 
‚die man vor 50 Jahren und mehr auch bei vielen älteren Autoren finden kann, vertritt, daß 
nämlich für feinere histologische Untersuchungen feine Schnitte aus freier Hand von unein- 


- gebettetem Pflanzenmaterial einen höheren Wert besitzen als entsprechend mit dem Mikro- 


tom hergestellte Schnitte, wendet sich Verf. gegen diese heute nicht mehr gerechtfertigte 
Auffassung und gibt zunächst eine Übersicht über die diesbezüglichen Ansichten älterer Autoren, 
die damals infolge der Unzulänglichkeit der Mikrotome und des Fehlens entsprechend durch- 


_ gearbeiteter Schneidemethoden durchaus gerechtfertigt waren. Da aber in der Zwischenzeit 


‚die Methode des Schneidens uneingebetteter pflanzlicher Objekte weitgehend ausgebaut worden 
ist, so besitzen Mikrotomschnitte gegenüber Freihandschnitten einen ungleich höheren Wert 


' und bieten eine Reihe von Vorteilen, indem mit dem Mikrotom in kürzester Zeit große Mengen 


gleich dicker Schnitte von gleicher Qualität, bedeutend dünner, bis zur Grenze der erreich- 
baren Schnittdicke in jeder beliebigen Dicke, viel ausgedehnter und genauest orientiert her- 
gestellt werden können. Auch lückenlose Schnittserien durch ein Gewebe sind möglich. Diese 
Qualitäten der Mikrotomschnitte kommen den verschiedensten Arbeitsrichtungen zugute, 
neben der Forschung auch dem Unterrichtsbetriebe. Autoreferat. 

Elpel, Heinz: Das Sektometer. Ein neues optisches Verfahren zur Prüfung der 
Mikrotommesser. Z. Instrumentenkde 53, 355—358 (1933). 

Da die Prüfung eines Mikrotommessers auf seine Schärfe mittels der Daumenprobe 
rein subjektiv ist, ferner die Haarprobe nur einen ganz kleinen Teil der Schneide umfaßt, 
so besitzt die mikroskopische Kontrolle der Schneide eine ganz besondere Bedeutung. Wäh- 
rend man nun bisher die mikroskopische Kontrolle in der Weise vornahm, daß man das Messer 
einfach auf den Objekttisch auflegte und unter Benutzung schwächerer oder stärkerer Systeme 
die Schneide kontrollierte, indem man das Messer unter dem Objektiv allmählich durchzog, 
schlägt Verf. einen neuen Weg der Untersuchung vor, der darauf beruht, daß das Messer in 
einer besonderen Einspannvorrichtung, die ein bequemes seitliches Verschieben des Messers 
und auch ein Schwenken um eine in die Schneide verlegte Achse gestattet, befestigt und 
sodann die Schneide in einem abgedunkelten Raume mit einer künstlichen Lichtquelle unter 
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2 
- einem bestimmten Winkel beleuchtet wird. Durch mikroskopische Beobachtung läßt sich 


nun auf Grund der Reflexions- und Beugungsbilder an der Schneide leicht feststellen, ob das 


überzogen ist (Rundung der Facettenflächen durch zu oftmaliges Abziehen auf dem 
ia oder he Aa ob En der Schneide unausgeschliffene Stellen, Ausbrüche (Scharten) 
oder Reste des stehengebliebenen Grates vorhanden sind, da diese ‚das Licht sehr grell re- 
flektieren, während die gute Schneide nur als eine ganz gerade Reihe feinster Lichtpunkte 
sichtbar ist. Am zweckmäßigsten geschieht die Untersuchung bei einer Vergrößerung von 130. 
Die Einspannvorrichtung sowie die feinere Handhabung der ganzen Vorrichtung sind näher 
beschrieben. J. Kisser (Wien). 
Walsem, €. 6. van: Praktische Notizen aus dem mikroskopischen Laboratorium. 
LXXV. Erfahrungen über eine neue Methode, die Mikrotommesser zu schleifen. Z. 


Mikrosk. 50, 102—103 (1933). f 
Verf. empfiehlt zum Schleifen von Mikrotommessern den dem elektrischen Rasierapparat 
„Elrasor‘‘ beigegebenen Schleifapparat „Pandora“ (Fa. Gebr. Steidenger ‚6. m. b. H., 
St. Georgen im Schwarzwald), der aus einer Dose besteht, an deren Seite sich ein Haken 
befindet, durch dessen Anziehen die zentrale Achse, über die das Messer hin und her geführt 
wird, in rasche Rotation versetzt wird. Zur Erzielung der Facetten werden Kork- oder Asphalt- 
streifen unter das Messer gelegt. Mit derart geschliffenen Messern sollen sich Paraffinbänder 
von 5 u Dicke tadellos herstellen lassen. (Vgl. diese Ber. 18, 163.) J. Kisser (Wien). 
Gerlach, W., und K. Ruthardt: Der Elementnachweis im Gewebe. VI. Mitt. 


Grundsätzliches über die Anwendung der Emmissionsspektrographie zur Elementdiagnose. 
(Path. Inst., Univ. Basel.) Dtsch. Z. gerichtl. Med. 20, 151—157 (1932). 


Es werden die wesentlichsten Grundlagen der chemischen Emissionsspektrographie dar- 
gelegt und auf die wichtigsten Punkte der Deutung spektroskopischer Aufnahmen einge- 
gangen. — Für einen einwandfreien Elementnachweis müssen die Grundlinien, d. h. die 
Linien, die dem Übergang eines Elektrons aus dem ersten angeregten Zustand in den Grund- 
zustand entsprechen, gefunden werden. Die Beachtung der Grundlinien ermöglicht eine 
erhebliche Steigerung der Empfindlichkeit der spektrographischen Nachweismethode. Als 
Anregungsbedingung hat sich am besten der Hochfrequenzfunken erwiesen, wenn es sich 
um die Untersuchung von Organstücken und Schnitten handelt. Für die Untersuchung von 
Lösungen hat sich bis jetzt am besten der Hochspannungsbogen bewährt. — Gegen die Ver- 


wendung von Kohleelektroden werden Bedenken erhoben. Die Wahl eines geeigneten Spektro- 


graphen ist von großer Bedeutung. (V. vgl. diese Ber. 26, 11.) Süllmann (Basel).°° 

Dhöre, Charles: L’&tude speetroscopique et speetrographique des fluorescences 
biologiques. Sa r&alisation pratique. Avantages de la speetrographique. (Die spektro- 
skopische und spektrographische Untersuchung der biologischen Fluorescenzen. Die 
praktische Ausführung. Vorteile der Spektrographie.) (Inst. de Physiol., Univ., 
Fribourg, Suisse.) Ann. de Physiol. 8, 760-781 (1932). 


Besser als die üblichen Quecksilberdampflampen eignen sich Bogenlampen (positive 
Kohle horizontal) als Lichtquelle für die erregenden Strahlen. Sie müssen mindestens mit 
20 Amp. betrieben werden. Als Lichtfilter werden vorgeschaltet: 1. 6proz. Kupfersulfat- 
lösung in einer 30 mm langen Cuvette mit Quarz- oder Uviolglasverschluß; 2. 5 mm dicke 
Blauuviolglasscheiben; 3. 1 mm dicke Scheiben von ‚‚Schott Uvet 744“. Für die Untersuchung 
von Fluorescenzen an biologischem Material werden als besonders geeignete Instrumente 
ein Spektroskop (großes dreiarmiges Modell), ein Glas- und zwei Quarz-Prismenspektrographen 
und zwei Gitterspektrographen mit allem Zubehör an Hand mehrerer Abbildungen eingehend 
beschrieben, da für diesen speziellen Zweck noch keine kompletten Zusammenstellungen 
käuflich sind. N Halle (Leipzig).°° 

Timm, F.: Der histoehemische Goldnachweis. (Inst. /.Gerichtl. Med., Univ. Leipzig.) 
Dtsch. Z. gerichtl. Med. 20, 211—214 (1933). 

Sanocrysin, das Natriumthiosulfatdoppelsalz des Natriumaurothiosulfats, wird im Körper 
zerzetzt und kann im Ultramikroskop nach dem vom Verf. angegebenen Verfahren (Zellmikro- 
chemie der Schwermetallgifte, Leipzig 1932) im sog. optisch leeren Schnitt als Aurosulfid- 
ablagerung nachgewiesen werden. Daß es sich dabei um Aurosulfid handelt, folgt daraus, 
daß die Ablagerungen nach Behandlung der Schnitte mit Kaliumeyanid- bzw. Kaliumsulfid- 
lösung nicht mehr auffindbar sind; überdies läßt sich durch ultraviolett-spektrophotographische 
Untersuchung des Lösungsmittels, in dem mehrere Schnitte gebadet worden waren, leicht 
zeigen, daß die Lösung goldhaltig geworden ist. In analoger Weise gelingt der Nachweis des 
Natriumthiosulfatdoppelsalzes des Argentothiosulfats als Silbersulfidablagerung. Die Ab- 
lagerungen des Gold- bzw. Silbersulfids liegen vorzugsweise im Gebiet der Tubuli contorti I, 
und zwar zuerst im Plasma der Capillarendothelzellen, die diesen Teil des Nephrons umspinnen, 


dann in den Tubulusepithelien. Sie finden sich auch im Lumen der Tubuli in gröberen Körnern, | 


die manchmal distal als Pfröpfchen die Lichtung des Kanälchens ausfüllen. Borger., 
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@ Voigt, Max: Die Praxis der Naturkunde. Ein Handbuch für Lehrer aller Schul- 
gattungen für Schülerübungen und für Sammler. TI.B. Menschenkunde. Ein biologisches 
Praktikum für Übungen und Unterrieht. Von Paul Eichler. 3., umgearb. u. erw. Aull. 
Leipzig: Dieterichsche Verlagsbuchhandl. 1933. XXII, 601 8., 9 Taf. u. 291 Abb. 
RM. 17.—. 

Paul Eichlers „Menschenkunde‘ ist nicht etwa, wie die Überschrift zunächst 
meinen läßt, ein Lehrbuch der Anthropologie oder der Rassenkunde, es ist vielmehr 
ein Lehr- und Handbuch für physiologische Übungen. Vererbungswissenschaft und 
Rassenkunde werden in ihm nicht behandelt. Dem Motto entsprechend „Das eigent- 
liche Studium der Menschheit ist der Mensch‘ (Goethe) ist die Mehrzahl der Versuche 
der menschlichen Physiologie entnommen. Natürlich war es trotzdem oft nötig, den 
Tierversuch zur Hilfe zu nehmen (Nervmuskelsystem usw.). Wirbellose Tiere werden 
— dem Ziel des Buches entsprechend — nur selten genannt, z. B. zur Darstellung 
der Flimmerbewegung (Anodonta) oder bei Versuchen mit hygienischer Fragestellung 
(Fliegen als Bakterienträger). — Der Stoff ist in folgende 6 Kapitel eingeteilt: I. Das 
Skelet. II. Die Muskeln. III. Der Stoffwechsel (NB! einschließlich Blut und Kreis- 
lauf). IV. Der Energiewechsel. V. Das Nervensystem. VI. Die Sinnesempfindungen. 
Der Verf. bemerkt im Vorwort zu dieser Einteilung: „Es versteht sich von selbst, 
daß der Lehrer die stoffliche Anordnung seiner Versuche bzw. Übungen im Rahmen 
- seines Unterrichts nach anderen, d. h. pädagogischen Gesichtspunkten vornehmen 
wird.‘“ — Die Aufzählung der Kapitelüberschriften zeigt nicht, wie ungeheuer weit 
der Rahmen dieses selten inhaltsreichen Buches gespannt ist. Außer dem, was jeder 
Leser, selbst bei großen Ansprüchen, in den genannten Kapiteln suchen und finden 
wird, bringt die „Menschenkunde‘“ aber noch viele Ausflüge in Seitengebiete. Dafür 
einige Beispiele in Stichworten. In Kapitel I: Einfache anthropologische Messungen. 
Erste Hilfe bei Gelenk- und Knochenverletzungen. In Kapitel II: Dynamometer. 
- Ergograph. In dem 300 Seiten langen Stoffwechselkapitel: Ausgedehnte sphygmo- 
graphische Messungen. Staub- und Bakteriengehalt der Luft. Luftdurchlässigkeit 

von Steinen (im Abschnitt: Durchlüftung der Wohnräume). Künstliche Atmung. 
Fingerabdrücke. Etwa 40 Seiten behandeln die Untersuchung von Nahrungs- und 
Genußmitteln, weitere 10 Seiten die Untersuchung des Trinkwassers. In Kapitel IV: 
„Kleidung und Wärme.“ In Kapitel V: Der elektrische Unfall. Versuche aus der 
_ experimentellen Psychologie. In Kapitel VI (über 100 Seiten): Lokalanästhesie. 
Sehleistungsprüfung. Modelle zur Physiologie des Auges usw. — Ein 15 Seiten langes 
- Anhangskapitel leitet zur Untersuchung einiger wichtiger Textilien an. Diese wenigen 
Beispiele zeigen, daß überall die Brücken zum alltäglichen Leben geschlagen werden. 
Am Schluß des Buches finden sich mehrere kleinere Abschnitte, die für den Praktiker 
von Bedeutung sind: Bemerkungen über Bilder, Lichtbilder und Filme zum menschen- 
kundlichen Unterricht. Verzeichnis von Gerätschaften und Apparaten. Verzeichnis 
von Chemikalien. Bezugsquellen. — Das Literaturverzeichnis umfaßt 10 Seiten; doch 
sind außer den dort genannten Büchern und Aufsätzen auch noch im Anschluß an 
einzelne Abschnitte des Textes viele Schriftenhinweise zu finden. — Die Bilderaus- 
stattung des Buches ist geradezu üppig: viele Zeichnungen, mehrere Farbtafeln. Fast 
“ alle zur Besprechung kommenden Apparate und Versuchsanordnungen, sowie viele 
Versuchsergebnisse (Präparate usw.) werden im Lichtbild gezeigt. Viele Original- 
aufnahmen! Für farbenstereoskopische Versuche ist eine einfache Brille beigegeben. — 
Besondere Vorteile des Eichlerschen Buches sind — abgesehen von dem erstaunlich 
billigen Preis — folgende: Das Buch entstammt dem Arbeitsunterricht. Es bringt 
' infolgedessen viele Anregungen zur Selbstanfertigung von Apparaten (Torsionswaage!), 
Modellen, Bildern, bringt auch häufig in Zahl oder Bild Ergebnisse, die von Schülern 
erarbeitet worden sind. Ferner werden viele Leser dankbar sein für die überall ein 
gestreuten Abschnitte mit der Überschrift „Einige Zahlen“. Auch das vorzüglich zu“ 
' sammengestellte und ausführliche Sach- und Namenverzeichnis bringt auf 3 Spalten- 
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unter ‚Zahlen‘ Hinweise auf alle die Stellen des Buches, an denen Zahlenmaterial 
mitgeteilt ist. — Als Anregung für die 2. Auflage wäre folgendes zu nennen: Bekannt- 
lich gelingen auch bei genauer Einhaltung der Versuchsvorschriften viele Versuche 
nicht auf den ersten Anhieb; denn überall stecken kleine technische Schwierigkeiten 
verborgen, die erst durch Erfahrung erkannt werden. Dieser Tatsache hat Eichler 
durch viele Hinweise praktischer Art Rechnung getragen. Trotzdem schiene es mir 
wertvoll, wenn der in der Experimentierkunst so außerordentlich bewanderte Verf. 
jedem schwierigeren Versuch einen kleinen Abschnitt mit der Überschrift „Fehler- 
möglichkeiten‘ beifügen würde. — Jeder, der an Mittel- oder Hochschule biologische 
Übungen abhält, wird sich die „Menschenkunde“ Eichlers anschaffen; und zwar 
wird er dies aus reinem Rigennutz tun; denn er wird unter Eichlers Anleitung ohne 
Schwierigkeit anregende und abwechslungsreiche Übungen abhalten können. Koller. 


Kokubo, Seiji: A study of the respiratory eonditions in sea water aquarium. 
(Studien über die respiratorischen Bedingungen in Seewasseraquarien.) (Marine Bool. 
Stat., Asamushi, Aomori-Ken, Japan.) Sci. Rep. Töhoku Univ. IV, 8, 111—125 (1933). 

Die Beobachtungen befassen sich mit den Änderungen der p„-Zahl und des O,-Gehaltes 
von Seewasser beim Durchlauf durch Aquarien. In der marinebiologischen Station Asamushi 
werden die Becken durch ein Hochbassin gespeist. Das Wasser wird nur einmal zum Durch- 
laufen benutzt. Der Durchlauf schwankt je nach Stand des Hochbassins für 1 Aquarium 
zwischen 1 und 2 min/l, selbst für die 11 großen, bis 2600 I fassenden Becken. Diese wurden, 
wenn sie mit verschiedenen Fischarten besetzt waren, von Mai bis Oktober untersucht. Nur | 
vereinzelt befanden sich neben Fischen noch andere Tiere in dem Aquarium. Genaue Angaben 
über Größe der Besatztiere fehlen. Die Temperatur war bei Beginn der Beobachtungszeit 
9,7°, maximal, im August 25° und sank gegen Ende auf 16°. Das spez. Gewicht des Wassers 
weist nur geringe jahreszeitliche Schwankungen auf und betrug im Mittel 24,00. Die Bestim- 
mung der Reaktion erfolgte colorimetrisch mit Thymolblau und Cresolrot, die des O,-Gehaltes 
nach der Winklerschen Methode. Einlauf und Auslauf wurde zu verschiedenen Zeiten je 
nach der Wasserführung untersucht. Die Sauerstoffabnahme betrug je nach Durchlaufstärke 
0,99—1,44 cem. Die py-Zahl nahm entsprechend um 0,34—0,48 ab. Der niederste Sauerstoff- 
gehalt betrug 2,096 ccm, im Durchschnitt 3,31—3,84, die durchschnittlichen p,-Zahlen waren 
7,96—7,82. Aus der Abnahme der p„-Zahl errechnet sich eine CO,-Abgabe von den Fischen 
mit 10,71 cem/l/min. L. Scheuring (München). 

e Rachow, Arthur: Die Zahnkarpfen oder Kärpflinge. Tl. 4. Die Familie Poeeili- 
idae. 1. Unterfamilie Gambusiinae. (Bibl. f. Aquarium- u. Terrarienkunde. H. 54.) 
Braunschweig: Gustav Wenzel & Sohn 1933. 36 8. u. 15 Abb. RM. 0.60. 

In 3 fortlaufenden Bändchen beschreibt der Verf. die Familie der Poeciliiden und 
geht auf das genaueste auf Haltung, Pflege und Zucht dieser, in der Aquarienpflege 
weit verbreiteten Zahnkarpfenarten ein. Es findet sich hierin die schon lange erwünschte 
geordnete Nomenklatur dieser Familie. Das Bändchen umfaßt die Unterfamilie der 
Gambusiden, in der alle bisher importierten Arten genau beschrieben und zum größten 
Teil abgebildet sind. War bisher eine große Anzahl dieser Fische mit kurzen Beschreibun- 
gen in der Aquariumliteratur erwähnt worden, so finden wir in den Heften die genauen | 
Angaben über Herkunft, Import und Zucht. Der 1. Band enthält die Gambusiinen, | 
mit dem Hauptvertreter Gambusia affinis, deren oft widersprechende Zuchtbeschrei- 
bungen hier erstmalig geklärt werden. Ferner die Heterandriinen mit dem kleinsten | 
bisher importierten Wirbeltier Heterandria formosa. Die Girardininen mit dem zuerst 
importierten Zahnkärpfling und die Cnesterodontinen mit dem bekannten Phalloceros! 
caudomaculatus, der dazu berufen war, die Pflege exotischer Zierfische in Deutschlandl 


einzubürgern. Walter Bernhard Sachs (Charlottenburg). 


rg Rachow, Arthur: Die Zahnkarpfen oder Kärpflinge. TI. 5. Die Familie Poecili 
idae. 2. Die Unterfamilie Poeciliopsinae. 3. Die Unterfamilie Poeeiliinae. (Bibl. f 
Aquarium- und Terrarienkunde. H. 55.) Braunschweig: Gustav Wenzel & Sohn 1933 
40 8. u. 21 Abb. RM. 0.60. 
. Das Heft 5 bringt die Unterfamilie der Poeciliosinae und die Unterfamilie Poeeii 
liinae. Hier finden wir bekannte Vertreter der Aquarienfische, wie den Platipoecilu 
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mit seinen verschiedenen Spielarten, ferner Xiphophorus, von dem auch die häufig 
im Handel auftauchenden Kreuzungen genauer beschrieben werden, ferner die weit- 
verbreiteten Limia-Arten, deren Bestimmung zum Teil recht schwierig ist. Immer 
wieder werden die gesammelten Pflege- und Zuchterfahrungen jeder einzelnen Art 
mitgeteilt. Walter Bernhard Sachs (Charlottenburg). 


@ Rachow, Arthur: Die Zahnkarpfen oder Kärpflinge. TI. 6. Die Familie Poeeili- 
idae. 3. Die Unterfamilie Poeeiliinae. Die Familie Fitzroyiidae. (Bibl. f. Aquarium- 
u. Terrarienkunde. H. 56.) Braunschweig: Gustav Wenzel & Sohn 1933. 35 8. u. 
16 Abb. RM. 0.60. 


Im Band 6 ist der Schluß der Unterfamilie Poeciliniinae enthalten, mit dem be- 
kannten Millionenfischehen Guppyi, der mit richtigem Namen Lebistes reticulatus 
heißt, dann folgen die Mollienisia-Arten, auf deren Haltung, Spielarten und Zuchten 
auf das genaueste eingegangen wird. Ebenso finden wir hier Importseltenheiten wie 
der Messerschwanzkärpfling Alfaro beschrieben. Das Heft beschließt die Familie der 
Fitzroyiidae, die gerade in neuerer Zeit wiederum lebend importiert wurde. Die Be- 
stimmung richtet sich nach den modernsten Autoren, die Angaben über Pflege und 
Zucht wurden den besten deutschen Fachblättern entnommen. 

Walter Bernhard Sachs (Charlottenburg). 


e Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 
- Abt. V, Methoden zum Studium der Funktionen der einzelnen Organe des tierischen 
Organismus, TI. 10, H. 1, Lieig. 413. Allgemeine vergleichende Physiologie (Ergänzung 
zu Abt. V, Teil 2). — Cori, Carl J.: Das nasse photographische Kollodiumverfahren im 
Dienste des Biologen. — Pineussen, Ludwig: Methodik der biologischen Liehtwirkungen. 
— Janiseh, Ernst: Über die Methoden zur Konstanthaltung von Temperatur und Luft- 
feuchtigkeit im biologischen Laboratoriumsversuch. Berlin u. Wien: Urban & Schwar- 
_ zenberg 1933. 8. 1—112 u.53 Abb. RM. 5.80. 


J. Cori: Das nasse photographische Kolloidiumverfahren ist nach Cori dort am 
Platze, wo es auf große Billigkeit, auf schärfste Wiedergabe feinster Einzelheiten und 
auf Negative mit sehr guter Deckung ankommt. Auch Diapositive können vorteilhaft 
auf nassem Wege hergestellt werden. Die Ausführungen bringen im wesentlichen 
kurze Vorschriften, wie im einzelnen zu verfahren ist. Erst werden die vorbereiten- 
den Arbeiten, wie Herstellung des Rohkolloidums, des Negativkollodiums, des Silber- 
bades, des Entwicklers und der Filtrierlösung, beschrieben sowie notwendige Neben- 
arbeiten. Der 2. Abschnitt behandelt: Gießen der Platten, das Silberbad der Platte, 
Entwickeln, Verstärken, Abschwächen, Lackieren. Im 3. und 4. Abschnitt finden sich 
Vorschriften über Herstellen der Diapositive, Fehler und Fehlerquellen im Negativ- 
und Positivverfahren. Auf die wichtigste technische Literatur wird am Schluß ver- 
_ wiesen. — L. Pincussen: Der 1. Teil der Arbeit ist überwiegend physikalischen 
Inhaltes. Nachdrücklich wird hervorgehoben, daß ein großer Teil älterer Unter- 
suchungen jetzt nicht mehr verwertbar ist, da sowohl die Art der Strahlung wie die 
zugeführte Energiemenge überhaupt nicht oder nur ungenau angegeben sind. Um 
diese methodischen Unstimmigkeiten zu beheben, werden die zur Untersuchung bio- 
logischer Lichtwirkung notwendigen Apparate im physikalischen Teile beschrieben. 
Zunächst werden die physikalischen Eigenschaften der verschiedenen Lichtquellen 
(Lampen), ihre Bauart und Verwendungsweise, ihre Vorzüge und Nachteile behandelt. 
Dann folgt ein Abschnitt über die gebräuchlichsten Lichtmeßverfahren (Photozellen, 
Fadenelektrometer). Tabellen geben die Eigenschaften bestimmter Lampen an. Im 
biologischen Teil kommen die Anwendungsbereiche der verschiedenen Apparate zur 
Darstellung. Bei der Vielseitigkeit der Untersuchungsobjekte war es Verf. natürlich 
nur möglich, die einzelnen Methoden in großen Zügen zu schildern. Es wird auf die 
geeignetsten Methoden hingewiesen für: Lichtbiologische Untersuchungen an Lösungen 
und Extrakten; biologische Lichtversuche an Zellen, Organen und Organteilen; pflan- 
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hvsioloische Bestrahlungsversuche, sowie für Bestrahlungsversuche an Warm- und 
Kaltblütern. Ein besonderer Abschnitt behandelt dann die Reizwirkungen des Lichtes. 
Ferner werden die zur Messung des physikalischen und tierischen Phototropismus am 
besten geeigneten Apparate und Verfahren beschrieben und ihrer Brauchbarkeit gemäß 
charakterisiert. Anhangsweise sind von A. Luntz einige kompliziert gebaute ‚Apparate 
für biologische Versuche mit monochromatischem Lichte beschrieben, wie sie für das 
Institut für Strahlenforschung (Berlin) gebaut wurden. Beigegebene, teilweise sche- 
matische Abbildungen erläutern das Prinzip der einzelnen Apparate. Zur raschen 
Orientierung, besonders der physikalisch nicht ausgebildeten Leser, wäre es sehr dien- 
lich, wenn die Skizzen nicht nur im Texte, sondern auch durch Unterschriften erklärt 
worden wären. — E. Janisch: Die Zusammenstellung der Methoden zur Konstant- 
haltung von Temperatur und Feuchtigkeit sind von Janisch von folgenden Gesichts- 
punkten aus geschrieben. Genaue quantitative, physiologische und ökologische Beob- 
achtungen im Laboratorium sind nur möglich bei Gleichartigkeit und Gleichwertigkeit 
des lebenden Materials und bei Gleichartigkeit der äußeren, physikalischen Versuchs- 
bedingungen. Vergleichbarkeit und Wiederholungsmöglichkeit sind nur unter obigen 
Voraussetzungen gegeben. Der 1. Abschnitt behandelt die Konstanthaltung der 
Temperatur. Janisch verwirft Brutöfen mit Gasbeheizung und empfiehlt elektrische 
Heizung (Verwendung von Tauchsiedern mit elektrischem Regulator, elektrische 
Kontaktthermometer. Die verläßliche, elektrische Brutschränke und Nebenapparate 
herstellenden Firmen werden genannt). Ferner verweist Verf. auf die Mängel und die 
vielfach sich einschleichenden Fehler bei einer unkritischen Betriebsführung der üblichen 
einfachen Brutöfen und der Serienbrutöfen. Weiterhin wird die Einrichtung von 
Temperatur konstanten Räumen für biologische Zwecke bei gleichzeitiger Konstant- 


haltung der Luftfeuchtigkeit — wie sie von ihm selbst konstruiert wurden — genau 


beschrieben. Bewährte Apparate (z. B. der Temperaturregler ‚„Kurja‘‘) sind angegeben. 
Einzelheiten sind im Original nachzulesen. In einem kurzen Abschnitte wird auf die 
Verfahren, aber auch auf die Schwierigkeiten verwiesen, die Temperatur bei gleich- 
zeitiger Lichteinstrahlung konstant zu halten. Der 3. Abschnitt behandelt eingehend 
die Verfahren zur Konstanthaltung der Luftfeuchtigkeit. Zwei Arten können grundsätz- 
lich unterschieden werden. 1.: Mischung von trockener und feuchter Luft und die 
Erwärmung feuchter Luft. 2.: Die physikalisch-chemischen Methoden, welche auf der 
Tatsache beruhen, daß Luft über H,SO,-Mischungen und über bestimmte Salzlösungen 
eine bestimmte, konstante Dampfspannung erreicht. Das 1. Verfahren erfordert teure 
Apparate und kommt daher praktisch sehr wenig zur Verwendung. Um so mehr das 
2. Verfahren, welches Janisch gründlich erläutert. Eine sehr brauchbare und kritisch 
gesichtete Tabelle der verschiedenen Wasserdampfspannungen (meist ausgedrückt in 
Prozenten relativer Feuchtigkeit) über den hierzu gebräuchlichsten Salzen und anderen 
Stoffen ist eingefügt sowie entsprechende graphische Darstellungen. Auch in diesem 
Abschnitt hat Janisch, dem eine große Erfahrung auf diesem Gebiete zur Seite steht, 
die Kontrollmethoden und die wichtigsten Fehlerquellen knapp, aber eindringlich mit 
erörtert. Für die Anwendung der chemisch-physikalischen Methoden zur Konstant- 
haltung der Luftfeuchtigkeit gibt es für den biologischen Versuch drei Möglichkeiten: 
a) Den Versuch im Exsiccator, b) den Zwölferschen Schalenversuch und c) den Ver- 
such im Luftstrom. Einzelheiten darüber werden unter Bildbeigaben gebracht, ebenso 
wie Hinweise über Vorzüge, Nachteile und Fehlerquellen. Die Versuche im Luftstrom 
hält Janisch für am zuverlässigsten, da eine ständige Lufterneuerung und Wegführung 
der Kohlensäure stattfindet. Ein vom Verf. nach letzterem Prinzip gebauter Kammer- 
brutschrank ist beschrieben und abgebildet. Die mit Literaturhinweisen und Firmen- 
angaben versehene Arbeit von Janisch bildet einen ausgezeichneten Führer für alle 
die, welche physikalische und ökologische Versuche bei konstanter Temperatur und 
Feuchtigkeit — gleichviel mit welchen Lebewesen — ausführen wollen. 


Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 
(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 
Jacobs, M. H.: A method for determining the „permeability ratio“ for water and 
a solute. (Eine Methode zur Bestimmung der Permeation von Wasser und Lösungen.) 
(Dep. of Physiol., Univ. of Pennsylvania, Philadelphia a. Marine Biol. Laborat., Woods 
Hole, Mass.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 30, 998—999 (1933). 
Verf. gibt eine Gleichung zur Bestimmung der Permeabilität des Plasmas für 


- Wasser und gelöste Stoffe. 0. Hoffmann (Kiel). 


Jacobs, M. H.: Volume changes of cells in solutions eontaining both penetrating 
and non-penetrating solutes, and their relation to the „„permeability ratio“. (Über die 
Volumänderungen von Zellen in Lösungen, die sowohl eindringende, wie für die Zellen 
undurchlässige Lösungsstoffe enthalten, und deren Beziehung zu dem ‚‚Permeabilitäts- 


 quotienten“.) (Dep. of Physiol., Unw. of Pennsylvania a. Marine Biol. Laborat., Woods 


Hole, Mass.) J. cellul. a. comp. Physiol. 3, 121—129 (1933). 

Der ‚Permeabilitätsquotient“ X wird definiert als das Verhältnis der Werte der 
Permeabilitätskonstanten der Zelle für Wasser und den fraglichen gelösten Stoff. Eine 
allgemeine Gleichung wird abgeleitet, die die theoretische Beziehung zwischen folgenden 
Größen darstellt: V = Zellvolumen, 8 — Menge des gelösten Stoffes, der in die Zelle 
eingetreten ist aus einer Lösung, die undurchlässige gelöste Stoffe in der Konzentration 
Oy und eindringende Nichtelektrolyte in der Konzentration ('s enthält. Die Be- 
ziehungen zwischen V, S, Oy und C, hängen in einer in der Gleichung angegebenen 
Weise von X ab. Veranlassen die Konzentrationen der eindringenden und der undurch- 
lässigen Substanzen in der äußeren Lösung zunächst eine Verringerung, dann eine 


- Vergrößerung des Zellvolumens, so sind die Verhältnisse zwischen dem Minimalvolumen 


und X durch eine gleichfalls abgeleitete Gleichung gegeben. Beigefügte Kurven ge- 
statten ein bequemes Ablesen des zu einem gegebenen Wert des Minimalvolumens 
gehörigen Quotienten und umgekehrt. Zuy (Hannover). 

Weber, Roland: Plasmolyse und Vakuolenkontraktion bei Antithamnion plumula. 
Protoplasma (Berl.) 19, 242—248 (1933). 

Beiträge zur Kenntnis des osmotischen und plasmolytischen Verhaltens der Meeres- 
algen. Besonders bemerkenswert sind des Verf. Mitteilungen über Plasmolyse der Zellen von 
Antithamnion plumula ;mitder Vakuolenhülle, diesich bei Behandlunggeschädigter Zellen 
mit hypertonischen Lösungen zusammenzieht, bleiben die sehr zahlreichen Körnchen der 
Florideenstärke verbunden; dieselben Kontraktionen traten auch unabhängig von osmoti- 
schen Einwirkungen an den durch mechanische Angriffe geschädigten Zellen auf. Küster. 

Maxia, Carlo: Seambi di acqua in cellule viventi. (Wasseraustausch in den leben- 
den Zellen.) (Staz. Biol. S. Bartolomeo, Uniw., Cagliari.) (4. convegno d. Soc. Ital. di 
Anat., Pavia, 16.—19. X. 1932.) Monit. zool. ital. 43, Suppl., 206—209 (1933). 

Die Eier von Paracentrotus lividus wurden in verdünntes Seewasser gebracht 


» und das Volumen in den verschiedenen Konzentrationen gemessen. R.S. Lillie 


hat eine Formel aufgestellt, die den zeitlichen Verlauf der Quellung des Arbacia- 
Eies wiedergibt. Die Werte des Verf. weichen von der nach Lillie berechneten ab, 
und zwar sind die Abweichungen um so größer, je.stärker die Verdünnung ist. Weiter 
sind die Abweichungen größer für die befruchteten Eier (vgl. hierzu Thörnblom, 
diese Ber. 25, 688). Noch mehr abweichend verhalten sich die Eier von Artemia 


' salina und Cyprinodon calaritanus. Es handelt sich um ausgeprägt enry- 


hyaline Formen, die in der Natur großen Veränderungen des Salzgehaltes des Mediums 
ausgesetzt sind. Die Wasserpermeabilität der Eier von diesen Formen ist offenbar 
sehr gering. Auch nach einem Aufenthalt von 24 Stunden in 40% Seewasser + 60% 
dest. Wasser zeigen die Eier nur eine sehr unbedeutende Quellung. J. Runnström. 


Gieklhorn, Jos.: Untersuchungen mit Lösungen verschiedener Dielektrizitätskon- 

stanten und Versuch einer Analyse der physiologischen Wirkung. I. Mitt. Protoplasma 
(Berl.) 18, 54—73 (1933). ; 

| Die vorliegende Arbeit ist die erste einer Reihe, welche sich mit der Bedeutung der 
Dielektrizitätskonstante (D.E.K.) für die Physiologie beschäftigen soll. Der Autor definiert 
zuerst die D.E.K. und gibt einige Hinweise auf ihre physikalische Bedeutung, insbesondere 
für die Kolloide, die ja bei biologischen Vorgängen eine besondere Rolle spielen. Es hat nun 
Joachimoglu [Biochem. Z. 153 (1924); vgl. Ber. Physiol. 30, 332] eine Abhängigkeit der Des- 
infektionswirkung von der D.E.K. nachweisen wollen, doch kann eine einwandfreie Aussage 
nur gemacht werden, wenn es gelingt, konstitutionschemische Verschiedenheiten, Oberflächen- 
spannung, Dispersitätsgrad u. dgl. als Ursache einer Wirkungsdifferenz auszuschalten. Ein- 
deutig kann das Ergebnis nur sein, wenn der gleiche Stoff in Lösungen verschiedener D.E.K. 
geprüft wird, wobei womöglich Giftwirkungen auszuschalten sind. Die Messungen der D.E.K. 
von Pechhold sowie Milicka und Slama an Salzlösungen haben nun das überraschende 
Ergebnis gehabt, daß die D.E.K. eine Abhängigkeit von der Konzentration zeigt, wobei mit 
wachsender Konzentration ein Minimum der D.E.K. durchlaufen wird. Tabellen für solche 
Messungen an NaCl und NaBr-Lösungen sind der vorliegenden Mitteilung beigegeben. Diese 
Beobachtung ermöglicht nun die angegebene Prüfung über die Rolle der D.E.K. durchzu- 
führen. Als Versuchsobjekt wurde Spyrogyra setiformis gewählt, deren Chloroplast sich in 
Salzlösungen kontrahiert. Die Ergebnisse sind die folgenden: die Chloroplastenkontraktion 
tritt in Lösungen von NaBr und NaCl mit kleinster D.E.K. (2—3,5 - 10-®n) am frühesten 
ein, bei günstigen Objekten schon nach 8$—12 Minuten; beeinflußt wird nur die Schnelligkeit 
des Verlaufes, nicht aber die Art. In reinem destillierten Wasser tritt Chloroplastenkontraktion 
nicht auf, wohl aber, wenn es durch Spuren von Cu oder Zn verunreinigt ist. Lösungen unter 
0,01 n-NaBr erwiesen sich innerhalb einer Stunde als unwirksam. Nicht zu starke Chloro- 
plastenkontraktion nach NaBr-Einwirkung geht binnen 24 Stunden in Wasser vom Standort 
zurück, nicht aber, wenn die Kontraktion durch Cu hervorgerufen worden war. NaCl-Lösungen 
wirken ähnlich wie NaBr, doch war ein Unterschied in der Geschwindigkeit und im Ausmaß der 
Chloroplastenkontraktion zu beobachten. Wenn derartige Salzwirkungen bis heute unbekannt 
geblieben sind, so liegt dies wohl daran, daß die D.E.K. sich nur in einem ganz geringen 
Konzentrationsbereich ändert und dieser Bereich außerhalb der gewöhnlich angewendeten 
Konzentrationen liegt. Die Erklärung für die beobachtete Abhängigkeit der Chloroplasten- 
kontraktion von der D.E.K. liest nach der Meinung des Autors in einer Beeinflussung des 
kolloiden Zustandes des Protoplasmas, der nach früheren Versuchen die Form des Chloro- 
plasten bestimmen muß. Am Schluß der Mitteilung wird ein kurzes Programm für weitere 
Untersuchungen gegeben. (Vgl. diese Ber. 25, 351.) Scheminzky (Wien)., 


Hluchovsky, Bohumil, und Bohumil Sekla: Über Cytolyse dureh fettlösende Mittel 
und die Bedeutung des Leeithins und Caleiums für das physikaliseh-chemische Ver- 


halten des Protoplasmas. (Inst. f. Allg. Biol. u. Exp. Morphol., Univ. Prag.) Protoplasma 
(Berl.) 18, 130—140 (1933). 


Die Befunde früherer Autoren und die empirisch zusammengestellte Tabelle Heil- 
brunns (1928), welche die Wirkung einzelner fettlösender Mittel auf die Viscositätsernied- 
rigung und Koagulation von Protoplasma darstellt, veranlassen die Autoren, eine prinzipiell 
verschiedene Wirkungsweise von Äther und Alkohol einerseits und von Aceton andrerseits 
anzunehmen. Sie stellen an Kaninchen- und Menschenerythrocyten und an unreifen Frosch- 
eiern Oytolyseversuche an mit fettlösenden Mitteln in Konzentrationen von 0,3—3%. Das 
Ergebnis war bei allen drei Objekten, daß Äther stark und Alkohol noch deutlich hämolytisch 
wirkt, während in 3% Acetonlösung nach 24 Stunden noch keine Hämolyse bemerkbar war. 
Dagegen hemmte Aceton mit steigender Konzentration zunehmend die Ätherhämolyse stark, 
die Alkoholhämolyse vollkommen. Alkohol + Äther gab starke Hämolyse. — Heilbrunns 
Hinweis auf die Wichtigkeit der Caleiumionen für die Cytolyse folgend, wurden Versuche 
angestellt, welche ergaben, daß der Zusatz von Oxalat- und Sulfationen die Äther- und Alkohol- 
cytolyse hemmen. — Die Autoren nehmen ein Lecithin-Caleiumgleichgewicht an, das vor der 
zerstörenden Wirkung hämolytischer Agenzien entweder durch Fixation des Caleiums am 
Ort mittels caleiumfällender Anionen oder durch Acetonzusatz (als Lecithinschutz) bewahrt 
werden kann. (Vgl. diese Ber. 13, 248 u. Arch. exper. Zellforsch. 6, 349.) Trurnit (Berlin). 

© Handbuch der Pfilanzenanalyse. Hrsg. v. G. Klein. Bd. 4. Spezielle Analyse. 
T. 3. Organische Stoffe. IH. Besondere Methoden. Tabellen. 1. u. 2. Hälfte. Wien: 
Julius Springer 1933. XVIII, 1868 8. u. 121 Abb. RM. 190.—. | 


Steiner, Maximilian: Atomgewiehte der chemisehen Elemente. Konstanten der 


bekannten Pilanzenstoffe, ihrer wiehtigsten Abkömmli ini iehtie © 
ee > g mmlinge und einiger wichtiger Reagen- 


Die Tabellen sollen für den praktischen Gebrauch des Laboratoriums dienen, und 
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es wurde darauf Bedacht genommen, über alle einigermaßen bekannten und als chemisch 
Individuen definierten Pflanzenstoffe und ihre wichtigsten, insbesondere die zur 
näheren Identifizierung verwendbaren Abkömmlinge, Angaben zu bringen. Zwar 
fanden die wichtigsten im Laboratorium verwendeten Reagenzien Berücksichtigung. 
In den Tabellen wird Name, Bruttoformel, Schmelzpunkt, Siedepunkt, Löslichkeit 
und optisches Drehungsvermögen angeführt, während auf Daten, die nur für einen 
beschränkten Kreis von Stoffen bekannt oder belangvoll sind, wie Dichte, Brechungs- 
exponent, Refraktometerwert, Jodzahl, Metallgehalt verzichtet ist. Im Rahmen des 
Gesamtwerkes, des Handbuches der Pflanzenanalyse von G. Klein, kann eine Zu- 
sammenstellung der Konstanten der bekannten Pflanzenstoffe, ihrer wichtigsten Ab- 
kömmlinge und einiger wichtiger Reagenzien nur begrüßt werden. W. Hoffmann. 

Unger, Leon, and Marjorie B. Moore: Studies on pollen and pollen extracts. IX. A 
new extracting solution. (Untersuchungen über Pollen und Pollenextrakte. IX. Eine 
neue Extraktionslösung.) (Dep. of Med., Northwestern Univ. Med. School, Chicago a, 
Research Dep., Abbott Laborat., North C'hicago.) J. Allergy 4, 92—97 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 72, 538. 

Miki, Toshio: Über die Hexonbasen im Reisembryo. Arb. med. Fak. Okayama 3, 
499—500 (1933). 

Im Wasserextrakt des Reisembryos kommen Hexonbasen nicht frei vor. Durch Hydro- 
lyse der Proteine des Reisembryos (100 g getrocknet) wurde vor allem Arginin gewonnen 
(1,8%), Histidin nur in sehr geringer Menge. Lysin wurde überhaupt nicht in diesem Eiweiß 
gefunden. Flössner (Berlin).°° 

Miki, Toshio: Biologische Studien über Reisembryo. (II.) Arb. med. Fak. Okayama 
3, 501—504 (1933). 

Wie Tierversuche an vitaminfrei ernährten Ratten zeigen, ist im Reisembryo das Vita- 


min A enthalten. Das Öl aus dem unverseifbaren Anteil des alkoholischen Extraktes von Reis- 
embryo genügt schon in Mengen von 0,3—0,5 mg pro Tag, um Avitaminoseerscheinungen 


. zum Verschwinden zu bringen bzw. den Ausbruch derselben zu verhindern. Flössner.°° 


Key, Kathleen Mary: The determination of vitamin Ü in diploid and tetraploid 
tomatoes. (Die Bestimmung von Vitamin C in diploiden und tetraploiden Tomaten.) 
(Pharmacol. Laborat. of the Pharmaceut. Soc. of Great Britain, London.) Biochemie. J. 
27, 153—156 (1933). 

In Fütterungsversuchen an Meerschweinchen wurde nachgewiesen, daß der Saft von 
„diploiden‘‘ Tomaten aus der „John Innes Horticultural Institution‘ 2,3 internationale Ein- 
heiten von Vitamin C, und der Saft von ‚tetraploiden‘‘ Tomaten aus der Nachbarschaft 
2,4 Einheiten pro Kubikzentimeter enthält, während im Safte der am Markte erstandenen 
Früchte 2,2 Einheiten pro Kubikzentimeter enthalten sind. Die Zahl der Chromosomen 
scheint demnach bei Früchten mit ähnlicher Konstitution für den Vitamin C-Gehalt nicht 
ausschlaggebend zu sein. Kolliner (Wien).°° 

Karrer, P., und A. Notthafft: Pflanzenfarbstoffe. XLIH. Zur Kenntnis der Caro- 
tinoide der Blüten. (Chem. Inst., Univ. Zürich.) Helvet. chim. Acta 15, 1195—1204 
(1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 70, 445, =D 

Oserkowsky, J.: Quantitative relation between chlorophyli and iron in green and 
ehlorotie pear leaves. (Die quantitative Beziehung zwischen Chlorophyll und Eisen 
in grünen und chlorotischen Birnenblättern.) Plant Physiol. 8, 449—468 (1933). 

Chlorotische Blätter können ebensoviel oder noch mehr Eisen enthalten als grüne 
Blätter gleichen Alters und vom gleichen Baum, in Chlorose-freien Distrikten ist aber 
der Fe-Gehalt immer höher als von Blättern (gleichgültig, ob gelb oder grün) chloroti- 
scher Bäume. Eine strenge Beziehung zwischen Chlorophyll- und Gesamt-Eisengehalt 
besteht nicht, wohl aber nimmt das „aktive Eisen“ mit dem Chlorophyligehalt zu, 
Dieses aktive Eisen befindet sich im n/l HCl-Extrakt der Blätter und wird daraus in 
der Weise bestimmt, daß vom Gesamt-Fe-Gehalt dieser sauren Blattextrakte durch 
graphische Extrapolation der Minimalgehalt extrem chlorotischer Blätter als inaktives 
Eisen in Abzug gebracht wird. Der Rest, als „aktives“ an der Chlorophylibildung 
beteiligtes Fe bezeichnet, liegt in Ionenform vor oder als Verbindung, welche leicht 
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Fe-Ionen (und zwar wohl hauptsächlich Fe) abgibt. Der Quotient Chlorophyll/aktives 
Fe schwankt innerhalb weiter Grenzen, so daß eine Bindung an Chlorophyll, wenn 
überhaupt vorhanden, mindestens in stöchiometrischem Verhältnis unwahrscheinlich 
ist. — Diese an Blättern von Birnbäumen gewonnenen Ergebnisse können an Pfirsich- 
und Aprikosenblättern in gleichem Sinne bestätigt werden. Karl Pirschle. 


Guilliermond, A.: Produetion de eristaux de chlorures d’anthoeyane par la methode 
de Klein et eoexistenee frequente d’anthoeyane et de compos6s flavoniques dans les cel- 
Iules &pidermiques de eertaines fleurs. (Die Darstellung von Anthocyanchlorhydratkry- 
stallen nach G. Klein und das häufige gleichzeitige Vorkommen von Anthocyan und 
Flavonverbindungen in den Epidermiszellen mancher Blütenblätter.) C. r. Soc. Biol. 
Paris 113, 270—272 (1933). 


Die von G. Klein angegebene Methode zur Darstellung von Flavonchlorhydratkrystallen 
durch Einwirkung gasförmiger HC1 läßt sich in einzelnen Fällen auch zur Darstellung von 
Anthocyanchlorhydratkrystallen verwenden. Positive Resultate ergaben die Epidermen des 
Perianths von Tulipa, Ranunculus asiaticus, Tropaeolum majus (rotblütige Form), Lathyrus 
odoratus, Dianthus caryophyllus und Rosa (beide mit granatroten Blüten). Keine Antho- 
cyankrystalle wurden u.a. erhalten mit: Iris, Gladiolus, Papaver, Camelia, Centaurea, Anemone 
coronaria, Orchis maculata. Meist treten neben den Anthocyankrystallen auch Flavonkrystalle 
in größerer oder kleinerer Zahl auf. Anthocyan und Flavon kommen oft (z. B. Tulipa und 
Ranunculus asiaticus) in derselben Zelle vor. Die Umwandlung von Flavon in Anthocyan 
ist offenbar nie vollständig, ein Teil des Flavons bleibt immer erhalten. Alfred Zeller (Wien). 

Iwanoff, Nieolai N.: Uber die Veränderlichkeit des Fermentgehalts in Samen und 

Früchten. (Biochem. Laborat., Inst. f. Angew. Botanik, Leningrad.) Biochem. Z. 254, 
71—87 (1932). 
Der Verf. untersucht den Fermentgehalt verschiedener Samen von der Frage ausgehend, 
ob bei verschiedenen Rassen und Varietäten charakteristische Unterschiede bestehen, die zur 
Unterscheidung dienen könnten. Untersucht werden Diastase, Saccharase, Urease, Peroxy- 
dase, Katalase, Lipase bei Gersten, Weizen, Erbsen, Sojabohnen, Kürbis, Hanf und Leinsamen. 
Es scheint, daß beim Getreide der Amylase- und Katalasegehalt bei Sorten, die aus dem Norden 
und den Berggegenden der Sowjet-Union stammen, erhöht ist (physiologische Unreife). Bei 
Erbse und Sojabohnen verschiedener Provenienz konnten keine Unterschiede festgestellt 
werden. Mit fortschreitender Reifung des Kürbis geht in Frucht und Samen eine Abnahme der 
Fermentaktivität parallel (Katalase, Saccharase). Künstliche Reifung durch Einwirkung von 
Athylen erhöht dagegen die Saccharaseaktivität wie auch den Peroxydasegehalt bei Gurken. 
Gleichzeitig nimmt die Menge der Katalase ab. Die diastatische Wirkung geht bei der Gerste 
mit dem Eiweißgehalt der Samen parallel. Franz Leuthardt (Basel)., 


Ivanov, N.: Die Variabilität des Gehaltes der Samen und Früchte an Fermenten. 
Trudy prikl. Bot. i pr. I Plant Industry Nr 5/6, 57—70 (1933) [Russisch]. 

Im Rahmen eines Sammelreferates über das Vorkommen und Verhalten der Fer- 
mente in Samen und Früchten werden eine Reihe Untersuchungen des Biochemischen 
Instituts des Allrussischen Pflanzenbau-Instituts veröffentlicht. Verf. und Mitarbeiter 
fanden in nordischen Herkünften von Gerste und Weizen erhöhten Gehalt von Katalase 
und Amylase. Ähnlich wie durch die nordische Lage wurden die gleichen Samen durch 
hohe Berglagen selbst in subtropischen Gegenden, wie Turkestan, beeinflußt. So 
entsprach die Wirkungsfähigkeit der Katalase in Gersten aus Detskoje Selo bei Leningrad 
8,5 com "/,o-KMnO,, aus Taschkent 1,1, aus Moskau 2,7 und aus Bakuriani bei Taschkent 
in 1820 m Höhe 14,1. Die entsprechenden Zahlen für Amylase sind 20,7, 10,0, 15,2 
und 26,4. Auch die Menge der Lipase in den Samen der Öldrüchte nimmt mit Vor- 
dringen der Kultur nach Norden zu, so beim Ricinus von 6,7 ın Taschkent auf 11,5 an 
der Nordgrenze der Kultur in Charkow. In der gleichen Weise verschiebt sich die 
Säurezahl. Die Wirkungskraft der Fermente läßt sich mithin zur Erkennung des Reife- 
grades von Samen verwenden. Bei Erbsen und Soja erscheinen die Fermente dagegen 
unabhängig von klimatischen Einflüssen. Weitere Versuche zeigen die Dynamik der 
Fermente in reifenden Samen und Früchten von Kürbis und Verwandten, sowie Mais. 
Deutlich tritt hervor, daß die fermentative Kraft mit zunehmender Reife abnimmt. 
Die Aktivität der Fermente wird durch das Auskeimen der Samen oder in reifenden 
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Früchten durch den Nachreifeprozeß, selbst wenn dieser durch Äthylenbegasung be- 
schleunigt wird, stark gesteigert. Die Aktivität der Fermente ist sorteneigentümlich 
und reagiert bei den Sorten auch in verschiedenem Grade auf klimatische Einflüsse. 
Unveröffentlichte Versuche von Frau M. I. Smirnov zeigen, daß bei der Soja der 
Gehalt unabhängig vom Eiweißgehalt variiert. In eiweißreichen Gersten bildet sich 
nach Verf. Beobachtungen mehr Diastase und der Zerfall der Stärke geht infolgedessen 
schneller vor sich. Auch ist die Amylase eiweißreicher Gersten verhältnismäßig aktiver 
als diejenige eiweißarmer. Ganz besonders amylasereich sind die kleinen Körner. 
Leider fehlt der inhaltreichen Arbeit eine international verständliche Beschriftung 
der Tabellen. H. von Rathlef (Halle a. d. S.). 


Polieard, A.: Döteetion histospeetrographique du euivre renferm& dans le foie normal 
et pathologique. (Über den spektrographischen Nachweis von Kupfer in der normalen 
und in der pathologisch veränderten Leber.) Bull. Histol. appl. 10, 94—103 (1933). 


Mit der spektrographischen Methode ist es möglich, das Kupfer bis zu einem gewissen 
Grad zu lokalisieren, denn es werden Gewebsstücke von nur !/,—!/, gqmm Oberfläche zur 
Untersuchung verwendet. Es kann aber nicht genau festgestellt werden, in welchen Gewebs- 
teilen das Kupfer abgelagert ist. Untersucht wurden menschliche Fetenlebern, normale und 
eirrhotische menschliche Lebern, Rattenlebern von normalen Tieren und von mit Cu und mit 
Blei vorbehandelten Tieren und Kaninchenlebern mit Cu vorbehandelt. Normale menschliche 
Lebern enthalten stets Cu schätzungsweise 0,2—0,4y pro Milligramm Leber, cirrhotische 
Lebern enthalten mehr, und zwar findet sich das vermehrte Cu hauptsächlich in den sklero- 
tischen Teilen und weniger in den cirrhotischen Leberknötchen. Bei pigmentierten Leber- 
_ eirrhosen ist das Kupfer vermehrt, und zwar scheint dasselbe in den pigmentierten Teilen 
abgelagert zu sein. Bei der Rattenleber fand sich kein Cu, beim Cu vorbehandelten Kanin- 
_ chen ziemlich große Mengen. j Werthemann (Basel). 


Lombard, Charles: Les lipoides cellulaires.. (Die Zellipoide.) Rev. vet. 85, 
. 361—372 (1933). 

Verf. gibt eine Übersicht über Vorkommen und Bedeutung der Zellipoide. Ihre Er- 
scheinungsform im Protoplasma, der Einfluß auf die Lebenstätigkeit der Zelle und die Patho- 
logie des Lipoidstoffwechsels werden eingehend behandelt. — Im 2. Teil des Referates wird 

speziell für das Cholesterin eine Reihe von Fragen besprochen, z. B. dessen Bedeutung für das 
Wachstum, für den Wassergehalt der Organe, die Beziehungen zur Entstehung von Tumoren. 
Luy (Hannover). 

Johlin, J. M.: Osmotie relationships in the hen’s egg. (Osmotische Verhältnisse 

im Hühnerei.) (Dep. of Biochem., Vanderbilt Univ. School of Med., Nashville.) J. gen. 


Physiol. 16, 605—613 (1933). 

Im Verlauf von mehr als 100 Gefrierpunktsbestimmungen am Eigelb, Eiklar und 
Mischungen der beiden wurde gefunden, daß das folgende Verfahren reproduzierbare und daher 
als zuverlässig angesehene Werte ergibt. Eigelb und Eiklar von am selben Tage gelegten Eiern 
wurden getrennt. Das Eigelb wird auf einem paraffinierten !/,-Inch-Sieb geschwenkt, um 
die Reste von Eiklar in den Maschen als Film abzufangen. Kleinere Reste werden mit der 
Pipette abgesaugt, die Vitellinmembran zerstört und mit Glasstab entfernt, und unmittelbar 
anschließend wird der Gefrierpunkt bestimmt. Das Eiklar wird mit dem Glasstab hochtourig 
gerührt und etwa 10—12 ml in ein Gefäß tropfenweise zur Gefrierpunktsmessung übergefüllt. 
Mischungen von Eigelb und Eiklar werden durch 2 Minuten langes Rühren hergestellt. Die 
Gefrierpunktsbestimmung erfolgt in dem vom Autor [vgl. J. of biol. Chem. 91, (1931)] angege- 
benen Apparat in Mengen von 8m]. Das Eigelb wird nach Abkühlung auf 0,10°—0,15° 6 Minuten, 
das Eiklar und die Mischungen 3 Minuten gerührt. Dann wird die Temperatur alle Minuten, 
- im ganzen 10 Minuten, ohne Rühren verfolgt. Beim Eigelb werden nach 4—5 Minuten, inner- 
halb 0,0005°/Min. konstante Temperaturen abgelesen, deren Anfangswert als wahrer Ge- 
frierpunkt angesehen wird. Das Eiklar und die Mischungen geben weniger konstante Werte, 
und das Temperaturplateau ist schwerer zu erreichen. Dem richtigen Rühren wird große 
Bedeutung zugemessen, einerseits da zu starkes Rühren infolge der hohen Viscosität lokale 
Erwärmung, zu schwaches Rühren lokale Unterkühlung hervorruft. — Die Messungen an be- 
fruchteten und unbefruchteten Eiern, auch verschiedener Rassen, ergeben immer einen deut- 
lichen Unterschied im Gefrierpunkt von Eigelb und Eiklar. Mischungen beider geben bei 
mäßiger Rührung Gefrierpunkte von der Größenordnung des Eiklares, bei langer kräftiger 
Rührung Mittelwerte zwischen Eigelb und Eiklar, womit die Langsamkeit der Einstellung 
eines osmotischen Gleichgewichtes erwiesen ist. Diese langsame Einstellung macht die An- 
nahme einer besonderen funktionellen Regulation der osmotischen Differenz durch die Membran 
in vivo entbehrlich. A. v. Muralt (Heidelberg)., 
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Hale, H. P., and William Hardy: The freezing point of yolk and white of egg. 
(Der Gefrierpunkt von Eigelb und Eiweiß.) (Dep. of Scient. a. Industr. Research, Low 
Temperature Research Stat., Cambridge.) Proc. roy. Soc. Lond. B 112, 473—479 (1933). 
Es wird das Eindringen von Eiskrystallen in den unversehrten Eidotter in einem Tem- 
peraturbereich zwischen —0,54 und —0,70° untersucht. Der Gefrierpunkt des Eigelbs wird 
bei —0,57°, der des Eiweißes bei — 0,42° angenommen. Anschließend an diese Untersuchungen 
gibt W. Hardy eine Erklärung für das Auftreten verschiedener Gefrierpunkte von ‚Eigelb 
und Eiweiß und für die Möglichkeit ihres Nebeneinanderbestehens. O. Enslin.°° 
Lönnberg, Einar: Zur Kenntnis der Carotinoide bei marinen Evertebraten. II. (Zool. 
Stat., Königl. Akad. d. Wiss., Kristineberg.) Ark. Zool. 25 A, Nr 1, 1—17 (1933). 
Untersucht wurden Asteriasrubens, Solasterendeca, Echinus esculentus 
(die violette Farbe der Stachelspitze dürfte zum Teil von Carotinen gebildet werden); _ 
Lyonsia norvegica, Lamellibranchia (zanthophyllähnliche Absorptionsbande); 
Tritonia homburgi (ähnlich; der blaue Farbstoff konnte nicht ausgelöst werden, 
wahrscheinlich an Eisen gebunden) Aplysia rosea, Scalaria elathrus, Emarginula 
fissura (xanthophallähnliche Bande), Stylifer stylifer; Hyas araneus, Gebia 
deltura; Maera loveni, Amphipoda; Pantalis örstedi, Eunice pinnata, 
Chone infundibuliformis, Harmothoe nodosa, Polychaet; Amphiporus pul- 
cher, Nemertini (Xanthophyll vorhanden); Chondractinia digitata (ähnlich an- 
deren Actinien xanthophyllähnlich); Funiculina quadrangularis, Anthozoa (xan- 
thophyllähnlich); Chalinaarbuscula, Spongia (erinnert an Fucoxanthin). Kein 
Carotin ist in der Rückenhaut von Stichopus tremulus, Holothurie, in Dentro- 
notus frondosus, Gastropod und Sabella penicillus, Polychaet. (Vgl. diese Ber. 
19, 387.) Paul Krüger (Wien). 


Florkin, Mareel: Sur la fonetion de ’hömerythrine. (Über die Funktion des 
Hämerythrins.) (Laborat. Marit., Concarneau et Inst. Leon Frederieg, Liege.) C.r. Soc. 
Biol. Paris 112, 706—708 (1933). 

Der Verf. betrachtet das Hämerythrin bei Sipunculus weniger als einen Sauerstofftrans- 
porteur als einen Sauerstoffpuffer, der den Sauerstoffdruck auf ein bestimmtes Niveau hält. 

H. A. Krebs (Cambridge). 

.. Roche, Jean: Sur les propriet&s physieo-chimiques de P’hemerythrine du Siponele. 
(Über die physiko-chemischen Eigenschaften des Hämerythrins von Sipunculus.) 
(Stat. de Biol. Marine, Tamaris-sur-mer et Laborat. de Chim. Biol., Univ., Marseille.) 
€. r. Soc. Biol. Paris 112, 683—685 (1933). 

Krystallisiertes Hämerythrin von Sipunculus ist unlöslich in Wasser, löslich in ver- 
dünnten Salzlösungen. In möglichst elektrolytfreiem Milieu ist das Löslichkeitsminimum 
bei Pr 5,8 bis 5,9. Die Kataphorese ergibt für den isoelektrischen Punkt py 5,85. Die Elek- 
trotitration ergibt für pK, 2,9, für pK, 6,6, PK u, 8:0, PK 4, etwa 10,4. Die Elektrotitra- 
tionskurve ähnelt der des Hämocyanin von Helix. Bei stärker alkalisch und stärker saurer 
Reaktion (jenseits p; 5,0 und 9,0) wird Hämerythrin schnell irreversibel denaturiert. Es 
verfärbt sich gelbbraun und verliert das Sauerstoffbindungsvermögen. In stark saurer Lösung 
tritt Abspaltung von Ferri-Ionen und Entfärbung ein. — Im ganzen ähnelt Hämerythrin 
in seinen physikalisch-chemischen Eigenschaften den Globulinen. H. A. Krebs., 


Balö, Josef, und Ladislaus Lovas: Über den Fermentgehalt der menschlichen 


Bauchspeieheldrüse. (Path.-Anat. u. Pathohistol. Inst., Univ. Szeged.) Virchows Arch. 
288, 326—332 (1933). | 
Die Bauchspeicheldrüsen von 70 an verschiedenen Krankheiten Verstorbenen wurden auf 
ihren Gehalt an Lipase, Tryptase und Diastase untersucht. Die Drüsen wurden nach Will- 
stätter und Waldschmit-Leitz verarbeitet und aus dem Organpulver Auszüge mit der’ 
16fachen Menge 87 proz. Glycerin hergestellt, die 10fach mit Wasser verdünnt zur Ferment- | 
untersuchung benutzt wurden. Die Bestimmung der Lipasen geschah stalagmometrisch nach 
Rona-Micha elis, der Fermentgehalt wurde hier mit der Geschwindigkeitskonstanten der 
Gleichung für die monomolekulare Reaktion ausgedrückt, das Trypsin wurde nach Fuld (Ca- 
seinverdauung) bestimmt, die Diastase nach Wohlgemuth (Angaben in Fermenteinheiten). 
Die Fermentwerte in den Bauchspeicheldrüsen von 6 plötzlich verstorbenen Menschen betrugen: 
Lipase 0,01 500—0,03 000, Trypsin 32—64 E., Diastase 40—80 E. Bei 2 Fällen, die Nekrosen im 
Pankreas aufwiesen, betrugen die Lipasewerte 0,0318 und 0,0485, während die beiden anderen 
im Bereich der vorgenannten lagen. 17 Patienten waren an septischen Erkrankungen ver- 
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storben. Die Lipasewerte schwankten zwischen 0,0089 und 0,0306, Trypsin fehlte einige Male 
vollkommen, betrug häufig nur 1—2 E., war also stark herabgesetzt, Diastase Srrichfirht 
vorhanden, einmal 160 E. Bei 20 an Tuberkulose Verstorbenen waren die Lipasewerte ebenso 
wie die des Trypsins und der Diastase stark herabgesetzt (0,0014—0,0149, 032 E., 530 E.), 


_ die höchsten Zahlen wurden in 3 ganz akut verlaufenden Fällen beobachtet. Auch bei Kranken, 


die an anderen kachektisierenden Krankheiten zugrunde gegangen waren, fanden sich stark 
verminderte Fermentwerte (bei Carcinomen, Sarkomen, Morb. Addison und Morb. Basedow 


- 0,0019—0,0089, 0—32 E., 5—20 E.). Bei einer Urämie war die Lipase vermindert (0,0069), 


bei Anaemia perniciosa waren die Fermentwerte normal, ebenso fanden sich bei Diabetes 
mellitus, Lebereirrhose, Aortitis luica und einigen anderen Erkrankungen keine Abweichungen 
von der Norm. Verminderung der Fermente war also in verschiedenen Fällen, Vermehrung 


nur bei der Lipase im Falle von Pankreasnekrosen zu finden. Fabisch (Hamburg). °° 


Gesenius, Heinrich: Zur Analyse der Blut-Fernwirkung nach Gurwitseh. (Univ.- 


 Frauenklin., Charite, Berlin.) Arch. Gynäk. 153, 468-481 (1933). 


Mit der vom Verf. schon früher (vgl. diese Ber. 17, 657) mitgeteilten Methodik 


_ (Atmungshemmung von Hefe, Warburg-Apparatur) wird die mitogenetische Strah- 
lung menschlichen Blutes bei verschiedenen Krankheiten und unter variierten Versuchs- 


bedingungen, ebenso die Strahlung von Liquor, Harn und von Carcinomgewebe — 


_ ‚letzteres übrigens mit negativem Erfolg — untersucht. Werden als Detektor statt Hefe 


Seeigeleier benutzt, so ergibt sich als Folge der „Bestrahlung‘‘ mit Blut ebenfalls eine 
geringe Hemmung der Atmung. Wegen weiterer Einzelheiten muß auf das Original 


- verwiesen werden. H. Schreiber (Berlin). 


'Dognon, A., E. Biancani et H. Biancani: Action des ultra-sons sur les paramöeies. 


- Influenee de divers faeteurs exterieurs. (Wirkung von Ultraschall auf Paramäcien. 


Einfluß verschiedener äußerer Faktoren.) (Med. Clin., Hötel-Dieu, Paris.) C.r. Soc. 


- Biol. Paris 111, 754—755 (1932). 


In einer vorhergehenden Mitteilung [C.r. Acad. Sci. Paris 194, 2168 (1932); vgl. diese 
Ber. 24, 364] wurde darauf hingewiesen, daß die Zerstörung von Paramäcien und Blut- 
körperchen durch Ultraschall von verschiedenen äußeren Faktoren abhängt, so von der Zellen- 


zahl pro Volumeinheit der Flüssigkeit und vom äußeren Druck. In der vorliegenden Mit- 


teilung zeigen nun die Autoren, daß Erhöhung der Temperatur der die Paramäcien ent- 
haltenden Lösung auf die Zerstörung von Einfluß ist; geringere Temperatursteigerung, bei 
der die Tiere normal beweglich bleiben, ebenso wie stärkere Temperaturerhöhung, die zur 
Einstellung der Bewegung ohne Formänderung der Zellen führt, ist auf die Wirkung des 
Ultraschalles allerdings ohne Einfluß. Wird aber so stark erhitzt, daß die Bewegung eingestellt 


wird, die Paramäcienzelle sich zusammenzieht und sich abrundet, dann tritt eine deutliche 


Resistenzvermehrung gegen Ultraschall auf, die Paramäcien können dann ohne zerstört zu 


werden 10mal so lange den Ultraschallwellen ausgesetzt werden. Das gleiche gilt, wenn die 


Zellen durch hypertonische NaCl-Lösung (z. B. 10%) zur Kontraktion gebracht werden. 


Es ist dabei bemerkenswert, daß in der NaCl-Lösung genau so Gasblasen entwickelt werden 


wie bei der Suspension der Zellen in reinem Wasser. Verdünnt man die NaCl-Paramäcien- 


suspension, so tritt die zerstörende Wirkung des Ultraschalles wieder auf. Eine ähnliche Schutz- 


_ wirkung wurde bei Bariumchloridzusatz, sowie durch Natriumeitrat und Natriumborat erzielt, 


doch waren Natriumsulfat und Natriumcarbonat wirkungslos. Säurezusatz wirkt gleichfalls 
schützend gegen die Zerstörung durch Ultraschall, doch muß die Konzentration stets so hoch 
gewählt werden, daß die Tiere ihre Bewegungen einstellen. Basen haben keine Schutzwirkung. 
Es wäre naheliegend, die beschriebene Schutzwirkung auf Viscositätserhöhung des Protoplasmas 
zurückzuführen, doch scheint dies nicht der Fall zu sein, da Temperaturerhöhungen, welche zur 
Einstellung der Beweglichkeit führen, schon deutlich Viscositätsänderungen bewirken, ohne 
aber einen Schutz gegen die Ultraschallwellen zu bieten. Die Autoren vermuten eine Ver- 
festigung der Zellwand. Scheminzky (Wien)., 


Yamada, Taiji: Biologieal researches on the infra-red rays. II. Absorption of 
infra-red rays by rabbit’s ears. (Biologische Untersuchungen über die infraroten 


Strahlen. II. Absorption infraroter Strahlen durch Kaninchenohren.) (III. Med. 


Clin., Imp. Univ., Kyoto.) Acta Scholae med. Kioto 15, 355—357 (1933). 

Als Lichtquelle diente eine nitrogengefüllte elektrische Lampe von 6 Volt und 
50 Watt, als Lichtfilter der ‚Wratten-Lichtfilter Nr. 88°, der Strahlen von 750—2800 nu 
durchließ. Die Messung der ultraroten Strahlen erfolgte mit Hilfe einer photoelektri- 
schen Kupferoxydzelle, die eine besondere Empfindlichkeit für die in Betracht kom- 
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menden Wellenlängen besitzt, und einem D’Arsonvalschen Reflexgalvanometer. 
Dabei ergab sich, daß das rasierte Kaninchenohr von 0,65—0,95 mm Dicke 33—51% 
von kurzen Infrarotstrahlen durchläßt, während das behaarte Ohr nur 28—34% pas- 
sieren läßt. Die einzelnen Schwankungen wurden bedingt durch die Verschiedenheit 
der Ohrdicke und der Haardichte. Lickint (Chemnitz)., 

Maxia, Carlo: Effetti diversi di radiazioni e di gas sugli anelli di Liesegang. (Ver- 
schiedene Wirkungen von Strahlung und Gasung auf die Liesegangschen Ringe.) (Staz. 
Biol., S. Bartolomeo, Cagliari.) Radiobiologia (Venezia) 1, 1—12 (1932). 

Maxia bespricht kritisch die neueren und neuesten Forschungen über die Verwen- 
dung von physikalischen und physikalisch-chemischen Detektoren zum Nachweis der 
Organismenstrahlung, und zwar beschäftigt er sich vorzugsweise mit dem Stempell- 
Effekt (aber noch ohne Berücksichtigung der beiden neuesten Arbeiten [1932] Stem- 
pells und v. Rombergs). Die von Stempell und v. Romberg beobachtete Wirkung 
reinen ultravioletten Lichtes auf die Liesegangschen Ringe hat auch M. gesehen und 
ebenso hat er den Stempellschen Effekt mit den verschiedensten Induktoren erhalten. 
Er nimmt an, daß in vielen Fällen die Organismengasung eine wichtige Rolle spielt; 
doch ist eine Wirkung der Organismenstrahlung in einzelnen Fällen auch nicht von 
der Hand zu weisen. Ringförderungen wurden nicht beobachtet (in einzelnen Ab- 
bildungen des Verf. sind sie aber deutlich zu sehen! Ref.). Jedenfalls stellen die 
Liesegangschen Ringe einen nicht leicht zu handhabenden Detektor dar. (Vgl. 
diese Ber. 20, 19.) W. Stempell (Münster i. W.). 


Seott, €. M.: The biologieal action of homogeneous and heterogeneous X-rays. 
(Biologische Wirkungen von homogenen und heterogenen Röntgenstrahlen.) (Dep. of 


Pharmacol., Univ., Edinburgh.) Proc. roy. Soc. Lond. B 112, 365—383 (1933). 

W. W. Moppett hat in verschiedenen Arbeiten (vgl. diese Ber. 1%, 266, 267) Unter- 
suchungen mitgeteilt, nach denen ein Unterschied in der Wirkung von homogenen und 
heterogenen Röntgenstrahlen bestand. Der Verf. hat diese Ergebnisse in der vorliegenden 
Arbeit nachgeprüft. Zur Anwendung kamen Röntgenstrahlen von 78 kV und 5 mA. Als Test- 
objekt diente die Allantois von Hühnereiern. In die Eier wurde ein Fenster von 1 cm Länge 
und 0,5 cm Breite unter Wahrung der Asepsis in die Schale geschnitten und durch dieses 
Fenster senkrecht von oben her bestrahlt. Die Bestrahlungen erfolgten 1. mit dem direkten 
Strahl, der von der Röntgenröhre ausging, 2. durch einen reflektierten Strahl homogenen 
Röntgenlichtes, und 3. mit einem Strahl von Röntgenlicht, das von einem Paraffinblock ge- 
streut war. Diese letzte Anordnung war gewählt worden, um dem monochromatischen Rönt- 
genlicht entsprechende geringere Intensitäten heterogenen Lichtes zu erzeugen. Weitere Einzel- 
heiten über die Bestrahlungsanordnung und die Dosismessung, die durch eine Reihe von Zeich- 
nungen erläutert sind, müssen im Original nachgelesen werden. Die Arbeit brachte folgende 
Ergebnisse: Extrem schwache Dosen von Röntgenstrahlen — 2—3 r Einheiten in 2—3 Stunden 
— können bereits den Tod lebenden Gewebes herbeiführen. Homogene und heterogene Rönt- 
genstrahlen in gleichen Dosen gegeben, zeigen an der Allantois des Hühnchens denselben 
biologischen Effekt, nämlich Atrophie. Ein Antagonismus der Wellenlängen, wie er von 
Moppett angenommen wurde, konnte aus diesen Versuchen an der Allantois nicht gefolgert 
werden. Durch Variation von Bestrahlungszeit und Intensität konnte das Bunsen-Roscoe- 
sche Gesetz bestätigt werden. Es zeigte sich, daß die Exposition des Fensters in der Eierschale 
mit der Luft, das Allantoisgewebe für die Strahlenwirkung außerordentlich sensibilisiert. 
Kontrollversuche haben ergeben, daß eine Exposition an der Luft bis zu 2 Stunden eine Atrophie 
zwar nicht hervorruft, aber daß dies bei längerer Versuchsdauer der Fall ist (bei 9 Stunden in 
100%). Daher ist die Hühnerallantois nach der Ansicht des Verf. kein ideales Präparat für 
quantitative Studien über die Wirkung von Röntgenstrahlen. F. Ellinger (Berlin). °° 


Fox, Denis L.: Carbon dioxide nareosis. I. Speeifie effeets of carbon dioxide upon 
protoplasmie streaming and eonsisteney in nitella and upon the life of the cell. U. The 
effect of carbon dioxide compared with that of the hydrogen ion. The threshold of tole- 
rance in nitella to earbon dioxide and to the hydrogen ion. (Kohlendioxydnarkose. 
I. Besondere Wirkungen des Kohlendioxyds auf Protoplasmaströmung und -konsistenz 
und auf das Leben der Zellen von Nitella. II. Vergleich der Kohlendioxydwirkung 
mit der Wasserstoffionenwirkung. Das Maximum der Kohlendioxyd- und Wasser- 
stoffionenkonzentration gegenüber der Widerstandsfähigkeit von Nitella.) (Scripps 
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Inst. of Oceanogr., Univ. of California, La Jolla.) J. cellul. a. comp. Physiol. 3, 
75—100 (1933). 

Verf. prüfte die Zellen von Nitella clavata von 2-4 mm Länge und 0,3—0,5 mm 
Durchmesser in einer feuchten Gaskammer, die durch Wasserspülung auf bestimmten 
Temperaturen gehalten werden kann. In ungepufferten, wäßrigen Lösungen wirkt das 
Kohlendioxyd wie ein Narkoticum auf das lebende Plasma. Die Strömung läßt nach 
und flaut bis zum Stillstand ab. Das Plasma wird konsistent. Der Verlauf der Hem- 
mungswirkung auf die Strömungsgeschwindigkeit ist aus den mitgeteilten Kurven 
bequem zu ersehen. Sie zeigen zunächst einen starken, dann einen allmählichen Abfall. 
Wird das Kohlendioxyd bald nach dem Stillstand durch sauerstoffhaltige Luft ersetzt, 
so tritt die Strömung wieder ein, und zwar wird die volle Geschwindigkeit in kürzerer 
Zeit wieder erreicht, als der Stillstand eintrat. Innerhalb von 60 Minuten ist die schä- 
digende Wirkung reversibel, nach längerer Zeit wirkt das Gas giftig und tötet die Zellen. 
Das Protoplasma erstarrt vakuolig. Wird die Narkose in unveränderlicher, wäßriger 
Lösung vorgenommen, so zeigen die Plastiden ruckartige, heftige Bewegungen, die sich 
nicht mit der B.M.B. erklären lassen. Vermutlich findet eine allmähliche Gelatini- 
sierung der flüssigen Protoplasmaphasen statt, und zwar unter Bildung eines klebrigen 
Netzwerkes. Die Kohlendioxydwirkung ist nicht durch die bei der hydrolytischen 
Dissoziation der Kohlensäure entstehenden Wasserstoffionen bedingt. In Parallel- 
versuchen ertrugen die Nitellazellen eine Essig- und Salzsäurekonzentration mit 
einem Pr 4,0 während 30 Tagen (doppeltdestilliertes Wasser ebenfalls 30 Tage und länger). 
Kohlensäure von ?, 4,0 ruft nach 2—3 Stunden irreversible Lebensschädigung (Tod) 
hervor. Die Maximalkonzentration der Kohlensäure in doppeltdestilliertem Wasser 
liegt ziemlich genau bei 0,005 mol (pz 4,6). Wenige Zellen halten es in dieser Konzen- 
tration bei Lichtabschluß bis zu 19 Stunden aus. W. Albach (Gießen). 

Axmacher, Fr.: Die Beeinflussung von Zell- bzw. Organfunktionen durch organische 
Farbstoffe. I. Mitt.: Das Verhalten der motorischen Funktion überlebender Organe bei 
Einwirkung von Vitalfarbstoffen. (Pharmakol. Inst., Med. Akad., Düsseldorf.) Naunyn- 
Schmiedebergs Arch. 170, 39—50 (1933). 

Prüfung von basischen und sauren Vitalfarbstoffen in Ringer- bzw. Tyrodelösung am 
nach Straub isolierten Esculentenherz bzw. am nach Magnus überlebenden Kaninchen- 
darm. — Froschherz: Methylenblau (1 : 6000—60000) setzte die Hubhöhe herab, ver- 
langsamte die Diastole und die Schlagfrequenz und bewirkte in großen Dosen systolischen 
Stillstand. Auch nach starken Verdünnungen war die Schädigung nur unvollkommen rever- 
sibel und der Farbstoff wurde nur langsam an die Spülflüssigkeit abgegeben. Nilblau (1: 6000 
bis 1000000) verursachte in sehr starker Verdünnung Frequenzabnahme, in stärkeren Kon- 
zentrationen sofortiges Sistieren der Ventrikelkontraktionen bei noch eine Zeitlang pulsieren- 
den, dann ebenfalls stillstehenden Vorhöfen. Reversibilität fehlte meistens. Toluidinblau 

(1: 5000—500000) erzeugte Abnahme der Hubhöhe, schlechte Füllung der Kammer, charak- 
teristisches Alternieren von großen und kleinen Kontraktionen, nach großen Dosen systolischen 
Stillstand, nach kleinen Frequenzabnahme. Nach mäßigen Konzentrationen war die Schädi- 
gung ziemlich vollkommen reversibel. Das vergiftete Organ beantwortete auch starke mecha- 
nische Reize nicht mehr. Neutralrot (1: 4500—9000) zeigte auch bei gleichen Konzentra- 
tionen inkonstante Wirkung bei geringer Giftigkeit. Hubhöhe, diastolische Füllung und 
Frequenz nahmen ab, das Intervall Vorhof—-Ventrikelkontraktion zu. Spontanerholung kam 
auch ohne Spülung vor, wobei die Organe bis zu 16 Stunden nach Vergiftung noch tätig waren. 
Größere Dosen verursachten irreversible Schädigung. Farbumschlag und Dispersitätsabnahme 

bis zu makroskopisch sichtbarer Flockung werden erwähnt. Säurefuchsin (1 : 500—6000) 

äußerte analogen Einfluß auf Hubhöhe, Diastole und Frequenz, kleine Dosen waren unschäd- 
lich, Auswaschen kehrte die Erscheinungen völlig um. Dagegen wurde die Frequenz durch 

Kongorubin (1: 1000—6000) nie verändert, während Hubhöhe und diastolische Füllung ab- 

nahmen. Vergiftung und Entgiftung (Ausspülen) erfolgten langsam. Mit Carmin (1 : 1250 

bis 6000) wurde die Frequenz erst nach längerer Einwirkung verlangsamt (periodisch wechselnd 
mit geringer Beschleunigung), die Hubhöhe blieb normal, die Reyversibilität war vollkommen. 

Auch unter Trypanblau (1: 6000—-60000) trat die Wirkung, Abnahme von Schlagfrequenz, 

Hubhöhe und diastolischer Füllung, langsam auf, um beim Spülen ebenso langsam zu ver- 

schwinden. Erholung erfolgte auch noch nach starker Einschränkung der Ventrikelkontrak- 

tionen und dadurch bedingtem, erschwertem Flüssigkeitsaustausch. Bordeaux extra (1: 6000 

bis 120000) wirkte rasch senkend auf Hubhöhe und diastolische Füllung, etwas später auch 
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auf die Frequenz, die Vergiftung war spontan reversibel. Sowohl saure als basische Farbstoffe 
schädigen somit die Leistungsfähigkeit des Froschherzens und zwar in der abnehmenden 
Wirkungsreihe: Nilblau, Toluidinblau, Bordeaux, Methylenblau, Trypanblau, N: eutralrot, 
Carmin, Kongorubin, Säurefuchsin. — Kaninchendarm: Methylenblau (1: 10000 bis 
200000) senkte in großen Dosen den Tonus ohne stärkere Beeinflussung der Peristaltik, falls 
die Einwirkungsdauer kurz war. Sonst erfolgte weiterer Tonusverlust und Erlöschen der 
Peristaltik. Beim Auswaschen wurde letztere vielfach verstärkt, der Tonus zeigte starke 
Schwankungen. Bei Nilblau (1: 30000—3000000) erfolgte sofortige Wirkung unter Peri- 
staltikstillstand und rapider Tonusabnahme, wobei Spülung unwirksam blieb. Auch bei der 
stärksten Verdünnung kam es nach kurzer Tonussteigerung zu geringer Senkung und bei 
mittleren Konzentrationen war die Erholung nur partiell. Toluidinblau (1: 5500—220000) 
verursachte wie Nilblau sofortige und bei noch tätigem Organ rasch reversible Tonussenkung. 
Die Peristaltikamplitude war nach Auswaschen vergrößert, die normal vorhandenen Tonus- 
schwankungen fehlten fast ganz. Größere Dosen unterdrückten die Motilität vollständig. 
Nach Neutralrot (1: 6000—600000) erfolgte Tonusabfall und Sistieren der Peristaltik (nicht 
bei kleinen Dosen), beim Spülen blieb der Tonusanstieg unvollkommen und die Frequenz der 
peristaltischen Kontraktionen war bei gleichzeitiger Verringerung der Amplitude wenig ver- 
mehrt. Säurefuchsin (1: 400-—20000) bewirkte erst in großen Dosen leichte, vollkommen 
reversible Tonusabnahme bei intakter Peristaltik und Kongorubin (1: 125—1250) war 
im Gegensatz zum Verhalten am Herz noch weniger wirksam als Säurefuchsin. Carmin 
(1: 240— 7000) senkte in großen Dosen den Tonus vollkommen reversibel, beeinflußte aber 
die Peristaltik im Sinne einer Zunahme der Amplitude und verringerte die Tonusschwankungen 
der Norm. Bordeaux (1: 500—10000) war eher funktionssteigernd, wenn der Darm nicht 
mangelhaft arbeitete. Wurde das mit 1: 500 vorbehandelte Präparat der Methylenblauwirkung 
ausgesetzt, so zeigte sich bei 1: 10000 bedeutend geringere Schädigung von Tonus und Peri- 
staltik als normal. Es handelt sich nicht um intracelluläre Flockung, da vor dem Methylen- 
blauzusatz ausgewaschen wurde. Nach 1:5000 Bordeaux war der Schutzeffekt, der auch 
(wohl wegen größerer Diffusibilität) schwächer nach Säurefuchsin auftrat, geringer. Trypan- 
blau (1: 750—200000) verursachte in großen Dosen fast vollkommen reversiblen Tonus- 
verlust und nach dem Auswaschen kam es mehrmals zu Frequenz- und Amplitudensteigerung 
der Peristaltik. Für die Darmwirkung ergab sich folgende ebenfalls von der sauren oder ba- 
sischen Natur der Farbstoffe unabhängige absteigende Reihe: Nilblau, Toluidinblau, Methylen- 
blau, Neutralrot, Trypanblau, Carmin, Bordeaux, Säurefuchsin, Kongorubin. H. Staub., 


Axmacher, Fr.: Die Beeinflussung von Zell- bzw. Organfunktionen durch orga- 
nische Farbstoffe. II. Mitt.: Über die Einwirkung einiger organischer Farbstoffe auf den 
oxydativen Gaswechsel überlebenden Gewebes. (Pharmakol. Inst., Med. Akad., Düssel- 
dorf.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. 170, 51-58 (1933). 


Messung des O,-Verbrauchs von 3—6 mg schweren Nierenschnitten der Ratte bei 37° 
nach Warburg. Versuchsdauer meistens 1/, Stunde. Manometerablesung alle 10 Minuten. 
Die Farbstoffe wurden in isotonischer Ringerlösung gelöst zugesetzt. Um jede Schädigung 
anderer Prozesse zu umgehen, wurden nur schwache Blausäurekonzentrationen zur Hemmung 
der Normalatmung verwendet. Der O,-Verbrauch betrug in Ringerlösung in 1/, Stunde 
14,9 ccm pro Milligramm Gewebe, mit 1,8-10-*, 3,6-10-* und 7,2-10-%.m NaCN 8,9, 5,6 
und 1,9. — Die Angabe von Barron (vgl. diese Ber. 18, 40), wonach Methylenblau die 
normale Gewebeatmung nicht beeinflußt oder hemmt, bei HCN-geschädigter aber als Wasser- 
stofakzeptor wirkt, wurde bestätigt. Im Gegensatz dazu und den andern untersuchten Farb- 
stoffen steigert Toluidinblau die normale Atmung bei 1:8,6-105, 1:1,7-105 und 1:8,6-10% 
um im Mittel 2,3, 1,8 und 1,7-—4,1 cem/mg. Bei Kontrolle unter Blausäure zeigte sich wohl 
starke Zunahme des O,-Verbrauchs, doch blieben die Werte gegenüber jenen unvergifteter 
Schnitte beträchtlich zurück. Der O,-Verbrauch stieg bei 1:1,5-10° Farbstoff und 7,2710 
bzw. 1,8-10=*-m NaCN um 1,2 bzw. 4,4 cem/mg. Autooxydation konnte als Ursache der Atem- 
steigerung ausgeschlossen werden. Von Nilblau waren erst 1:6,5-10% sicher unschädlich auf 
= Normalatmung, und unter HON-Einfluß summierten sich die Schädigungen, da der 0. 
Y\ erürauch. bei 1,3-10”*-m NaCN ohne bzw. mit 1:1,2-10%, 1:1,2-105, 1:1,2-10% und 1:4,8-106 
“ a, 6,5 vun 8,4 cem/mg betrug. Ohne Blausäurehemmung wurde mit 1:2,2-10°%, 

:1,3-10%, 1:5,2-10* und 1:1,3-10° Säurefuchsin ein O,-Verbrauch von 10,6, 12,1, 10,5 
und 10,7 cem/mg (Kontrolle 13,4) gefunden, mit 1:3,4-10%, 1:3,4-10%, 1:3,4-105 und 1:2-106 
Methylgrün 9,2, 13,9, 12,9 und 14,2 cem (Kontrolle 18,3), mit 1:3,1-10°, 1:3,1-10%, 1:3,1-109 


und 1:1,9-10° Methylviolett 6,7, 9,0, 12,0 und 14,3 cem (Kontrolle 16,7). Die Wirkung 
a Ba u und Methylgrün nicht parallel zur Konzentration, und bei allen 3 Farb. 
: 2 a 2 Ite unter Blausäure eine eindeutige Vermehrung des O,-Verbrauchs gegenüber 
= stofffreien Ansätzen. So gab die Kontrolle bei 3,6-10-*-m NaCN einen solchen von 6,6 cem, 
br Due yon 1:1,3-10% bis 1:3,2-10% einen solchen von 4,8—6,6cem und bei 
= ne = we 10 Methylviolett und 1,8-10-*-m NaCN betrug derselbe 3,0—8,3 gegen- 
ü ‚l ccm der Kontrolle mit NaCN. Trypanblau und Trypanrot beeinflußten normale 
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und HCN-geschädigte Atmung wenig, Indigcarmin hemmte die normale Atmung (bei 
1:9,4-10* 11,1 cem gegen 15,2 der Kontrolle) und verursachte bei HON-Gegenwart geringe 
Vermehrung (bei 1:1,7:10° und 3,6-10=4-m NaCN 6,4 gegen 5,3 ccm der Kontrolle). Alizarin- 
blau-S wirkte auf die normale Atmung nicht deutlich steigernd, auf die HON -geschädigte 
wie Indigearmin (bei 1:8,1-10% und 3,6-10-4-m NaCN 6,7 ccm gegenüber 4,6 der Kontrolle). 
‘— (O,-Bestimmungen ergaben große Differenzen und werden nicht mitgeteilt. Die CO;- 
Bildung wurde mittels Berechnung des O,-Verbrauchs eines Kontrollversuchs des Ansatzes, 
bei dem CO, gemessen werden sollte, bestimmt, basierend auf der Annahme, daß unter gleichen 
"Bedingungen bei möglichster Einhaltung der Schnittdicke desselben Organs pro Gewichts- 
einheit gleich viel O, verbraucht wird. Falls in der Kontrolle amg Gewebe x cem O, ver- 
brauchen, so verbrauchen b mg Ansatz bmal soviel xo,. In der Gleichung x0,—= h' Kos 
sind xo, und Ko, bekannt, woraus h berechnet werden kann, das im Versuch nicht gemessen 
wird, sondern von dem bei negativem bzw. positivem h, diese gemessene Höhe A, subtrahiert 
bzw. addiert wird. Die Differenz dieser Größen ergibt einen Wert für h,, der proportional 
der gesuchten CO,-Bildung xco, ist. Dieser läßt sich nach der Gleichung 2005 = hs’ KC0s 
=(Kog'%203— hı)‘Kco, berechnen, in der Kco, und Ko, die Gefäßkonstanten für CO, 
und 0, sind. H. Staub (Zürich)., 
 _& Handbuch der Pflanzenanalyse. Hrsg. v. 6. Klein. Bd. 4. Spezielle Analyse. 
'Tl. 3. Organische Stoffe. III. Besondere Methoden. Tabellen. 1. u. 2. Hälfte. Wien: 
Julius Springer 1933. XVIII, 1868 8. u. 121 Abb. RM. 190.—. 
| Kofler, Ludwig: Biologische Methoden der Analyse. S. 1109— 1126. 

Gewisse pflanzliche Stoffe, die als Gifte oder Heilmittel eine praktische Bedeutung 
besitzen, sind durch derart charakteristische Wirkungen auf den tierischen Organismus 
ausgezeichnet, daß sich ihr Nachweis auf biologischem Wege durch den Tierversuch 
einwandfrei führen läßt. Diese Methoden werden bei der Prüfung und Wertbestimmung 
von Arzneimitteln auch für quantitative Zwecke herangezogen und sind besonders 
dann am Platze, wenn die betreffenden Stoffe keine eindeutigen chemischen Identitäts- 
reaktionen besitzen. Verf. gibt nun nach allgemeinen Bemerkungen über das Wesen 
der biologischen Reaktionen und der bei ihrer Durchführung zu beachtenden Momente 
eine Darstellung der Durchführung der biologischen Reaktionen der Vertreter der 
Digitalisgruppe, von Aconitin, Curarin, Nicotin, Coniin, Atropin und anderen Solana- 
ceenalkaloiden, Physostigmin, Morphium, Coffein, Strychin, Pikrotoxin, Veratrin 
und Colchicin, wobei ihre feinere methodische Handhabung klar und übersichtlich 
herausgearbeitet ist. Der Nachweis und die Bestimmung von Saponinen auf biologi- 
schem Wege wurde vom Verf. bereits in dem von ihm bearbeiteten speziellen Abschnitt 
„Saponine“ (Bd. 3/2) gegeben. J. Kisser (Wien). 

Wieler, A.: Über die Einwirkung von Säuren auf die Assimilation der Holzgewächse. 
(Botan. Inst., Techn. Hochsch., Aachen.) Jb. Bot. 78, 483—543 (1933). 

- Es wird die Einwirkung der schwefligen Säure (1: 100000 bis 1: 2000000) und in 
einigen Versuchen der Salzsäure, die sich gleichartig erwies, bei Beräucherung auf den 
Assimilationsgewinn von Laub- und Nadelhölzern, gemessen an der CO,-Abnahme 
während der Assimilation unter einer Glocke, untersucht. Es treten bei diesen großen 
Verdünnungen oft sichtbare Schäden an den Blättern und Nadeln auf, die von getöteten 
Zellen herrühren. Fast immer ist aber der Assimilationsgewinn in verschieden hohem 
Prozentsatz (bis zu 70%) dauernd herabgedrückt. Eine Wiederholung der Begasung 
wirkt sich in weiteren Assimilationsverlusten aus. Ausgewachsene Blätter und Nadeln 
sind weniger empfindlich als junge. Mit Besprechung der Literatur werden die möglichen 
physiologischen Ursachen der Rauchschäden erörtert. Gerhard Kerstan (Halle a. d. S.). 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Oytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 
Loele, W.: Zur Untersuehung biologischer Systeme. Virchows Arch. 289, 737 —744 
(1933). | 
Verf. verbreitet sich über Untersuchungsmethoden biologischer Systeme und über ihre 
Wichtigkeit zur Klärung von Vorgängen, die zur Bildung und Lösung granulärer Reserve- 
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vorräte führen. Am Beispiel der Bildung der Reservestoffe des Kürbiskeimblattes wird der 
Nutzen der Systembetrachtung ‘erläutert. Die künstlich erzeugten Granula können durch 
chemische Agenzien in charakteristischer Weise verändert werden. Die so entstandenen 


Gebilde zeigen starke Ähnlichkeit mit natürlich vorkommenden Formen, wie sie z. B. Granula 
bei der Autolyse während der Keimung zeigen. Luy (Hannover). 

Loele, W.: Untersuehungen über Iytische und plastische Systeme. Virchows Arch. 
289, 745—752 (1933). 

Die Arbeit bringt eine Reihe von Versuchen, die an künstlichen Granula bzw. an 
den Lösungen solcher angestellt werden. Die dabei auftretenden Alterungserscheinun- 
gen, Formveränderungen, Farbumschläge und die Einflüsse, die durch die Größe der 
H-Ionenkonzentration gegeben sind, werden eingehend beschrieben. Darauf aufbauend 
wird eine Theorie der Blutzellenbildung erörtert und zwar sowohl für die Entstehung 
der roten wie der weißen Blutkörperchen. Luy (Hannover). 

Conard, A.: Sur P’assoeiation temporaire de la earyotine et de la substance nucleo- 
laire au cours des ph&nomönes de division chez les Degagnya et les Spirogyra. (Über die 
zeitliche Verbindung des Karyotins und der Nucleolarsubstanz im Lauf der Teilungs- 
vorgänge bei den Degagnyen und Spirogyren.) C.r. Soc. Biol. Paris 113, 93—96 (1935). 

Dem Verf. gelang es, die Verbindung des Karyotins mit der Nucleolarsubstanz 
mit Sicherheit nachzuweisen. Sie ist aber keine dauernde, wie Carnoy und andere 
angenommen hatten, sondern nur eine zeitweilige, und zwar nur während der Teilung. 
Sie setzt ein am Ende der ersten Wachstumsprozesse (Prophase) und dauert an bis 
zur Bildung der Tochterkerne. Die Bedeutung dieser Verbindung läßt sich nach der 
Ansicht des Verf. leicht erklären: Das Karyotin, welches seinen Endzustand (die 
Chromosomen) erreicht hat, ist gewissermaßen unter dem Schutz der Karyolymphe 
(dem normalen Milieu seiner Entwicklung) in der Nucleolarsubstanz während des großen 
prämetaphasischen Wachstums und während der Teilung. E. Esenbeck (München). 

Bank, Otto: Die umkehrbare Entmischung des Kernes bei Allium cepa und im Ar- 
baeia-Ei. (Inst. f. Allg. Biol., Univ. Brünn u. Stat. Zool., Ville-Franche s. M.) Proto- 
plasma (Berl.) 19, 125—131 (1933). 

Verf. arbeitet mit Epidermisschnitten von Allium cepa und Eiern von Arbacia. 
Farbstoffe (Erythrosin, Nilblau) bewirken meist in Verbindung mit Plasmolyse eine 
Entmischung des Zellkerns, die der Entmischung der Granula im Zellsaft der Zellen 
dem Mechanismus nach gleich erscheint. Die sonst im Dunkelfeld optischen Kerne 
leuchten plötzlich auf und beginnen sich dann zu färben. Diese Entmischung ist um- 
kehrbar. So färben sich Kerne in einem Gemisch von Nilblau und Kongorot mit CaCl;- 
Lösung violett nach 24—48 Stunden. Durch vorsichtigen Druck oder Massage gelingt 
es den Kern vollkommen zum Verschwinden zu bringen, wobei auch der Farbstoff 
gänzlich verschwindet. Bei Entmischung der Kerne durch Borsäure und Plasmolyse 
mit !/, mol KCl gelingt die Umkehrung durch neuerliche Plasmolyse mit 2,5 mol KCl. 
Bei diesen Versuchen ergeben sich interessante Wechselbeziehungen twischen Kern 
und Vakuole. ‚‚Bei mit Nilblausulfat diffus gefärbter Vakuole des plasmolysierten Zell- 
körpers wird nach mechanischem Druck die Vakuole entfärbt und der Kern gefärbt.“ 
Für die Arbacia-Eier ließ sich gleiches wie für die Zwiebelkerne zeigen. Interessant 
ist die Beobachtung, daß „im normalen Arbacia-Ei der Kern durch Farbstofflösungen 
(Nilblausulfat, Neutralrot) entmischbar, im durch Zentrifugierung geschichteten Ei 
aber auf gleiche Art“ nicht entmischbar ist. C. Hoffmann (Kiel). 

Mangenot, 6.: Sur les plasmodes de Fuligo septica Gmel. (Über die Plasmodien 
von Fuligo septica.) C. r. Soc. Biol. Paris 112, 1160—1164 (1933). 

Die Plasmodien von Fuligo septica lassen sich gut kultivieren, wenn man feucht- 
gehaltene Blöcke aus Holz oder porösem Porzellan in Petrischalen legt und diese mit 
einem diehten Guß sterilisierter Stücke von Fruchtkörpern verschiedener Hymeno- 
myceten in Gelatine überzieht als Nährsubstrat für den Schleimpilz. Auf diese Weise 
konnte Verf. unter Verwendung von teilweise zersetzten Fruchtkörpern von Lactarius 
piperatus, Russula nigricans und Nyctalis parasitica seit mehr als 6 Monaten eine An- 
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zahl von Plasmodien kultivieren. Das gelang bei einem p,, von 6,0, bei Dunkelheit und 
einer Temperatur von etwa 25°, ohne daß sich die Plasmodien trotz ständiger Bewegung 
jemals der Beobachtung entzogen. Das Plasmodium wird von 2 Grundelementen auf- 
' gebaut, einem System von großen und kleinen Adern, die mehr oder weniger verzweigt 
sind und miteinander anastomosieren, und aus Zonen breitgeflossenen Plasmas, die 
mit dem von Jahn als ‚‚Front‘“ bezeichneten Organ des Plasmodiums identisch sind. 
Ferner wird vom Verf. der Vorgang der Nahrungsaufnahme und Exkretion ausführlich 
geschildert. W. Hüttig (Berlin-Dahlem). 

ß Conard, A.: Sur la vitesse de eroissance des membranes chez les Degagnya et les 
Spirogyra. (Über die Wachstumsgeschwindigkeit der Membranen bei den Degagnya und 
 Spirogyra.) (Inst. Botan. Leo Errera, Univ., Bruzelles.) ©. r. Soc. Biol. Paris 113, 

403—406 (1933). 

Die Zellmembran von Spirogyra bzw. Degagnya majuscala besteht aus 2 Kappen, 
welche durch ein zylindrisches Zwischenstück, einen Ring, vereinigt werden. Die Bil- 
dung der Kappen vollzieht sich während der Teilung, der Ring wächst während des 
‚Cytoplasmawachstums. Diese beiden Membranbildungsprozesse folgen regelmäßig 
aufeinander. Sie stehen beide unter dem Einfluß einer ‚‚membranogenen Substanz“. 
Die Messung der Wachstumsgeschwindigkeiten der beiden Prozesse ergeben eine 
ziemlich große Temperaturabhängigkeit. Bei niedriger Temperatur (6°) ist die mittlere 
Wachstumsgeschwindigkeit wesentlich geringer als bei einer Temperatur von 17°. 
Ahnliche Ergebnisse zeitigen Messungen bei Degagnya maxima, Spirogyra nitida u. a. 
W. Tüngler (Berlin-Dahlem). 

Meyer, Fritz Jürgen: Die Diaphragmen in den Blättern der Pandanales. Planta 
(Berl.) 20, 194—200 (1933). 

Da aus den bisherigen Angaben in der Literatur hervorzugehen schien, daß die 
Diaphragmen aller Pandanales-Familien einschichtig sind, der Autor aber bei Typha 
 mehrschichtige Diaphragmen beobachtete, entschloß er sich, auch die Angaben über 
_ die anderen Panadanales einer Revision zu unterziehen. Tatsächlich zeigte sich, daß 
auch die Diaphragmen der Pandanaceen aus 2 Zellschichten mit aufgelagerten 
Idioblasten bestehen, während bei den Sparganiaceen entweder 1- und 2schichtige 
Diaphragmen aus Sternzellen oder 2—3schichtige Diaphragmen aus polygonalen Zellen 
mit eingelagerten Idioblasten gefunden wurden. Die Arbeit beschäftigt sich noch des 
näheren mit den verschiedenen Einschlüssen der Idioblasten. Stasser (Wien). 

Dehorne, A., et R. Defretin: Phagocytose active des sarcolytes amphioxes chez 
Heteronereis pelagiea L. (Aktive Phagocytierung der spindelförmigen Sarkolyten bei 
H.p.L.) C. r. Soc. Biol. Paris 113, 677—680 (1933). 

Die ins freie Coelom geratenen Sarkolyten werden — entgegen den negativen An- 
gabe von Prenant — phagocytiert, und zwar zum größten Teil von peritonealen 
Zellen, die den Parapodialgefäßen aufsitzen, zum geringeren Teil von freien Eleocyten. 
Diese perivasculären Zellen wachsen von geringer Größe zu großen birnförmigen dünn- 
gestielten Elementen aus, die sich durch Ablagerung von gelblichen Granulationen als 
Chloragogenzellen deklarieren. Die Sarkolyten bleiben an ihnen kleben und werden 
phagocytiert, nicht durch einfache Umfließung, sondern durch einen Prozeß ähnlich 
der Aufnahme der Cytophoren in die großen Wandzellen der Ascarishodenröhren. Die 
aufgenommenen Sarkolyten erfahren sukzessive eine intracelluläre Verdauung. Die 
'Phagoeyten lagern Fett ab, fallen schließlich ins freie Coelom und werden so zu Eleo- 
cyten. Schließlich liefern sie, degenerierend, größere Klumpen, die von einer Schicht 
von Linocyten eingeschlossen sind. In diesen Klumpen liegen dann unter anderem 
auch uratartige Einschlüsse und Pigmentreste von gleichfalls aufgenommenen Epi- 
dermischromatophoren. Die perivasculären Phagocyten nehmen also nacheinander 
den Charakter von Chlorogogenzellen, Nephrophagocyten und Eleoblasten an. Die 
als Eleocyten frei gewordenen Zellen können auch noch nachher vereinzelte Sarkolyten 
_ aufnehmen. (Vgl. diese Ber. 14, 241.) H. Joseph (Wien). 
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Dehorne, A., et R. Defretin: Histolyse des museles annulaires chez Heteronereis 
pelagiea L. (Die Histolyse der Ringmuskeln bei H.p.L.) C. r. Soc. Biol. Paris 113, 
674—676 (1933). 

Gegen Prenant halten die Autoren an der Tatsache der Histolyse auch in der 
Ringmuskulatur von H.p. fest. Bei subepitoken Tieren und bei voll metamorpho- 
sierten H. p. findet man an Stelle der früheren Ringmuskulatur spindelförmige, längs- 
gestreifte Körper von wechselnder Größe und von gleicher Färbbarkeit wie benach- 
barte Muskelfasern. Es hat den Anschein, als ob die Ringmuskeln zunächst in längere 
Stücke und schließlich in die Spindeln zerfallen. Es handelt sich um eine Autosarkolyse, 
eine Phagocytierung der Spindeln durch Amoebocyten findet an Ort und Stelle nicht 
statt. Die an Stelle der Ringmuskeln erscheinenden Amoebocyten vom Charakter der 
sog. Linoceyten enthalten niemals Muskeltrümmer, sondern dienen offenbar nur der 
Ausfüllung des leer gewordenen Raumes. Die faserigen Schleifenbildungen im Plasma 
der Linocyten sind keine Reste von Muskelfibrillen, sondern zeigen eher das Verhalten 
von Epidermistonofibrillen. Da sich spindelartige Körper auch in beträchtlicher Zahl 
im freien Coelom finden, darf ein Herausgleiten aus ihrer ursprünglichen Lage ange- 
nommen werden. Nach vollendeter Metamorphose zur Heteronereisform ist die Ring- 
muskulatur stellenweise ganz geschwunden und bietet so ein Verhalten dar, wie es bei 
anderen, ringmuskellosen Polychaeten, z. B. den Aphroditeen, die Regel ist. Parallel 
zu diesen Schwunderscheinungen der Ringmuskulatur geht die Metamorphose der 
Längs- und Schrägmuskulatur. Dabei ist es bemerkenswert, daß 5 Längsmuskel- 
bündel, von denen 4 Neubildungen sind, eine stärker ausgeprägte und intensiver färb- 
bare Doppelschrägstreifung aufweisen, als dies bei der typischen Nereismuskulatur 
der Fall ist. Möglicherweise hängt das mit der andersartigen Bewegung des Hetero- 
nereisstadiums zusammen. Für die hier beschriebene Form von Sarkolyten wird der 
Name ‚„Sarcolytes amphioxes“ vorgeschlagen. (Vgl. diese Ber. 14, 241.) H. Joseph. 


Izquierdo, J. J.: Über den Herzmuskel der Crustaceen. Arch. lat.-amer. Cardiol. 
y Hemat. 2, 229—248 u. engl. Zusammenfassung 247—248 (1932) [Spanisch]. 

Am Herzen der Meerspinne Maja squinado wurden mit besonders sorgfältiger Technik 
(vgl. Abbildung im Original) eine Reihe von Untersuchungen durchgeführt. Sie ergaben 
als Grenzwert für die Durchströmungsflüssigkeit nach der saueren Seite ein 9, von 6,2. Wenn 
der Durchströmungsdruck steigt, so steigt entsprechend die Herzfrequenz. Ähnlicher dem 


Verhalten des Skeletmuskels als dem des Froschherzens antwortet das Herz von Maja squi- 


nado auf künstliche Reize steigender Intensität mit schrittweise ausgiebigeren Reaktionen, 


bis ein Maximum erreicht ist. Nach wirksamer Reizung durchläuft das Herz eine absolut 


refraktäre Phase von 0,2 Sekunden Dauer, das ist ungefähr !/, der Zeit, während welcher | 
es sich kontrahiert und in Spannung bleibt. Bei Anwendung eines gewissen Rhythmus | 
lassen sich Summationen erzielen; der Einzelschlag dürfte also nicht tetanischer Natur sein. | 
Die kompensatorischen Pausen lassen sich am besten beobachten, wenn der Herzrhythmus 
so stark beschleunigt wird, daß die refraktäre Periode einen großen Teil jeder Herzrevolu- 
tion einnimmt. Biehler (Ludwigshafen). 


 Heringa, 6. C.: Knochenheilung. (Ges. z. Förd. d. Inn. Med. u. Chir., Amsterdam, 
Sitzg. v. 18. I. 1933.) Nederl. Tijdschr. Geneesk. 1933, 1257—1262 [Holländisch]. 


, Knochenheilung an Röhrenknochen ist eine gleichermaßen von Endost, Knochen und 
Periost ausgehende Reaktion, welche führt zur Bildung eines ausgedehnten trabekulären 
Callus, worin sich oft Knorpel entwickelt. Nach Trepanationswunden am Frontale findet 
sich dagegen eine Periostreaktion, welche sich fast ganz auf der Innenseite des Schädels be- 
schränkt. Die periostale Wucherung ist rein lamellär; Trabekelbildung findet fast nicht 
statt. An den Schnittflächen fließt die endostale Reaktion mit dem reaktiven Gewebe, wel- 
ches die Wunde bedeckt, zusammen; hierdurch kommt eine Knochenbildung zustande, welche 
nach Schluß des ‚Defektes strebt. Knorpel tritt in diesem Falle nicht auf. Knochenheilungs- 
prozesse am Occipitale sind mehr vom Typus der Röhrenknochen, mit ausgedehntem trabe- 
kulärem Callus und Knorpelbildung. Ohr. P. Raven (Amsterdam). 


Thomas, J. Andre: La eulture pure du syneytium vitellin ombilical de P’embryon 


de poulet. Les premiers stades. (Die Reinkultur des Dottersyneytiums des Hühner- 
embryos.) C. r. Acad. Sei. Paris 196, 812—814 (1933). | 


Verf. explantierte Stücke der Dottersackwand von 30 Stunden bis 9 Tage lang 
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bebrüteten Hühnerembryonen, Stücke des vascularisierten Teiles wachsen sehr rasch, 
aber es ist sehr schwer, sie weiter zu züchten, weil sie wegen ihrer großen proteo- 
Iytischen Fähigkeit jedes Kulturmedium verflüssigen. Außerhalb des vaseularisierten 
Teiles entnommene Stücke haben diese Eigenschaft in geringerem Grade und lassen 
sich kultivieren. Sie breiten sich an der Oberfläche des Plasmas in einer Schicht rasch 
aus und können am 3. Tage über 1 cm Durchmesser erreichen. Die großen dotter- 
haltigen Zellen können ein polyedrisches Mosaik bilden, meist liegen sie aber einzeln 
in gewissen Abständen. Gräper (Jena). 

Roifo, A. H.: Die Liehtwirkung auf die Entwieklung der normalen und neoplasti- 
schen Zellkulturen in vitro. Bol. Inst. Med. exper. Cäne. Buenos Aires 9, 511—531 
u. dtsch. Zusammenfassung 525 (1932) [Spanisch]. 

Kulturen von embryonalem Gewebe des Hühnerherzens und solche von Spindel- 
zellensarkomen der Ratte wurden zum Teil wie gewöhnlich im Dunkeln bebrütet, 
zum Teil unter sonst gleichen Bedingungen den Lichtstrahlen ausgesetzt. Dabei 
zeigte sich, daß die Lichtsensibilität der neoplastischen Fibroblasten im Vergleich 
zu den normalen des Hühnerembryoherzens größer ist. Diese Lichtwirkung zeigt sich 
durch eine Wachstumshemmung, welche bei den Krebszellen schon bei einer Licht- 
stärke von 25 Watt beobachtet wird (2% einfallendes Licht bei 7500 Einheiten Äng- 

 ström mit dem Photometer von Pulfrich). Diese Wachstumshemmung des neo- 
plastischen Gewebes wird vollständig bei einer Lichtstärke von 40 Watt (8% ein- 
‚fallendes Licht bei 7500 Einheiten Ängström). Im Gegensatz hierzu entwickeln sich 
die Fibroblasten des Herzens, wenn man sie denselben Strahlenintensitäten unterwirft, 
vollkommen, und um bei ihnen eine Wachstumshemmung herbeizuführen, muß man 
eine stärkere Lichtquelle, 100 Watt, gebrauchen (34% einfallendes Licht bei 7500 Ein- 
heiten Ängström). Verf. bringt diese Wirkung der Lichtstrahlen, welche sich bei den 
neoplastischen Zellen in so deutlicher Weise äußert, mit einer ähnlichen Wirkung in 
Zusammenhang, welche er bei den langen Hertz-Wellen beobachten konnte, während 
- bei den kurzen Hertz-Wellen das Gegenteil eintritt. Man sieht also, daß die cyto- 
biologische Veränderung, welche die Strahlen bei den Krebszellen hervorrufen, mit 
der jeweiligen Wellenlänge dieser Strahlen in Verbindung steht, insofern als eine 
größere Wellenlänge eine stärkere biologische Wirkung auslöst. A. Hartmann. 
Konsuloff, St.: Über die Dauermodifikationen der tierischen Gewebe. Z. exper. 
Med. 89, 177—182 (1933). 
Die Gewebe eines Organes in pathologischem Zustand können 1. gewöhnliche 
' Zellmodifikationen darstellen, die mit dem Aufhören des pathogenetischen Faktors 
wieder verschwinden (Beisp. Hyperplasien). Sie können 2. Mutationen sein, die über 
die Wirkungsdauer der Ursache hinaus bestehen bleiben (Beisp. carcinöse Gewebe). 
Eine 3. Möglichkeit wäre die einer Dauermodifikation d.h. die Gewebe würden nach 
und nach mit fortschreitender Zellerneuerung zum normalen Zustand zurücktreten. 
Die dazu erforderliche Zeit wird einerseits von dem Grad der Zellveränderung, anderer- 
seits vom Tempo der Zellteilung abhängig sein. Verf. hat zur Prüfung dieser 3 Mög- 
lichkeiten Transplantationen eines Mäusekrebses (Stamm Ehrlich) in die lebende Maus 
gemacht; etwa 25 Tieren wurden gleichgroße Stückchen dieses Krebses eingeimpft. 
“ Nach 3 Wochen wurden dem Tier mit dem kleinsten und demjenigen mit dem größten 
Tumor gleich große Geschwulstpartikel entnommen und ein und demselben Tier links 
und rechts auf dem Rücken eingepflanzt. Die Tumoren der beiden Ausgangstiere ent- 
stammten ein und derselben Geschwulst. Verf. ging von folgender Überlegung aus: 
Bei einem Tier mit sehr großer und einem mit sehr kleiner Widerstandskraft wird die 
Teilungskraft der Zellen geändert. Wenn solche geänderten Tumorgewebe gemein- 
samen Ursprunges unter den gleichen Wachstumsbedingungen nebeneinander leben, 
behalten sie die neuerworbenen Eigenschaften weiter während vieler Zellgenerationen. 
| Wären sie einfache Modifikationen, so würden sie nach einer Generation zu ihrem 
- früheren Teilungstempo zurückkehren. Das war aber nicht der Fall. In 3 Versuchs- 
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serien, bei denen die Tiere der 2. von einem Tier der 1., und diejenigen der 3. von einem 
Tier der 2. abgeimpft wurden, fand nach anfänglicher Zunahme der Wachstums- 
differenz zwischen dem kleingebliebenen und dem starkgewachsenen Tumor ein Ab- 
klingen dieser Differenz statt. Daraus schließt Verf., daß das Verhalten der Gewebs- 
zellen in seinem Versuch genau dasselbe ist wie dasjenige der dauernd modifizierten 
Infusorien von Jollos. Es liegt also eine Gewebsdauermodifikation vor. Es kann sich 
dabei nicht um die Auswirkung angehäufter Wuchsstoffe handeln, die dem Tumor- 
stück von seinem früheren Wirt mitgegeben wurden, da diese während des individuellen 
Lebens der Zelle oder spätestens von deren Tochterzellen verbraucht werden. Wieviel 
Zellgenerationen im vorliegenden Versuch gebildet wurden, läßt sich nicht genau 
sagen; es sind aber sicher viele Dutzende gewesen. Bluhm (Berlin-Dahlem). - 


Ferguson, John A.: Tissue reaction to eolloid and lipoids from the human thyroid 
gland. (Über Gewebsreaktionen auf Kolloide und Lipoide der menschlichen Schild- 
drüse.) (Dep. of Path., Harvard Med. School a. Path. Laborat., New England Deaconess 
Hosp., Boston.) Arch. of Path. 15, 244—254 (1933). 

Mit Kolloid und Lipoiden aus menschlichen Schilddrüsen können beim Meerschwein- 
chen im subeutanen Gewebe des Abdomens entzündliche Veränderungen hervorgerufen 
werden. Diese sind gekennzeichnet durch Fremdkörperriesenzellen, Fibroblasten- 
wucherungen und durch das Fehlen von Nekrosen. Die Veränderungen sind verursacht 
durch das Einverleiben von Lipoiden. Ähnliche Bilder finden sich an menschlichen 
Schilddrüsen nach Einwirkung von Fettsäuren. Die Fettsäuren entstehen durch Hydro- | 
lyse der im Kolloid enthaltenen Lipoide, und die dadurch bedingten Gewebsverände- 
rungen können tuberkulösen Schädigungen sehr ähnlich sein. Werthemann (Basel). 


Keimzellen. 


Bleier, H.: Die Störungserscheinungen in den Reifungsteilungen und die Ent- 
stehung orthoploider Genen bei Haplodiplonten. (Sammelreferat.) Züchter 5, 159 
bis 168 (1933). | 

„Haplodiplonte‘ weisen ‚in der Diplophase die Chromosomenzahl der Haplophase“ 
auf (eine Terminologie, in der der Verf. schwerlich Gefolge finden wird, Ref.). Es 
werden unter diesem Begriff die normalen Haplonten im Tierreich (Hymenopteren, 
Coeeiden, Milben) wie die experimentell erzielten pflanzlichen (echte Haplonten, „allo- 
polyploide“, „‚autopolyploide“ und „autoallopolyploide Haplobionten‘“) zusammen- 
gefaßt. Nach ihren cytologischen Erscheinungen werden sie eingeteilt in: I. Apis- 
typus: 1. Reifeteilung abortiv, 2. äquationell; II. Iceryatypus: nur eine Reife- | 
teilung; III. Daturatypus (haploid) und IV. Nieotianatypus (allopolyploid): 
fast nur Univalente; V. Oenotheratypus (autopolyploid): normale Geminibildung | 
und VI. Solanumtypus (autoallopolyploid): Gemini und Univalente. Die Möglich- 
keiten der Entstehung normaler (haploider oder polyploider) Gone durch Restitutions- | 
kernbildung und zweimalige Teilung der Univalenten werden schematisch erläutert. 

H. Bauer (Berlin-Dahlem). 

Moore, A. R.: Is cleavage rate a funetion of the eytoplasm or of the nucleus? 
(Ist die Teilungsgeschwindigkeit der Eizelle eine Funktion des Cytoplasmas oder' 
des Kerns?) (Hopkins Marine Stat., Pacific Grove, Calif.) J. of exper. Biol. 10, 
230—236 (1933). 

Bei 20° teilen sich die Eier von Strongylocentrotus 95 Minuten nach der Besamung, 
die Vierteilung erfolgt nach weiteren 47 Minuten. Für die Eier von Dendraster betragen, 
die Teilungszeiten 57 und 28 Minuten. Die Kreuzung Dendraster 9 x Strongylocentro- 
tus g gelingt leicht ; Die kreuzbefruchteten Dendrastereier teilen sich in demselben) 
Tempo wie die mit artgleichem Sperma befruchteten Dendrastereier; ebenso ist kein) 
Unterschied in der Teilungsgeschwindigkeit von kernhaltigen und kernlosen Dendraster- 
eifragmenten, welche mit Strongylocentrotussamen befruchtet worden sind. Der Verf 


| 
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schließt aus dem Ergebnis dieser Versuche, daß weder der Sperma- noch der Eikern, 
sondern allein das Cytoplasma die Furchungsgeschwindigkeit des Eies bestimmen. 
@. Hertwig (Rostock). 

Nath, Vishwa: Mierochemical tests for fats, lipoids, and vacuoles with speeial 
reference to oogenesis. (Mikrochemische Nachweismethoden für Fette, Lipoide und 
Vakuolen, mit besonderem Hinblick auf die Oogenese.) (Dep. of Zool., Government Coll., 
Unw. of the Punjab, Lahore.) Quart. J. microse. Sci. 76, 129—143 (1933). 

Die vielen Fetten und (lipoidhaltigen) Golgi-Apparaten eigene Schwärzbarkeit 
durch Osmiumsäure beruht nur auf reduzierenden Bindungen in ihnen. Die Annahme, 
Fett schwärze sich schneller als Lipoide, ist in der allgemeinen Fassung falsch. Es gibt 
gesättigte Fette (ein Fett des Wals vom Verf. untersucht), die sich überhaupt nicht 
schwärzen lassen. Zur Entscheidung, ob geschwärzte Granula Fetttropfen oder Golgi- 
Elemente sind, ist eine typische Fettfärbung (Sudan III, Scharlach R) nötig. Mit dieser 

' Kontrollmethode wurden wachsende Eier verschiedener Tiere (Wirbeltiere, Insekten, 

' Spinnen, Krebse und 1 Annelid) untersucht. Die Golgi-Elemente jüngerer Ooeyten 

lassen sich, trotz meist schneller Schwärzbarkeit mit Osmiumsäure nicht mit Fett- 

farben darstellen, bestehen also aus ungesättigten Lipoiden. Bei einem Fisch (Rita) 
dagegen war die Osmierung erst nach 32 Tagen erfolgreich; es liegt als ein stark gesät- 
 tigtes Lipoid vor. Auf älteren Stadien mancher Arten ist an den Golgi-Apparaten eine 
Fettfärbung zu erzielen, was als chemische Umwandlung der Lipoide in Fett angesehen 
wird. Die Golgi-Apparate anderer Arten dagegen lassen sich nie mit Fettfärbungen 
_ darstellen, obwohl Verf. und Mitarbeiter früher ebenfalls Umbildung in Fett bei ihnen 
_ beschrieben haben. Die durch Neutralrot färbbaren Vakuolen des Vakuoms, die als 
selbständige Strukturen neben den Golgi-Elementen vorhanden sind, lassen sich weder 
durch Fettfarben noch durch Osmiumsäure (höchstens schwache Gilbung) darstellen. 
H. Bauer (Berlin-Dahlem). 

Dyal, Sukh, and Vishwa Nath: On the nature of the „„yolk-nueleus‘ of spiders. 
(Über die Natur des Dotterkerns der Spinnen.) (Dep. of Zool., Government Coll., 
Uni. of the Punjab, Lahore.) J. microsc. Soc., III. s. 53, 122—128 (1933). 

In (Oogonien und) jungen Oocyten von Plexippus paykulli findet sich nur eine 
dem Kern ansitzende Kappe von Mitochondrien und Golgi-Elementen, die sich beim 
Beginn des Wachstums im Plasma verteilen. Erst in etwa 80 u großen Eizellen tritt 
der Dotterkern auf, der sich aus einer Medulla, in die viele Granula eingelagert sind, 
und einer angeblich aus Fibrillenschichten bestehenden dicken Cortex aufbaut, in die 
ebenfalls denen der Innenmasse ähnliche Granula eingelagert sein können. Nach ihrem 
Aussehen im Leben und bei Osmiumsäurebehandlung werden die medullaren Granula 
mit Golgi-Elementen, die „Rindenfibrillen“ mit sekundär vereinigten Mitochondrien 
homologisiert. Ihre Darstellungsmöglichkeit auch nach nichtspezifischen Fixierungen, 
wird durch die dichte Zusammenlagerung erklärt (? B.). Der Eiweißdotter entsteht 
ohne Zusammenhang mit Golgi-Apparat und Mitochondrien an der Peripherie der 
Eizelle. (Koch, vgl. diese Ber. 10, 760, dessen Arbeit den Verff. unbekannt war.) 

H. Bauer (Berlin-Dahlem). 

j Jaequiert, Clovis: Genese du noyau vitellin dans les ovocytes de Tegeneria parietina 
Fouer. et de Drassodes sp. (Entstehung des Dotterkernes in den Oocyten von Tegeneria 
parietina Fouer. und von Drassodes spec.) (Laborat. d’Anat. et Histol. Comp., Univ., 
Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 113, 681—684 (1933). 

Mit Hilfe von Vitalfärbung, von Osmium- und Versilberungsmethoden hat der 
Verf. die Bildung des Dotterkerns in den Oocyten der im Titel genannten Spinnenarten 
neuerdings untersucht. Es ergibt sich, daß in jungen Oocyten eine Gruppe von Golgi- 

Elementen nachzuweisen ist, in deren Umgebung sich Chondrioconten von spezifischer 

Form anhäufen. Durch einen Verdichtungsvorgang (‚pachynese‘“ Parat) entstehen 

aus diesen Chondrioconten der innere ‚„‚nucleus‘‘ des Dotterkernes und die ihn umgeben- 

den konzentrischen Lamellen. Ankel (Gießen). 


24 


Drummond, F. H.: The male meiotie phase in five species of marsupials.“ (Die 
männliche meiotische Phase bei 5 Arten von Marsupialiern.) (Dep. of Zool., Uniwv., 
Melbourne.) Quart. J. mierosc. Sci. 76, 1—11 (1933). ” 

Die reduktionelle Phase von Bettongia Lesueuri, B. penicillata (Macropodidae) 
wird ausführlich, anhangsweise die von Setonyx brachyurus (Macropodidae), Petaurus 
breviceps (Phalangeridae) und Isoodon obesulus (Peramelidae) behandelt. Bei Betton- 
gia Lesueuri liegt im Spermatogonien-Ruhekern zentral der Nucleolus; von ihm 
strahlen radiär feine Stränge aus, die das Chromatin als größere Partikel enthalten. 
Der Kern des Spermatocyten I. Ordnung ist ähnlich, aber Chromatin in größeren 
Blöcken ist nicht zu sehen, nur als schwach gefärbtes Reticulum regelmäßig im Kern 
verteilt. Im Leptotänstadium konzentriert sich das zu ovalen Strängen verdichtete 
Chromatin direkt um den Nucleolus, daß Einzelheiten der Syndesis nicht verfolgt werden 
konnten. Nach der Kontraktionsphase bis zum Ende des Pachytäns bleiben 2 ‚‚Nucleo- 
len“ sichtbar. Einer entpuppt sich als die XY-Bivalente, der andere ist ein Plastosom 
und verschwindet im späten Diplotän. Während der Aufhellung im späten Pachytän- 
zustand bleibt das XY-Paar stark gefärbt. Im Diplotänzustand löst sich die Kern- 
membran auf, die 10 bivalenten Autosomen sind Doppelstränge, die XY-Bivalente 
ein rundlicher Körper mit angedeuteter Zweiteilung. In der Anaphase der 1. Reifungs- 
teilung wird X und Y nach den beiden Polen verteilt und kondensiert sich dann zu 
einem „Karyosom“. Die Spermatocyten II. Ordnung waren zu cytologischer Unter- 
suchung ungeeignet. Bei vielen Spermatocyten (Pachytän) treten 1—2 Chromatin- 
körperchen im Cytoplasma auf; ihr späteres Schicksal ist ungewiß; durch ihr Auftreten 
war es nicht möglich, den Übertritt des Plastosoms in das Cytoplasma weiter zu ver- 
folgen. Die diploide Chromosomenzahl des Männchens von B. penicillata beträgt 28 
(26+XY), doch kann das X-Chromosom bei den Spermatogonien noch nicht identi- 
fiziert werden. Im Ruhekern der Spermatogonien sind die „Prochromosomen“ etwa 
in der diploider Anzahl vorhanden und durch ein Reticulum mit dem Nucleolus ver- 
bunden; dieser ist ein Amphinucleus. Während der Prophase der Spermatogonien- 
bildung steigert sich die Färbbarkeit der Chromatinblöcke im Kernraum; die des 
Nucleolus geht zurück, aber an seiner Oberfläche liegen mehrere Chromatinkörper, 
die allmählich auf Kosten des Nucleolus wachsen sollen, der immer undeutlicher wird. 
Die Verbindungsstränge zwischen den Chromatinkörperchen verschwinden, und schließ- 
lich liegen am Ende der Prophase alle Chromosomen an der Kernmembran. Nur eines 
bleibt gewöhnlich in Kontakt mit dem Nucleolus (ähnliche Verhältnisse des Nucleolus 
bei Didelphys), der nach der Metaphase verschwinden dürfte. Die ruhende Spermato- 
cyte hat einen Nucleolus mit einem chromatischen Überzug. Im Pachytänstadium 
sind wieder ein Plasmosom und ein „Karyosom‘“ (=(Chromatin) zu unterscheiden. 
Wieder werden bei der 1. Reifungsteilung X und Y getrennt, und zwar von den Auto- 
somen. Setonyx hat 20 A+XY; Riesenspermatogonien wurden beobachtet, sowie 
die deutliche Tendenz einer zentralen Anordnung der kleinen Chromosomen in der! 
Aquatorialplatte. Petaurus hat 20 A + XY, Isoodon 14 Chromosomen ohne wesent- 
lich differenzierte Geschlechtschromosomen. Die zentrale Lage der Geschlechtschromo- 
somen in der Aquatorialplatte, mehrfach bei Beuteltieren beschrieben, soll nur aus der‘ 
geringen Größe dieser Gebilde hervorgehen und der Tendenz aller kleinen Chromo- 
somen, sich zentral anordnen. Es folgt eine Liste der Chromosomenzahlen von den 
16 bisher untersuchten Beuteltieren (12—28). G. Haas (Jerusalem). 

Andres, A.H.: Die Riesenzellen in der Spermatogenese des Menschen. (Abt. f. Oytol.,| 
Med.-Biol. Forsch.-Inst. Namens M.Gorki, Moskau.) Z. Zellforsch. 18, 411-434 (1933).| 

‚ Unter dem Sammelnamen „Riesenzellen des Hodens‘“ werden durchaus ver-!| 
schiedenartige Elemente verstanden: zunächst alle jene Zellformen, die durch mannig- 
faltige Schädigung des Hodens wie Hunger, Avitaminosen, hohe Tempetatur, Alkohol-' 
intoxikation, Infektionskrankheiten entstehen können und die als „degenerative 
Riesenzellen“ zu bezeichnen sind. Hier werden die vor allem von de Winiwarter 
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beobachteten Spermatogonienmitosen einer näheren Untersuchung unterzogen, in 
denen eine bedeutend höhere Chromosomenzahl (65—86) aufgefunden wurde. Sie 
werden in Zusammenhang mit der Bildung von einkernigen Riesenzellen gebracht, 
die sich zu Riesen- und anderen abnormal geformten Spermatozoen entwickeln, und 
die wahre diploide Spermien sein sollen. Die angestellten Zählungen beweisen die 
Existenz von Spermatogonien mit doppelter Chromosomenzahl. Es gibt also auch 
diploide Spermatozoen. Wie sie entstehen und ob sie zur Befruchtung fähig sind, 
ist noch unklar. Die Existenz tetraploider Spermatogonien mit 96 Chromosomen 
und der diploiden Spermien ist gleichzeitig ein Beweis für die noch vielfach ange- 
zweifelte diploide Chromosomenzahl 48 beim Menschen. Während diese einkernigen 
Riesenzellen eine Entwicklung zu Ende führen, ist das für eine Form mehrkerniger 
Riesenzellen, die die Spermatogonieneinteilung und erste Reifungsteilung noch durch- 
machen, noch zweifelhaft. Vielleicht werden diese zu mehrköpfigen Spermien. (Vgl. 
diese Ber. 2, 120.) .  Redenz (Danzig). 


Einzellige. 
(Oytologie.) 

Hollande, A.-Ch.: L’&volution du paranuelöosome des phytoschizontes chez le 
baeille d’Eberth. (Die Entwicklung des Paranucleosoms der Phytoschizonten beim 
Eberthschen Bacillus.) C. r. Soc. Biol. Paris 113, 120—122 (1933). 

Die Untersuchung liefert einen Beitrag zur Kenntnis der Zellstruktur der Mikroben. 
Verf. teilt einige weitere im Anschluß an frühere Untersuchungen gewonnene Ergeb- 
nisse über die Verhältnisse beim Eberthschen Typhusbacillus mit. Der ‚„Phyto- 
schizont‘“ entwickelt sich aus einer Jugendform, bei der sich das ‚Paranucleosom“ 
stark vergrößert und in der Längsachse der Zelle streckt. Um die erythrophile Sub- 
stanz des Paranucleosoms lagert sich allmählich eine große Menge von cyanophiler 
Substanz ab, die. aus dem Protoplasma stammt. Diese verdeckt das Paranucleosom 


und erschwert dadurch seine Beobachtung im weiteren Verlauf der Entwicklung. 


Immerhin läßt sich feststellen, daß das Nucleosom bald sich zu teilen beginnt, wobei 
sich die neugebildeten Nucleosomen mit einer kleinen Menge von erythrophiler Sub- 
stanz umgeben. Schließlich teilt sich der ganze Phytoschizont in mehrere ‚„Schizo- 
phytoiden“. Diese gleichen der ausgewachsenen Form des Bacillus. Ähnliche Um- 
‘ wandlungen erfährt das Paranucleosom bei den Jugendformen, die sich — ohne das 
Stadium des Phytoschizonten zu durchlaufen — direkt zu Phytoschizoiden ent- 
wickeln. Verf. konnte derartige Zellstrukturen außer beim Eberthschen Bacillus 
auch bei anderen Formen nachweisen, so z.B. beim Flexnerschen Bacillus, beim 
Colibacillus, bei Paratyphus A und B. Berta Vogel (München). 

Lwoff, Marguerite: Recherehes sur la nutrition des trypanosomides. (Unter- 
suchungen über die Ernährung der Trypanosomen.) (Laborat. de Protistol., Inst. 
Pasteur, Paris.) Ann. Inst. Pasteur 51, 55—116 (1933). 

Die Ernährungsbedingungen der: Trypanosomen werden ausführlich dargestellt 
und mit denen der freilebenden Protozoen einerseits und denen der hämoglobinophilen 
Bakterien andererseits verglichen. Als Untersuchungsobjekte dienten Leptomonas 
ctenocephali, Leptomonas (Strigomonas) fasciculata und Leptomonas (Strigomonas) 
oncopelti, die bei einer Temperatur von 20—22° in flüssigen Medien (pı = 7,0—7,2) 
gezüchtet wurden. Es ließ sich zeigen, daß für die Ernährung dieser Parasiten 2 ver- 
schiedene Faktoren unerläßlich sind: 1. das eigentliche, die Nährstoffe enthaltende 
Medium (Bouillon, Peptonwasser) und 2. ein kleiner Zusatz von „wachstumsfördernden“ 
Substanzen. Als Nährstoffe sind für die 3 untersuchten Tryponosomenarten die ersten 
Eiweißspaltprodukte (Proteosen und Polypeptide) notwendig und ausreichend. Ihre Stick- 
stoffernährung gleicht also genau der eines freilebenden Ciliaten (Glaucoma piriformis). 
Aus diesem Grunde sind die Trypanosomen ebenso wie dieses Infusor zu den meta- 
trophen Organismen (im Sinne von Lwoff) zu rechnen. Außer den genannten stickstoff- 
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haltigen Verbindungen muß aber die Kulturflüssigkeit der Typanosomen noch Blut 
als wachstumsfördernde Substanz enthalten. Die unerläßliche Menge ist für jede 
Art konstant, für verschiedene Arten aber verschieden. Sie ist stets so gering, daß 
die Tiere davon allein nicht leben können, wie durch Kontrollversuche gezeigt wird. 
Leptomonas ctenocephali benötigt als Minimum einen Blutgehalt von Lese der Nähr- 
lösung; für Leptomonas faseiculata ist dagegen noch !/3o000 ausreichend. Die einzige 
bisher bekannte Ausnahme macht Leptomonas oncopelti. Die Kultivierung dieser 
Art gelingt in reiner Peptonlösung ohne Blutzusatz. Sie unterscheidet sich also physio- 
logisch in keiner Weise von dem zum Vergleich herangezogenen freilebenden Ciliaten 
Glaucoma piriformis. Um den wirksamen Bestandteil des Blutes zu ermitteln, wurden 
den Kulturen statt Blut verschiedene andere Substanzen zugesetzt. Hämatin, Kalbs- 
leber (Katalase!) und pflanzliche Peroxydasen, aber auch bestimmte Eisensalzlösungen 
in Verbindung mit einem geeigneten Schutzkolloid (Gummi arabicum) erwiesen sich 
als wirksame Ersatzmittel für Blut. Die Trypanosomen haben demnach wie die zur 
Gruppe des Pfeifferschen Influenzabacillus gehörenden Bakterien ein Bedürfnis 
nach aktivem Eisen. In diesem Punkte allein unterscheiden sie sich von den freien 
Protozoen. Daß dieses Eisenbedürfnis bei den Trypanosomen ebenso wie bei den 
hämoglobinophilen Bakterien mit einem Mangel an Atmungsferment zusammenhängt, 
kann vermutet, aber noch nicht sicher bewiesen werden. Berta Vogel (München). 

Dusi, Hisatake: Recherches sur la nutrition de quelques euglönes. II. Euglena 
stellata, Klebsii, anabaena, deses et piseiformis. Diseussion et conelusions generales. 
(Untersuchungen über die Ernährung einiger Euglenen. II. Euglena stellata, Klebsii, 
anabaena, deses und pisciformis. Diskussion und allgemeine Schlußfolgerungen.) 
Ann. Inst. Pasteur 50, 840—890 (1933). 

In der ersten Mitteilung (vgl. diese Ber. 26, 377) wurde Euglena gracilis behandelt; 
in der neuen Arbeit kommen 5 andere Arten hinzu. Das p„-Optimum für die Vermehrung 
ist für E. stellata bei 5,5, für E. Klebsii 6-7, für E. anabaena var. minor 6—8, für 
E. deses 6,5—7,5, für E. pisciformis 6,5—8,5. E. stellata ist ein autotropher Organismus; 
Calcium ist ein unbedingt notwendiges Element. Von organischen Verbindungen ist 
Lysin die günstigste Aminosäure; auch Peptone sind geeignet. Die Entwicklung 
im Dunkeln ist bei allen 5 Arten nicht möglich; sie sind also alle obligatorisch photo- 
troph. E. Klebsii ist auch eine autotrophe Art, jedoch entwickelt sie sich in den Nähr- 
salzlösungen nur sehr schwer. Ausgezeichnet ist dagegen die Entwicklung in einigen 
Aminosäuren (Alanin, Leucin, Histidin, Asparagin) und Peptonen, die arm an Poly- 
peptiden sind. E. anabaena var. min. ist eine in Nährsalzlösungen sehr schwer zu 
kultivierende Art. Nur mit Ammoniumphosphat waren Kulturen möglich. Zwei 
Aminosäuren sind assimilierbar: Asparagin und Phenylalanın. Am besten eignen 
sich Peptone. E. deses kann sich in rein mineralische Nährlösung nicht vermehren, 
weder mit Nitraten noch mit Ammoniumsalzen. Diese Art braucht eine organische 
Verbindung, Pepton oder Aminosäuren. Es handelt sich hier also um einen Organis- 
mus, der Chlorophyll hat, also zur Photosynthese fähig ist und außerdem organischer 
Substanzen bedarf. Von E. pisciformis sind Kulturen mit Nitraten, Ammonium- 
salzen und auch Aminosäuren nicht möglich, wie mehrfach wiederholte Versuche ge- 
zeigt haben. ‚Nur mit komplexen Peptonen ist diese Art entwicklungsfähig. Zum 
Schluß vergleicht Verf. die Ernährungsweise der 6 untersuchten Euglenen. Danach 
gibt es photoautotrophe (Licht + Mineralsalzlösung), photomesotrophe (Licht + Amino- 
säuren) und photometatrophe (Licht + Peptone) Euglenen. Es gibt also Organismen, 
die Chlorophyll haben und trotzdem organischer Verbindungen bedürfen. Daher 
wendet sich Verf. gegen Mainx, der behauptet hat, alle Euglenen wären autotroph. 
Es liegt kein Grund zu der Annahme vor, daß die Fähigkeit der CO,-Assimilation 
mit der obligatorischen Aufnahme von anorganischen Stickstoffverbindungen ver- 
bunden ist. Die Mesotrophie und die Metatrophie können daher mit der Phototrophie 
verknüpft sein. Meistens steht aber bei allen Chlorophyten die Fähigkeit der Nitrat- 
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reduktion mit dem Vorhandensein des Chlorophylis in Zusammenhang. Während E. 
gracilis im Licht autotroph ist, wird sie im Dunkeln metatroph. Hieraus kann der 
Schluß gezogen werden, daß die farblosen Formen aus den chlorophyllhaltigen hervor- 
gegangen sind; zunächst würde eine Verringerung der Fähigkeit zur Synthese erfolgen, 
dann die Tendenz zur Rückbildung des Chlorophylis. F. Moewus (Berlin-Dahlem). 
Bishop, Ann: The morphology and division of Hexamita gigas n. sp. (Flagellata). 
{Die Morphologie und Teilung von Hexamita gigas n. sp. [Flagellata].) (Molteno 
Inst. f. Research in Parasitology, Cambridge.) Parasitology 25, 163—170 (1933). 
Hexamita gigas ist im Enddarm des Pferdeegels — Haemopis sanguisugae 
gefunden worden. Die Flagellate kann in Kulturen aufgezogen werden. Als Nähr- 
boden dienen entweder eingedicktes Pferdeserum, überdeckt mit einer Mischung von 
Pferdeserum und 0,5 proz. NaCl-Lösung (im Verhältnis 1:10) oder nur die genannte 
Mischung. Während hier die Entwicklung bedeutend länger dauert, auch die Zahl 
der Individuen nie sehr reichlich wird, kann auf dem 1. Nährboden bereits nach 7 Tagen 
mit neuen Kulturen begonnen werden, sofern Zimmertemperatur herrscht. Die im Wirte 
nie sehr zahlreich auftretenden Flagellaten zeichnen sich durch eine rasche Vermehrung 


und durch das Fehlen einer Cystenbildung sowohl im Wirt als auch in Kulturen aus. 


Der sehr dehnbare Körper ist 2—2!/, mal länger als breit (8<—14:4—7 u) und erreicht 
seine größte Breite am Hinterende des 1. Körperviertels. Hier läßt sich beim lebenden 
Individuum ein Cytoplasmavorsprung an beiden Seiten erkennen, der dem fixierten 


‚Material fehlt. Ein Mund ist nicht vorhanden. Auf Basalgranula stehen 4 Paare langer 


Flagellen, von denen 3 Paare zum Schwimmen dienen, während das 4. immer hinten 
nachgezogen wird. Die Anordnung der Flagellen am Vorderende ist für den Parasiten 
charakteristisch. Da das Vorderende dichter ist als das fein vakuolisierte Hinterende, 


kann am lebenden Objekt der Kern nicht gesehen werden. Beim fixierten Material 


zeigt sich, daß 2 verlängerte Nuclei am Vorderende sich befinden, von denen jeder 
an jedem Ende einen Nucleolus (‚granule‘) enthält. Der Teilung vorausgehend rundet 


- sich der Körper ab, und der Inhalt der Nuclei wird granulös. Diese nehmen eine spindel- 


förmige Gestalt an, wobei sich je 1 Paar der Flagellen an die Spindelpole legt. Ein 
Centrosom fehlt. Mit dem Verschwinden der Membran der Nuclei wird auch deren 
Chromatinmasse stäbchenförmig, teilt sich und legt sich in 2 Blöcken gegenüber dem 
Äquator an. Allmählich werden die Tochterblöcke abgetrennt: die Chormatinmasse 
teilt sich weiter. Es wird ein neues Basalgranula für ein 3. Paar von Flagellen an den 
Polen der geteilten Nuclei angelegt. Bei fortschreitender Teilung streckt sich das 
Verbindungschromatin der beiden Tochterblöcke, verflicht sich zopfartig (in der Regel) 
und divergiert gegen die Nuclei hin. Diese Struktur bleibt auch nach vollständiger 
Teilung als siderophiler Faden noch einige Zeit erhalten, unterscheidet sich aber von 
den Flagellen durch das Fehlen des Basalgranulas. Wie das 4. Geißelpaar und sein 
Basalgranula entstehen, konnte nicht gesehen werden. Es sind also folgende Charak- 
teristica bei der Teilung von Hexamita gigas von Bedeutung: 1. Fehlen des Oentro- 
soms; 2. die Basalgranula teilen sich nicht vor der Teilung der Nuclei und 3. es fehlen 
die Chromosomen und die Äquatorialplatte mit dem unregelmäßigen Chromatin- 
granula. Kreis (Basel). 

Chorine, V.: Conditions qui rögissent la f&eondation de Plasmodium praecox. (Die 
Faktoren, welche die Befruchtung von Plasmodium praecox beherrschen.) Arch. Inst. 
Pasteur Algerie 11, 1—8 (1933). 

Im gametenhaltigen Blut wird die Befruchtung durch die Kohlensäure verhindert. 
Es handelt sich jedoch um keinen spezifischen Einfluß derselben, vielmehr kann im 
Experiment der gleiche Erfolg durch andere Säuren erzielt werden. Der hemmende 
Einfluß ist offenbar auf die H-Ionenkonzentration zu beziehen. Die Gameten sind 
gegen Erhöhung der molekularen Konzentration ziemlich empfindlich. Der Mechanis- 
mus, der das Zustandekommen der Befruchtung bedingt, ist offenbar komplexer Natur 
und noch ganz dunkel. v. Brand (Hamburg)., 
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Pitts, Robert F.: The relation between rate of loeomotion and form in Amoeba 
proteus. (Die Beziehungen zwischen der Bewegungsgeschwindigkeit und der Form von 
Amoeba proteus.) (Dep. of Zoöl., Johns Hopkins Univ., Baltimore.) Biol. Bull, 64, 
418—423 (1933). 

An einer größeren Anzahl von beliebig den Kulturen entnommenen Amöben 
(A. proteus) wurden Beobachtungen über die Bewegungsgeschwindigkeit angestellt. 
Die Tiere wurden in einer 0,001 norm. NaCl-Lösung bei konstanter Temperatur (23°) 
untersucht. Während 7 Minuten wurde in Abständen von 1 Minute jeweils der zurück- 
gelegte Weg sowie die Form der Tiere mit Hilfe eines Zeichenapparates auf schwarzem 
Papier genau aufgezeichnet. Die Ergebnisse lassen Gesetzmäßigkeiten erkennen, die nach 
Ansicht des Verf. eine einfache Erklärung für die von Schwitalla (1924) beobachtete 
rhythmische Ortsbewegung der Amoeba proteus liefern. Die Geschwindigkeit der Orts- 
veränderung hängt nämlich weitgehend von der Form der Amöbenzelle ab. Sie unter- 
liegt um so größeren Schwankungen, je unregelmäßiger die Gestalt der Tiere ist. Die 
größte Regelmäßigkeit der Bewegung zeigten die „monopodalen“ Formen. Für Unter- 
suchungen über den Einfluß von Außenfaktoren auf die Bewegung sind deshalb diese 
Formen allein brauchbar. Sie legten in der Zeiteinheit den längsten Weg zurück (im 
Mittel 278 «/Min.). Die „multipodalen“ Formen dagegen bewegten sich in derselben 
Zeit durchschnittlich nur um 125 u weiter. Sie zeigten auch (sowohl in bezug auf 
einzelne Individuen als auch auf die Gesamtheit der Versuchstiere) eine größere Varia- 
bilität der Bewegungsgeschwindigkeit als die regelmäßigeren, ‚‚monopodalen“ Formen, 
Da A. proteus abwechselnd von einer der genannten Zellformen in die andere über- 
gehen kann, entsteht daraus für den Beobachter der Eindruck von periodischen Ände- 
rungen ihrer Bewegungsgeschwindigkeit. Berta Vogel (München). 

Beers, €. D.: The relation of density of population to rate of reproduetion in the 
eiliates Didinium nasutum and Stylonyehia pustulata. (Die Beziehung zwischen 
Populationsdichte und Vermehrungsrate bei den Ciliaten Didinium nasutum und 
Stylonychia pustulata.) (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin- Dahlem.) Arch. 
Protistenkde 80, 36—64 (1933). 

Verf. sucht festzustellen, ob bei der Vermehrung der Ciliaten Didinium nasutum 
und Stylonychia pustulata der allelokatalytische Effekt Robertsons auftritt, d.h. 
ob durch die Anwesenheit eines oder mehrerer Individuen derselben Art eine Be- 
schleunigung der Teilungsrate erreicht wird. Zur Ausschaltung von Fehlerquellen 
wurden die Versuche in bakterienfreien Medien vorgenommen. 1—8 sorgfältig ge- 
waschene Exemplare von Didinium nasutum bzw. Stylonychia pustulata wurden in 
verschiedene Volumina (0,02—0,16 bzw. 0,12 ccm) einer 0,01proz. Knop-Lösung 
(Pr = 6,8) gebracht und unter möglichst gleichen Temperaturbedingungen gehalten. 
Eine Flüssigkeitsabnahme durch Verdunstung wurde ausgeschaltet. Als Nahrung 
dienten für Didinium gewaschene Paramaecium caudatum, für Stylonychia Chlamy- 
domonas in entsprechender Menge. Die Vermehrungsrate und der allgemeine Zustand 
der Kulturen wurden in regelmäßigen Zeitabständen untersucht, so lange bis keine 
Vermehrung der Infusorien mehr festgestellt werden konnte. Das Ergebnis der Unter- 
suchungen war bei beiden Ciliaten das gleiche. Die verschiedenen Probekulturen zeigten 
stets dieselbe Vermehrungsrate. Sie konnte weder durch die Zahl der Ausgangsindi- 
viduen noch durch das Volumen der Lösung meßbar beeinflußt werden. Bei 3 verschie- 
denen Klonen der beiden Arten verliefen die Versuche stets gleichsinnig. Didinium 
nasutum und Stylonychia pustulata geben also in das umgebende Medium keine 
allelokatalytische, d.h. die Zellteilung beschleunigende Substanz ab, wie das Robert- 
son bei anderen Ciliaten vermutet hat. Dagegen hat sich im Verlauf der Untersuchung 
eine sehr deutliche Beziehung zwischen der Flüssigkeitsmenge und der Höchstzahl der 
vegetativ vermehrungsfähigen Individuen gezeigt. Bei beiden Arten kommt der Ver- 
mehrungsprozeß einige Zeit nach Versuchsbeginn zum Stillstand. Bei Didinium 
nasutum tritt entweder Encystierung der Zellen oder Conjugation ein, bei Stylonychia 
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pustulata sterben die meisten Individuen ab, nur wenige encystieren sich. Da in beiden 
Fällen für die Anwesenheit einer genügenden Menge von Futtertieren Sorge getragen 
wurde, muß die Erklärung für diese Vorgänge in der Anhäufung von Stoffwechsel- 


_ produkten gesucht werden. Berta Vogel (München). 


Reed, Naney: Sporogony in Selenidium mesnili Brasil, a sporozoan parasite of 


 Myxieola infundibulum Mont. (Die Sporogonie von Selenidium mesnili Brasil, einem 


F 


Sporozoon aus Myxicola infundibulum Mont.) (Dep. of Zool., King’s Coll., London.) 
Parasitology 25, 402—409 (1933). 
Die zur Syzygienbildung mit dem Vorderende vereinigten Gregarinen scheiden 


eine gelatinöse Hülle ab und kugeln sich ab. Auf diesem Stadium werden sie aus dem 


Darm entleert. Der vorübergehend querovale, sich dann wieder abkugelnde Kern 
stößt sein Karyosom aus. Anschließend läuft die 1. Mitose ab. Zentren konnten bei 
ihr nicht entdeckt werden, doch sind sie bei den folgenden synchronen Teilungen, 
ebenso wie die deutlich extranucleären Halbspindeln vorhanden: Die Chromosomen- 
zahl beträgt 3—5 (nicht genau feststellbar). Verf. neigt dazu, sie als haploid anzusehen. 


Die nach den Mitosen peripher einsetzende Plasmateilung hinterläßt keine Restkörper. 
Einer der Gamonten eilt während der genannten Vorgänge voraus. Die Gameten sind 


aber gleich. Vor der Kopulation werden die Karyosomen aufgelöst. Gleich nach der 
Karyogamie differenzieren sich im Zygotenkern Chromosomenfäden, die anscheinend 
eine typische Synapsis (Befruchtungsspindel) durchmachen, was sehr für Haploidie 
spricht. Danach wird wieder ein Kernreticulum ausgebildet. In den Sporoblasten 
werden 2 Teilungen durchlaufen. In den Sporozoiten tritt ein Körper unbekannter 
Natur aus dem Kern aus und vermehrt sich durch Teilung. Derartige Körper sind auch 
in der erwachsenen Gregarine nachweisbar. H. Bauer (Berlin-Dahlem). 


Kahl, A.: Anmerkungen zu der Arbeit von Bruno Pestel: Beiträge zur Morphologie 


und Biologie des Dendroeometes paradoxus Stein. Arch. Protistenkde 80, 65—71 (1933). 
Verf. wendet gegen Pestel (vgl. diese Ber. 21, 150) ein, daß die toxische Wirkung der 


" Suktoriententakel, die Pestel auf Grund seiner Beobachtungen an einer atypischen Form 


bestreitet, mindestens bei typischen Suktorien (Podophryidae) vorkommt. Hierzu wird als 
neuer Fall mitgeteilt, daß große, auch nach Verletzung stark bewegliche Hypotrichen (Kero- 
nopsis) durch viel kleinere Schwärmer einer Podophrya-Art bis auf geringe Cirrenbewegung 
völlig gelähmt werden. Weiter hält der Verf. seine Ansicht aufrecht, daß eine Außenverdau- 
ung durch Übertritt von Enzymen in die Beute stattfindet, wobei gleichzeitig deren ‚‚disso- 
ziative Wirkung‘‘ den „Überdruck“ im Beuteplasma erzeugt, der dessen Übertritt in das 
Suktor ermöglicht. Die Annahme eines von vornherein bestehenden Druckunterschiedes 
zwischen Beute- und Suktorienkörper, der während des ganzen Saugaktes anhält, lehnt 
Kahl ab. H. Bauer (Berlin-Dahlem). 


Vergleichende Morphologie. 


Kormophyten. Organographie der Pflanzen. 
-Fortpflanzungsorgane. 
Lanfer, Karl Friedrich: Ontogenetische und teratologische Untersuchungen über 


die weiblichen Blütenzapfen der Abietineen, der Cupressineen und der Taxaceen mit be- 


sonderer Berücksichtigung der bei einigen Arten vorkommenden Vergrünungen (Ana- 


'morphosen). Ein Beitrag zur Kenntnis der weiblichen Blüten der Coniferen. (Pflanzen- 


physiol. Inst., Univ. München.) Bot. Jb. Systematik usw. 65, 509—558 (1933). 

Verf. weist durch die Untersuchung der Entwicklungsgeschichte der weiblichen 
Zapfen von etwa 40 Coniferen, durch die Analyse der bei einigen Arten (vor allem Picea 
excelsa fa. acrocona) auftretenden Vergrünungen (Anamorphosen) und durch Unter- 
suchung androgyner Zapfen bei einigen Picea-Arten und Sequoia sempervirens (über 
die er in einer besonderen Abhandlung berichtet) die Allgemeingültigkeit der Goebel- 
schen Darstellung über die Entwicklung der weiblichen Zapfen von Pinus und seiner 
Auffassung über den Aufbau der Coniferenblüten nach: Demnach sind die weiblichen 
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Zapfen als Inflorescenzen aufzufassen, die Deckschuppe ist als Tragblatt, die Frucht- 
schuppe als aus 2 Sporophyllen mit je einem Makrosporangium plus einem 3. reduzierten 
Sporophyll, der Crista, bestehend zu denken. Die Fruchtschuppe kann sich in ver- 
grünten Zapfen in mehrere Teile aufspalten, die alle eine Samenanlage tragen können; 
u. U. ist diejenige des mittleren Spaltstückes zu einem blattartigen Gebilde ausge- 
wachsen, in dessen Innerem noch ein kleiner Nucellus nachweisbar ist. Die an vergrünten 
Zapfen auftretenden Knospen müssen als Neubildungen angesprochen werden. — 
Innerhalb der Abietineen ist der Verlauf der Zapfenentwicklung bei Pinus, Abies, 
Larix und Pseudotsuga übereinstimmend und etwas anders als bei Picea, Tsuga und 
Cedrus, bei ersteren treten die Sporophyllauswüchse erst sehr spät, fast nach der Ent- 
wicklung der Makrosporangien auf. Etwas verschieden sind jedesmal die Entwicklungs- 
verhältnisse bei Cupressineen, Taxodiaceen, Araucariaceen, Podocarpaceen und Taxa- 
ceen, doch sind die Unterschiede nicht so tiefgreifender Natur, daß man darüber die 
Einheitlichkeit im Bauplan der Coniferen vergessen dürfte. Dies wird insbesondere 
gegenüber Pilger betont, dessen Darstellung in Engler- Prantls ‚Natürliche 
Pflanzenfamilien“ einer eingehenden Kritik unterzogen wird. (Vgl. Engler-Prantl, 
1926, Bd. 13.) Filzer (Tübingen). 

Feldhofen, Eduard: Beiträge zur physiologischen Anatomie der nuptialen Nektarien 
aus den Reihen der Dikotylen. Beih. z. bot. Zbl. I 50, 459—634 (1933). 

Nach Definierung und kurzer Charakterisierung der Nektarien beschäftigt sich 
Verf. zunächst mit der herkömmlichen Einteilung derselben in florale und extraflorale 
bzw. nuptiale und extranuptiale. Fast etwas zu eingehend (auf 34 Seiten!) werden 
dann die Untersuchungen früherer Autoren über Bau und Funktion der Nektarien 
besprochen; insbesondere widmet Verf. seine Aufmerksamkeit den verschiedenen 
Theorien über den Mechanismus der Sekretion. Die eigenen Untersuchungen des 
Verf. erstrecken sich auf eine größere Zahl von dikotylen Familien (Cactaceen, Euphor- 
biaceen, Ranunculaceen, Berberidaceen, Fumariaceen, Crassulaceen, Saxifragaceen, 
Rosaceen, Oenotheraceen, Malvaceen, Sterculiaceen, Rutaceen, Ericaceen, Serophu- 
lariaceen, Gesneriaceen, Acanthaceen, Caprifoliaceen), sie betreffen vorwiegend die 
Histologie und Anatomie der betr. Nektarien. Die histologischen Einzelheiten, die hier 
natürlich nicht wiedergegeben werden können, werden durch eine große Zahl von Mikro- 
photographien anschaulich erläutert; die Art und Weise der Sekretion wird aus den 
anatomischen Befunden abgeleitet, unmittelbare physiologische Untersuchungen 
werden hierüber nicht angestellt. Im allgemeinen zeichnen sich die untersuchten 
Nektarien durch Kleinzelligkeit und reichen Zellinhalt (Metaplasma) des Sekretions- 
gewebes aus. Die Epidermis weist in allen untersuchten Fällen eine mehr oder weniger 
deutliche Cuticula auf, damit sind frühere Angaben von Behrens u. a. über das ge- 
legentliche Fehlen der Cuticula überholt. Da nicht in allen Fällen die Epidermis von 
Saftspalten durchsetzt und die Cuticula nur selten während der Sekretion gesprengt 
wird, muß die Cuticula im allgemeinen für gelöste Stoffe durchlässig sein; eine Ansicht, 
die auch von Stadler und Benecke-Jost vertreten wird. Nicht selten sind der Cuti- 
cula Leisten aufgelagert oder sind die Epidermiszellen papillös vorgestülpt, was für die 
Festhaltung des Nektars und seine gleichmäßige Verteilung auf der Oberfläche des 
Nektariums von Wichtigkeit sein dürfte. Zumeist befinden sich in nächster Nähe, 
der Nektarien Gefäßbündel, doch findet nie eine unmittelbare Innervierung der Nek- 
tarien durch besondere Leitbündelendigungen statt. Abschließend weist Verf. auf das 
vikariierende Auftreten von Stärke und Gerbstoff in den sezernierenden Geweben hin 
und diskutiert die Beteiligung des Gerbstoffes an der Sekretion von Kohlehydraten 

Bes Filzer (Tübingen). 
N en I 1 armen of flower and pollen in jute. (Die Entwicklung von 

nn Sa rög a er S BE ungen) Indian J. agrieult. Sci. 3 116—126 (1933). 
en er er Blütenorgane von Corchorus olitorius und C. capsu. 

petaler Reihenfolge: Kelch, Krone, Staubblätter, Stempel. Die 
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Kronblätter erfahren auf einem sehr frühen Entwicklungsstadium eine vorüber- 
gehende Wachstumshemmung; sie wachsen erst weiter, wenn die Mikrosporen fast 
fertig ausgebildet sind. Der Kelch dagegen wächst sehr rasch und umschließt die übrigen 
Blütenteile frühzeitig. — Der ruhende Kern der Pollenmutterzelle zeigt körnige Netz- 
struktur mit meist einem Nucleolus. Im Leptonema erscheinen die Fäden stellenweise 
verdickt; deutlicher Parallelismus konnte hier nicht beobachtet werden. In der Synapsis 
wird starke Ballung der Chromosomen festgestellt (Fixierung mit Flemming schwach, 
Alkohol-Eisessig oder Bouin, modifiziert nach Allen); manchmal ragen einzelne Schlei- 
fen hervor und erscheinen alveolisiert. Im Spirem sind deutlich 2 parallel verlaufende 
Fäden wahrnehmbar; im darauffolgenden Pachynemastadium ist nur ein einziger 
verdickter Faden zu erkennen. Dann erfolgt neuerdings Kontraktion; es bilden sich 
7 Schleifen und entsprechend durch Segmentierung des Fadens 7 Gemini. Die Chromo- 
somen liegen nebeneinander und sind an einem Ende vereinigt. Eine der bivalenten 
Gruppen scheint etwas größer zu sein als die übrigen. Anfänglich sind die Chromo- 
somen umeinander gewickelt, später gestreckt und stabförmig. Die Kernspindel ist 
von Anfang an bipolar und sehr deutlich ausgebildet. In der Äquatorialplatte sind die 
Chromosomen rundlich. Ihr Auseinanderweichen erfolgt ohne irgendwelche Unregel- 
mäßigkeiten. In der Telophase sind die Spindelfasern gerade. Die homöotype Spaltung 
der Chromosomen wurde im Interkinesestadium beobachtet. Die 2. Teilung geht ebenfalls 
regelmäßig vor sich. Die Zellbildung erfolgt durch Furchung von außen nach innen; 
sie ist stets simultan, die Pollenzellen sind tetraedrisch angeordnet. Die jungen Pollen- 


. zellen besitzen nur einen Kern. H. Schoch-Bodmer (St. Gallen). 


Pitot, A.: Sur le röle de la protuberance dans les graines des papilionacses. (Über 
die Rolle der „protuberance“ bei den Samen der Papilionaten.) Bull. Soc. bot. France 
80, 27—29 (1933). 

Der Verf. hat bereits früher den Ausdruck „protuberance“ für den Höcker geprägt, 
der sich bei den Samen der Papilionaten findet. (In der deutschen Literatur bezeichnet 


- man den Höcker meist als Strophiolum.) Dieser Höcker ist nicht bei allen Papilionaten 


gleich stark ausgebildet, die runden Samen wie Pisum und Vicia zeigen ihn bedeutend 
weniger als z. B. Phaseolus, Dolichos usw. Anatomisch zeichnet sich diese Stelle 
durch ein starkes kollenchymatisches Gewebe aus, Verf. nimmt an, daß die „pro- 
tuberance“ als Stützpunkt und Schutz dient. Sie wird sehr frühzeitig als Wulst an- 
gelegt, auf den sich die sehr schnell entwickelnden Keimblätter stützen. Ferner be- 
finden sie sich immer in unmittelbarer Nähe der Gefäßbündel, die zur Chalaza führen. 
Durch ihre starke kollenchymatische Natur schützt sie diese und die sich stark und 
schnell verlängernden Teile der Testa vor Bruch. Verf. glaubt, daß dies eine der wichtig- 
sten Rollen der „protuberance“, aber vielleicht nicht die einzige ist. (Vgl. diese Ber. 


16, 779.) Esdorn (Hamburg). 


Integument. Vergleichende Anatomie der Tiere. 


Schmidt, Erich: Über die wahren Cerei der Odonaten-Imagines. Zool. Anz. 103, 


" 263—266 (1933). 


Der Autor glaubt die als Abb. 1 wiedergegebene Abb. 2 der Taf. 1 der Arbeit von 
Heymonsin Abh. Akad. Berlin 1896 anders deuten zu müssen wie dieser: Der imaginale 
Sternit 11 sowie die imaginalen Laminae subanales stecken in den larvalen Appendices 
laterales. Sie gehören also zum 11. Segment und hier sind die wahren Cerci zu suchen. 
An frischen Aeschna mixta $-Hinterenden findet der Autor tatsächlich dort kleine 
weichhäutige Fortsätze. Er findet sie ferner sogar an konserviertem Material von 
Cordulegaster annulatus Latr. und Chlorogomphus magnificus SelysQ und bildet sie 
ab in den Abb. 2—4. Der Autor hält diese für die wahren Cerci der Anisopteren-Ima- 
gines. Wiüh. Bischoff (Köslin). 
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Mareu, 0.: Zur Kenntnis der Stridulationsorgane bei Cureulioniden. (Zool. Inst., 
Univ. Cernauti.) Zool. Anz. 108, 270—273 (1933). 

Verf. teilt in der vorliegenden Arbeit die Resultate seiner fortgesetzten Beobach- 
tungen über die Stridulationsorgane mit, welche der von ihm neuerlich untersuchten 
Formen die folgende sind: die Q? von Ocladius Engelhardi haben ein Org. strid. 
elytro-ventrale; dieses Organ des 5 dieser Art ist noch zu untersuchen. Die $ und 
von Craponius epilobii, von Phrydinchus topiarius und von Omalorrhyn- 
chus melanarius haben ein Org. strid. elytro-dorsale; während ein solches nur 
die d& von Icaris sparganli besitzen, aber die QQ dieser Art sind durch ein Org. 
strid. elytro-ventrale charakterisiert. L. v. Boga (Mercurea-Ciue). 

Tonkes, P. R.: Recherehes sur les poils urtieants des ehenilles. (Untersuchungen 
über die Nesselhaare der Raupen.) Bull. biol. France et Belg. 67, 44—99 (1933). 

Die giftigen Haare folgender Raupen wurden studiert: Euproctis chrysorrhoea L., 
Porthesia similis Fuessl., Lymantria monacha L., Lasiocampa quercus L., Cosmotriche 
potatoria L., Macrothylacia rubi L. und Arctia caja L. Die der beiden ersten Arten 
können mit bloßem Auge nicht unterschieden werden, die der anderen sehr leicht. 
Die Mehrzahl trägt kleine Seitenzweige (außer bei Lymantria monacha L.), alle sind 
hohl. Die Haarspitzen sind bei Euproctis und Porthesia nach innen, bei. den übrigen 
nach außen gerichtet. — Die Blutreaktion von Tyzzer war vollständig und sehr rasch 
positiv nur bei den beiden ersten Raupenarten; dies zeigt, daß das Gift bei beiden eine 
identische oder analoge Zusammensetzung hat, die anderen dagegen von diesen ver- 
schiedene. — Die daraufhin untersuchten Arten Euproctis chrysorrhoea L., Porthesia 
similis Fuessl., Lasiocampa quercus L. und Macrothylacia rubi L. besitzen 2 Epidermis- 
zellenarten, um jedes Haar. Bei den beiden ersten Arten besitzt eine Gruppe von 
10 Haaren eine dieser Zellen gemeinsam. Die größeren Zellen sind glanduläre, die 
kleinen trichogene. Die Entwicklung der Nesselhaare der Euproctis chrysorrhoea L. 
wird in allen Stadien genau studiert. — 15 Figuren auf 3 Tafeln illustrieren den Text. 

Wilh. Bischoff (Köslin). 

Nomura, Ekitaro: On the asymmetrical growth in the shells of Sanguinolaria 
olivacea Jay. (Über das asymmetrische Wachstum der Schalen von Sanguinolaria 
olivacea Jay.) Sci. Rep. Töhoku Univ. IV, 8, 143—149 (1933). 

Die linke Schale von Sanguinolaria olivacea Jay ist höher und tiefer wie die rechte. 
Aus einer Reihe von Messungen an Schalen von verschiedenen Größen konnte Verf. 
schließen, daß Exemplare mit einer Länge unter 6,3 mm noch symmetrische Schalen 
besitzen. Beim weiteren Wachstum wird die linke Schale tiefer als die rechte, obwohl 
die Höhe der beiden Schalen die gleiche Wachstumsgeschwindigkeit zeigen kann als 
die Länge; werden die Schalen aber länger als 13,5 mm, dann nimmt nur die Höhe der 
linken Schale im selben Maße wie die Länge zu, während die Höhe der rechten Schale 
zurückbleibt. Auf diese Weise kommt die Asymmetrie der Schalen zustande. W. Adam. 

Braun, A., M. Ivanov und 6. Orlova: Beiträge zur topographischen Histologie des 
Integuments. II. Wolfsfisch (Anarrhiehas minor und A. latifrons) und Kabeljau (Gadus 
eallarias). (Sekt. d. Histol., Wiss. Inst. f. Ledergewerbe, Leningrad.) Arch. Anat. 11, 
328—336 u. dtsch. Zusammenfassung 427—433 (1932) [Russisch]. 

Das Corium der 3 untersuchten Arten ist aus Schichten gleichartig verlaufender, 
collagener Fibrillen aufgebaut. Der Winkel, den die Fibrillen zweier übereinander ge- 
lagerter Schichten bilden, ist in der Schwanz- und Rückengegend. spitz, am übrigen 
Körper aber ein rechter. Die beste Dehnbarkeit hat das Corium, wenn die Zugrichtung 
mit der Winkelhalbierenden zusammenfällt. Die Dicke der kollagenen Faserschichten 
nimmt mit der Tiefe zu, so daß an der Grenze zur Subeutis im allgemeinen die dieksten 
Schichten liegen. Die mittleren Lagen sind gelegentlich durch eine lockere Binde- 
gewebs- und Gefäßschicht von den tiefsten getrennt. Die Horizontalschichten 
lassen sich ziemlich leicht voneinander abheben. Senkrecht zum Epithel in die Subeutis , 
hinabsteigende, kollagene Bündel treten bei den untersuchten 3 Arten ebenfalls 
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auf; sie biegen bei Anarrhichas minor gelegentlich in der Subeutis nicht nur in eine 


horizontale Richtung um, sondern können auch wieder aufsteigen. Im Corium von 
Anarrhichas latifrons verflechten die vertikalen Bündel sich untereinander, indem sie 
sich mit Nachbarbündeln bogenförmig verbinden. — Chromatophoren findet man 


_ subepidermal am häufigsten. Elastische, feinkalibrige Fasern sind ziemlich spärlich, 


sie bilden weitmaschige Netze. Die Schuppen von Anarrhichas minor reichen bis 


' zu etwa 1/, der Coriumdicke in die Tiefe, die Schuppen von Anarrhichas latifrons bis 


R 


zu etwa !/; der Dicke. Die Schichten und Faserbündel von Anarrhichas latifrons 
haben geringere Dimensionen als bei Anarrhichas minor, besonders in den subepider- 
malen Lagen, die jedoch bei Anarrhichas latifrons pigment- und zellreicher sind. 
Blutgefäße sind hauptsächlich reich verzweigt um die Schuppentaschen. Das feinste 
Faserwerk hat die Haut des Kabeljau, dessen Horizontalschichten 6—8 u dick sind 
(bei Anarrhichas minor 13—7 u dick, bei latifrons 10—5 u). Die Zahl der Faserbündel 
pro Quadratmillimeter beträgt beim Kabeljau zwischen 133—300, bei Anarrhichas 


‚ minor 63—93, bei Anarrhichas latifrons 70—116. — Fett kommt im Corium der 
3 Fische nicht vor. (Vgl. diese Ber. 23, 704.) Jacobson (Cambridge). 


Strangeways, D. H.: The study of the conditions and faetors affeeting hair growth 
in the guinea-pig. (Eine Untersuchung über das Haarwachstum beim Meerschwein- 
chen.) J. agricult Sci. 23, 359—378 (1933). 

Bei der Untersuchung des Haarwachstums von kurzhaarigen männlichen und 


weiblichen Meerschweinchen zeigte es sich, daß die Menge der erzeugten Haare in 


gleichen Zeitabständen nicht konstant ist; sie erreicht im Spätfrühling und Herbst 
ihren Höhepunkt. Die Unterschiede sind durch die wechselnde Anzahl der aktiven 
Follikel bedingt. Gesteigertes Haarwachstum deckt sich mit dem Eintreten des Haar- 
wechsels. Wöchentlich wurde eine bestimmte Hautfläche rasiert und nach 1 Woche 
die Länge der wachsenden Haare gemessen. Es fanden sich in jedem Abschnitt des 


 Haarwechselcyclus alle Haarlängen zwischen O0 und 5 mm. Das höchste Haargewicht 
ist bei einem Körpergewicht von 300 g erreicht. Mit zunehmendem Alter des Tieres 


wächst die Dicke der einzelnen Wollhaare. Untersuchungen über den Einfluß von 
Temperaturerniedrigung auf das Haarwachstum führten zu keinem eindeutigen 
Ergebnis. Lauprecht (Göttingen). 

Strangeways, D. H.: The effeet of pregnaney on hair growth and shedding in the 
guinea-pig. (Die Wirkung der Trächtigkeit auf das Wachstum und das Ausfallen der 
Haare beim Meerschweinchen.) J. agricult. Sci. 23, 379—382 (1933). 

Während der Trächtigkeit nimmt beim Meerschweinchen das Haarwachstum ab, 
bis es zur Zeit der Geburt und der 2 folgenden Wochen praktisch ruht. Es folgt eine 
verstärkte Zunahme der Haarsubstanz. Erst 11 Wochen nach der Geburt ist das 
Haarwachstum wieder normal. Lauprecht (Göttingen). 

Rhumbler, Ludwig: Die Verschiedenheiten in der Stirnwaffenentwicklung bei 
'Wiederkäuern und ihre Gründe. II. TI. Jena. Z. Naturwiss. 68, 1—30 (1933). 
Auch das Hirschgeweih ist als ein Mischprodukt apophytaler und epiphytaler Be- 
standteile aufzufassen; apophytaler Herkunft (von den Frontalia herstammend) sind: 
die Corticalis in ihrer Hauptmasse abzüglich der Riefung und Perlung auf ihrer Ober- 


“fläche, und wahrscheinlich (nach v. Korff) auch die Markräume des fertigen Geweihes; 


epiphyktisch-apophytaler Herkunft (Beihilfe der Subeutis des Integumentes) sind: 
Knochenbälkchen der Spongiosa, das Perlen- und Gefäßfurchenrelief sowie die Rosen- 
anlage auf der Außenfläche der Corticalis, möglicherweise auch die besonders stark 
verknöcherte Bindelamelle, die sich normaliter in jeder Sprossenbucht zwischen Stange 
und abgehender Sprosse ausspannt; als rein epiphytale Bestandteile können hinzu- 
treten (ob immer, oder nur ausnahmsweise?) die Os cornu-Platten an den äußersten 
Geweihenden. Sowohl Horn- als auch Geweihbildungen sind demnach Mischbildungen 
von 3 mehr oder minder leicht isolierbaren Entwicklungspotenzen, nämlich: 1. epi- 
dermoidale Potenz (bewirkt bei Cavicornieren die Entstehung der Hornscheidenanlage, 
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bei Cerviden entweder die Herausbildung eines Haarwirbels oder eine Einsenkung der 
Epidermis zu Cornualfalten an den Geweihstellen; 2. Befähigung der Frontalia zur 
Lieferung einer apophytalen gefäßführenden Exostose als Stütze für die Stirnwaffen 
(baut bei den Rinderartigen den maximalen Anteil oder sogar den gesamten Horn- 
zapfen auf, bei den Hirschartigen aber nur den Hauptteil des Rosenstocks oder diesen 
ganz, während die Geweihstangenanlage nur mit einem dicht verknöchernden Mantel 
umhüllt sind, dem noch epiphytische Verstärkungszulagen als Oberflächenornamentik 
zufolge der 3. Potenz aufgelagert werden; 3. Befähigung der Subecutis, in der frontales 
Kopfhaut epiphytisches Tertiärknochenmaterial beizusteuern (bei Cavicorniern ge+ 
legentliches oder häufiges transitorisches Auftreten eines gesonderten Os cornu inner- 
halb des Epiphysenkegels, bei den Cerviden kommt schon die Keimschicht an dem 
Wachstumsscheitel der Geweihenden unter epiphytischer Beihilfe zustande oder 
gar Os cornu-Platten differenzieren sich heraus). Relativ primitives Verhalten in phylo- 
genetischer Hinsicht bei den Pellicorniern. 8. 12 instruktives topographisches Schema, 
des histogenetischen Aufbaues eines Geweihkolbens. (I. vgl. diese Ber. 23, 706.) 

& Kummerlöwe. (Leipzig). 
Organe der Ernährung. 

Conet, A.: Les pidees buceales et P’appareil salivaire de la larve de Ptyehoptera albi- 
mana. (Die Mundwerkzeuge und Speicheldrüsen der Larve der Ptychoptera albimana 
[Ptychopteriden, Orthorrhapha-Nematocera, Diptera].) (Inst. de Zool., Louvain.) Cellule 
41, 391—404 (1933). 

Die Arbeit gibt eine eingehende Beschreibung des Kopfes der Larve der Pty- 
choptera albimana und ist mit 19 Abbildungen vereinigt auf einer Doppeltafel illustriert. 

Wilh. Bischoff (Köslin). 

Simpson, George Gaylord: The „plagiaulaeoid‘ type of mammalian dentition. A study 
of eonvergenee. (Der „plagiaulacoide‘“ Typus des Säugetiergebisses,. Eine Studie über 
Konvergenz.) (Amer. Museum of Nat. History, New York.) J. Mammal. 14, 97 —107 (1933). 

Unter Plagiaulax-Typus wird ein Zahnbau verstanden, der durch die Umformung 
eines oder mehrerer Backenzähne zu großen, seitlich komprimierten Schneiden mit 
sägezahnartigen Schneidekanten charakterisiert ist. Dazu kommen andere Eigen- 
schaften mehr oder weniger häufig dazu, wie die Ausbildung eines Diastems und weit 
vorstehender großer Incisivi (2), die sich unter einem rechten Winkel treffen. Diese 
Zähne haben aber nie den Bau von Nagetier-Schneidezähnen. In der Regel besteht 
keine Okklusion der meist kleinen Zähne zwischen den modifizierten Backen- und 
Vorderzähnen. Das Vorkommen dieses Bezahnungstypes bei Multitubereulata (Pla- 
giaulacoidea), Marsupialia (Caenolestoidea, Phalangeroidea) und Primaten (Tarsioidea) 
wird an der Hand von Einzeltypen beschrieben. Allen Tieren dieser Gebißtype ist 
eine nur geringe Größe gemeinsam. Hinter dem „Plagiaulax-Molaren“ folgt eine Reihe 
brachyodonter Zähne, die sich als typische Mahlzähne erweisen; dieser umgeformte 
Zahn kann ein Prämolar oder Molar sein und wird von einer verschieden großen Zahl 
von nachfolgenden Molaren begleitet. Man kennt Plagiaulax-Typen seit dem Oberen 
Jura. Die auf den umgeformten Zahn folgenden Molaren zeigen — während dieser bei 
allen erwähnten Gruppen zwar einheitlich gebaut ist — den für ihre Gruppe charak- 
teristischen Typus. Bei Caenolestiden (Abderites) und Polydolopiden läßt sich zeigen, 
daß die modifizierten Zähne sich aus dem tuberkulo-sektorialen Typ entwickelt haben, 
Bei Phalangeriden und Macropodiden (hier handelt es sich um den P,, nicht wie vorher 
um den M,) ging die Entwicklung nie über einen „molariformen‘‘ Zustand: aus einem 
komprimierten, einfachen P entstand die lange Sägekante. Bei Carpolestes (Tarsioid, 
P,) erfolgt die Entwicklung von einem leicht molariformen Zahntypus aus mit einem 
Haupt-Innen- und einem Haupt-Außenhöcker. Alle diese Formen waren und sind 
(Bettongia) herbivor, und zwar mögen die Polydolopiden eher Succulentenfresser, 
Carpolestes und Verwandte Fruchtfresser gewesen sein. Von Bettongia wird angegeben, 
daß sie Pflanzen, insbesondere Wurzeln, frißt, @. Haas (Jerusalem). 
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Bolton, Lloyd L.: Basophile (mast) cells in the alimentary eanal of salmonoid fishes, 
(Basophile [Mast-] Zellen im Verdauungskanal von Salmoniden.) (Laborat. of Histol. 
a. Embryol., Cornell Univ., Ithaca.) J. of Morph. 54, 549-591 (1933). 

Es wurde bei Oncorhynchus nerka und einigen nahe verwandten Arten der Ver- 
dauungskanal vom Oesophagus bis zum Rectum einschließlich in frischem Zustande 
und nach verschiedenen Fixierungen und Färbungen, wie eingehend besprochen wird, 
untersucht und dabei auch die Entwicklung berücksichtigt. Granulierte Zellen, die 
bisher im Verdauungskanal einer Reihe von Fischarten unter verschiedenen Bezeich- 
nungen beschrieben wurden, sind bei den Salmoniden immer in großer Zahl in allen 
Teilen des Verdauungskanales vorhanden und überwiegend, wenn nicht ausschließlich 
basophil. Sie entwickeln sich aus mesenchymalen Zellen, die zunächst vom Binde- 
gewebe nicht zu unterscheiden sind, und da sie mit dem lockeren Bindegewebe in Ver- 
bindung bleiben, sind sie zweifellos als Bindegewebsmastzellen zu bezeichnen. Ein 
Beweis für eine sekretorische Funktion dieser granulierten Zellen der Salmoniden 

; konnte nicht gefunden werden, und ihre Funktion scheint noch immer ebenso unklar, 
_ wie jene der Mastzellen bei höheren Wirbeltieren. Sie finden sich von frühen Ent- 
‚ wicklungsstadien an in allen Abschnitten des Verdauungskanales und scheinen mangels 
eines Wechsels in ihrem Aussehen in keiner bestimmten Beziehung zu seinen Funktions- 
 zuständen zu stehen. Das einzige, was sich ähnlich wie die Mastzellkörnchen färbt, 
sind die Präcymogenhörnchen der Munddrüsen und des Pankreas und es ist möglich, 
daß die Mastzellen eine gewisse Rolle bei der Absonderung des Zymogens in diesen 
' Organen spielen, doch bedarf dies noch eingehender Untersuchungen. Nach ihrem 
_ zahlreichen und stets gleichartigen Auftreten können die Mastzellen nicht als degene- 
 rierende Zellen aufgefaßt werden. Möglicherweise hängt ihre Funktion mit einer Stoff- 
' speicherung zusammen, doch konnte dafür kein Beweis erbracht werden. Sie können 
' bei diesen Fischen auch keine jungen oder unreifen Stadien von eosinophilen Zellen 
‚ darstellen, da solche überhaupt nicht vorhanden sind, doch gilt dies nicht allgemein 
| für Fische. So finden sich bei Clupea pallasii in allen Teilen des Verdauungskanales 
' granulierte Zellen, die jenen der Salmoniden vollständig gleichen, doch verhalten sich 
' die Körnchen in einem Teil der Zellen nicht baso-, sondern oxyphil und in manchen 
' finden sich beide Arten gleichzeitig. Obgleich eine amöboide Bewegung bei den Mast- 
| zellen der Salmoniden nicht festgestellt wurde, sind sie einer solchen zweifellos fähig, 
denn abgesehen von ihrer wechselnden Gestalt findet man sie auch zwischen den Krypten 
der Magendrüsen, wo sie in nahe Beziehung zu den Drüsenzellen kommen können, da 
Bindegewebe in sehr geringer Menge vorhanden ist. Die Körnchen sind bei guter 
Fixierung immer kugelig, was für eine flüssige oder halbflüssige Beschaffenheit im 
' Leben spricht. Nach ihrem Verhalten gegen verschiedene Reagentien besitzen sie 
Eiweißcharakter und sind möglicherweise ein Gemisch von Eiweißkörpern, deren 
' Mengenverhältnis wechselt, worauf vielleicht die Angaben über ihre wechselnde Färb- 
| barkeit zurückzuführen sind. Auch zwischen den Körnchen der verschiedenen Fisch- 
| arten können ähnliche Unterschiede vorhanden sein. Die Entwicklung der Mastzellen 
| erfolgt hauptsächlich heteroplastisch, obwohl auch eine homoplastische möglich wäre. 
' Zu der Reihe der Blutzellen scheinen die Mastzellen keinerlei Beziehungen zu besitzen, 
‚ da sie sich im Bindegewebe entwickeln, auch dort bleiben und im Blut keine ähnlichen 
Zellen gefunden werden. V. Patzelt (Wien). 

Clara, Max: Über die spezifische Färbung der Körnehen in den basalgekörnten Zellen 
des Darmepithels durch die Molybdänhämatoxyline. (Zugleich II. Beitrag zur Theorie 
der Hämatoxylinfärbungen.) Z. Zellforsch. 18, 435—458 (1933). 

Bei Anwendung verschiedener Molybdänhämatoxyline lassen sich die Körnchen 
in den basalgekörnten Zellen des Darmepithels in spezifischer Weise darstellen. Die 
" Körnchen färben sich zuerst gelb, dann allmählich schwärzlich braun. Verf. nimmt an, 
‚ daß die Gelbfärbung auf das Auftreten einer Komplexverbindung des in der Körnchen- 
‚ substanz enthaltenen Ortho-Dioxybenzolderivates mit der Molybdänsäure bzw. deren 
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Ammoniumsalz zurückzuführen ist. Daran schließt sich dann wahrscheinlich eine ‚che- 
mische Bindung des Molybdänsäüre-Hämatoxylinlackes an. Es handelt sich bei dieser 
Körnchenfärbung um eine echte spezifische chemische Reaktion, während die Blau- 
schwarzfärbung der übrigen Zellbestandteile auf physikalischen und physikalisch- 
chemischen Vorgängen beruht. (Vgl. diese Ber. 26, 617.) Pfuhl ( Greifswald). 

Clara, Max: Die basalgekörnten Zellen im Darmepithel der Wirbeltiere. Erg. Anat. 
30, 240—340 .(1933). 

Auf Grund der großen, inzwischen schon wieder beträchtlich vermehrten Literatur 
und seiner eigenen zahlreichen Untersuchungen gibt der Autor ein umfassendes Referat 
über die basalgekörnten Zellen, wobei er in gesonderten Abschnitten die morphologischen 
und die physiologischen Fragen, insbesondere auch die chemische Natur der Körnchen 
behandelt und dazu teils neue, vorwiegend aber früheren Arbeiten und auch solchen 
anderer Autoren entstammende Abbildungen gibt. Es wird das Vorkommen und Ver- 
halten dieser Zellen beim Menschen und bei allen Klassen der Wirbeltiere besprochen, 
zu den teilweise noch immer bestehenden Streitfragen auch kritisch Stellung genommen 
und zum Schlusse eine zusammenfassende Darstellung gegeben. Die basalgekörnten 
Zellen sind eine eigene Zellart, die normalerweise weder aus dem Bindegewebe in das 
Epithel einwandert noch umgekehrt, was durch Verwechslung mit Pigmentzellen und 
irrige Deutung der Form vorgetäuscht wird. Die Formveränderlichkeit dürfte auf 
einer besonderen Verfassung des Cytoplasmas beruhen. Auch scheinbar ganz an die 
Peripherie gedrängte basalgekörnte Zellen sollen stets wenigstens durch einen zarten 
Hals die freie Oberfläche erreichen. In vollkommener Übereinstimmung mit den be- 
nachbarten Saumzellen können sie einen Bürstenbesatz aufweisen oder auch nicht. 
Ihr Kern unterscheidet sich von jenem der Saumzellen bei Amphibien und Fischen 
weniger deutlich als bei den höheren Wirbeltieren. Eine mitotische oder amitotische 
Kernteilung ist unter normalen Umständen bisher nicht nachgewiesen. Das Cyto- 
plasma ist glasartig hell, das Cytozentrum liegt dicht unter der freien Oberfläche, 
das Golgi-Feld dicht oberhalb des Kernes; das Chondriom ist nur sehr gering entwickelt, 
meist ist es überhaupt nicht darstellbar. Die Grundlage der Körnchen bilden Dioxy- 
benzolderivate, die in para-Stellung einen in seiner chemischen Natur noch nicht ge- 
nauer bekannten Seitenrest tragen. Während dies bei den Säugetieren und Vögeln 
erwiesen ist, dürfte die Konstitution bei den Reptilien, bei denen die Stellung der 
beiden OH-Gruppen im Benzolring noch nicht gänzlich geklärt ist, eine einfachere 
sein; bei den Amphibien aber versagen alle Reaktionen, und für die Fische liegen noch 
keine histochemischen Untersuchungen vor, doch dürfte der Kern bei allen Wirbel- 
tieren gleichartig sein. Der in seiner chemischen Zusammensetzung noch unbekannte 
Seitenrest bestimmt die Löslichkeit der Körnchen. Seine Resistenz gegen Säuren und 
starke Alkohole ist bei den höheren Wirbeltieren wesentlich größer als bei den niederen 
und scheint sich auch während der embryonalen Entwicklung zu ändern, da Alkohol- 
Formalin erst später eine Lösung der Körnchen bewirkt. Diese geben auch in den 
„acidophilen“ basalgekörnten Zellen die gleichen Reaktionen und unterscheiden sich 
nur dadurch, daß ihre Oxydation nicht zur Bildung einer gelbgefärbten Verbindung 
führt und daß sie daher auch nicht durch die Silberreaktion geschwärzt werden können. 
Diese wie auch. die irrtümlich auf eine Wirkung des Chrommetalls zurückgeführte 
„Chromreaktion‘ sind für die chemische Natur der Körnchen nicht spezifisch und 
daher auch nicht für die Benennung der Zellen geeignet. Der Autor schlägt deshalb 
mit Rücksicht auf die beiden Spielarten vor, von gelben und acidophilen basalgekörnten 
Zellen zu sprechen, da vor allem die Anwesenheit von Körnchen im basalen Zellabschnitt 
charakteristisch ist, während deren Auftreten über dem Kern schwankt und nur beim 
Meerschweinchen regelmäßig fast der ganze Zelleib mit solchen gefüllt ist. Das regel- 
mäßige Vorkommen der basalgekörnten Zellen bei allen Wirbeltierklassen bis auf die 
allerdings noch ungenügend untersuchten Knochenfische läßt auf eine besondere Funk- 
tion schließen, die aber noch völlig ungeklärt ist. V. Patzelt (Wien). 
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Gefäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 


0g0, Manzo: On the venous valves of the Japanese. (Über die Venenklappen 
des Japaners.) (Anat. Inst., Imp. Univ., Kyoto.) Arch. jap. Chir. (Kyoto) 10, 541—591, 


‚ engl. Zusammenfassung 541—542 (1933) [Japanisch]. 


Als Material für seine Untersuchungen über die Venenklappen benutzte Verf. 


. 113 Leichen von Japanern (89 $ und 24 9) von verschiedenem Alter zwischen 15 bis 


91 Jahren. Geöffnet wurden 66 Arten von Venen und auf den Typus, die Anwesenheit 
und die Zahl der Venenklappen bei Japanern untersucht, und kam Verf. zu folgenden 
Ergebnissen: Die Venenklappen werden in folgende 5 Typen eingeteilt: 1. einlappige, 
2. zweilappige, 3. dreilappige, 4. Klappenvorstufen (valval preparation) und 5. Klappen- 
spuren (traed valve). Verf. zeigte, daß Klappen sich häufiger an den Einmündungs- 


stellen kleinerer Venen in größere befinden als im Verlauf der Venen selbst. Die Stellen, 
an welchen die Klappen in den Venen der Japaner im allgemeinen gefunden werden, 


u 


sind die folgenden: Einmündungsstelle der V. jugularis interna in die V. subclavia 
(99%); Einmündungsstelle der V. jugularis externa in die V. subelavia (93%); imVer- 


‚ lauf der V. subelavia (100%); in der V. facialis anterior am Mandibularrande (83,7%); 
' an der Einmündung der V. saphena magna in die V. femoralis (100%). Vermißt wurden 
. die Klappen in den venösen Sinus der Dura mater, in den Lungenvenen, V. cava supe- 
 zior, Vv. hepaticae, V. portae und V. cava inferior. Was die Anwesenheit der Klappen 
 anbetrifft, so ist im allgemeinen kein Unterschied zwischen rechts und links vorhanden, 
dagegen sind im allgemeinen die Venenklappen beim Weibe häufiger als beim Manne. 
Das Alter spielt dabei keine Rolle. Das Bardelebensche ‚Klappendistanzgesetz“ 


kann Verf. nicht annehmen. Eine größere Anzahl von Abbildungen und zahlreiche 
Tabellen erläutern den japanisch geschriebenen Text. Ballowitz (Münster i. W.). 


Bleicher, M.: Les veines du sinus maxillaire chez ’homme. (Die Venen der Kiefer- 


_ höhle des Menschen.) Ann. d’Oto-Laryng. Nr 3, 288—292 (1933). 


Die venöse Gefäßversorgung der Kieferhöhle besteht aus einem weitmaschigen 
Netz von 2 Geflechten, einem inneren oder nasalen und einem äußeren oder zygoma- 
tischen, die durch zahlreiche feine Anastomosen miteinander verbunden sind. Durch 
kleine Wandvenen bestehen Verbindungen zu den oberflächlichen Gesichtsvenen 
(Venae buccales) und zu den tieferen Venen (V. infraorbitales, pterygoideae, palatinae, 
ethmoidales und ophthalmicae). Leicher (Frankfurt a. M.)., 


Ferreri, Georges: Sur la eireulation arterielle du maxillaire superieur et de l’antre 
d’Highmore chez Padulte. (Über den arteriellen Kreislauf des Oberkiefers und der 
Kieferhöhle beim Erwachsenen.) (Clin. Oto-Rhino-Laryngol., Unw., Perouse.) (Catinae, 


29.30. IX. 1931.) Acta Soc. otol. ete. lat., 2. Conv., H. 1, 40-55 (1931). 


Es wurde eine Injektion in die Carotis bei präparierten Köpfen von Erwachsenen 
mit Minium, in Vaselin suspendiert, ausgeführt, dann Röntgenaufnahmen verfertigt. 
Es zeigte sich das folgende: Die Arteria maxillaris interna beschreibt beim Erwach- 
senen einen präterminalen Bogen, der von der Ampullenform beim Fetus abweicht. 
Vom aufsteigenden Ast dieses Bogens, sowie von dessen oberem Pol geht die A. infra- 
orbitalis aus; es ist dies ein großer und wichtiger Ast von Bogenform, der sich in der 


‘ Höhe der Fossa canina und der Vorderzähne auflöst. Die kleinen paradentären End- 


äste sind nicht immer dargestellt, man gewinnt oft den Eindruck, daß sich dieselben 
in einer gewissen Entfernung von den Zahnalveolen verlieren. Der absteigende Ast 
des terminalen Bogens der A. maxillaris geht immer direkt in die Arteria alveolaris 
posterior-superior über, der, mehr-weniger senkrecht absteigend, entlang der Tubero- 


sitas maxillae verläuft und sodann sich in horizontaler Richtung im Gaumenbogen 
‚verliert, schlangenartig zwischen den Alveolargefäßen hinziehend. Fast immer verliert 
- sich dieses Gefäß in der Höhe des Caninus. Zwischen diesen beiden Hauptästen sieht 


man noch eine ganze Anzahl kleinerer arterieller Gefäße, im allgemeinen verlaufen sie 
transversal,; ihre Mehrzahl entspringt aus dem Anfangsteil der A. infraorbitalis oder 
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dem emporsteigenden Ast des Bogens der A. maxillaris interna. Dies sind die arteriellen 
Zweige für das Diploe und für die Gegend der Kieferhöhle. Sie sind der Ursprung 
für die manchmal lebhafte Blutung bei der Resektion der Knochenwand der Fossa 
canina. Man findet auch ein anderes Arteriengeflecht, das den Verlauf der A. alveolaris 
posterior wiederholt, bei einer Verteilung über dem Gaumenbogen und den Molaren, 
sowie Prämolaren. Jedoch verläuft dieses Netz mehr nach vorne und man gewinnt 
den Eindruck, daß dasselbe den Alveolarfortsatz der Maxilla versorgt. Die (terminale) 
arterielle Versorgung der Maxilla samt den Zähnen teilt man am besten in eine obere- 
vordere oder maxillo-orbitäre und eine hintere-untere oder maxillo-palatinale Partie 
ein. Die maxillo-orbitale Versorgung ist ein Satellit der A. infraorbitalis, die maxillo- 
palatinale obliegt fast zur Gänze der A. alveolaris posterior-superior. Die Versorgung 
der Zentralpartie der Maxilla und der Kieferhöhle geschieht zum überwiegenden Teile 
durch die A. infraorbitalis, sowie den emporsteigenden Ast und der präterminalen 
Schleife der A. maxillaris interna. @. Kelemen (Budapest). 
Pernkopf, E., und W. Wirtinger: Die Transposition der Herzostien — ein Versuch 
der Erklärung dieser Erscheinung. Die Phoronomie der Herzentwieklung als morpho- 
genetische Grundlage der Erklärung. I. TI. Die Phoronomie der Herzentwicklung. 
(II. Anat. Inst., Univ. Wien.) Z. Anat. 100, 563—711 (1933). 
Die Autoren schlagen zur Erklärung des im Titel bezeichneten Phänomens den 
ontogenetischen Weg ein. Sie beschäftigen sich daher im vorliegenden ersten Teil 
der breit angelegten Untersuchung mit der Charakterisierung der Gestaltsveränderun- 
gen und Torsionen, die der Herzschlauch während seiner Entwicklung durchmacht, 
um die Faktoren kennenzulernen, die die definitive Lagerung der Ostien bestimmen. 
Überdies enthält die Arbeit auch eine genaue Analyse der Vorgänge bei der Septen- 
bildung, und zwar nicht nur bei Säugern, sondern auch anderen Klassen der Lungen- 
atmer, ferner noch Vermerkungen über die Herkunft, Bestimmung und Charakteri- 
sierung der Klappen und Klappensegel. Es ist bei der umfassenden, geradezu mono- 
graphischen Darstellung der Untersuchungen nicht möglich, auf alle Kapitel näher ein- 
zugehen. — Es wurden vorwiegend Modelle der Herzen verschieden alter Embryonen 
miteinander verglichen, wobei zur Charakterisierung natürliche Formmerkmale, wie 
der Ansatz des Mesokards und die ursprünglichen Isthmi, dienten. In einer ersten Phase 
nimmt der Herzschlauch eine Doppelschleife ein, die in zwei entgegengesetzten Rich- 
tungen torquiert ist. Die eine Drehung erfolgt an der Bulbusröhre im Sinn des Uhr- 
zeigers, die andere entgegengesetzt am Ohrkanal, beide um je 90°. In einer zweiten 
Phase erfolgt eine geringe Torsionsverminderung. Gleichzeitig werden durch eine 
Bulbus-Truneustorsion die distalen Ventile um fast 150° im Sinne des Uhrzeigers 
gedreht. Die Septa der verschiedenen Abschnitte werden heterogonial angelegt, d..h., 
sie würden im gestreckt gedachten Herzrohr eine schraubige Platte darstellen, die den 
.Blutstrom im sinuoatrialen Gebiete um 180° nach links, in den beiden folgenden um 
-je 180° nach rechts, also im ganzen um 180° nach rechts dreht. Durch die Verände- 
‚rungen der Phase I und II werden aber die Septa fast vollständig in eine sagittale Ebene 
„verlagert. Nur im Truncusgebiet werden sie durch die Bulbustruncustorsion in eine 
dauernde spiralige Form gebracht. — Nach Ausführung aller Bewegungen des Herz- 
‚schlauches folgt der Blutstrom einem Drall von 180° nach rechts, so daß er von den 
dorsalen Lungenvenen in die ventrale Aorta gelangt. — Die Teilung des Herzens in 
zwei Hälften führt nur dann zu einer typischen Herzform, wenn richtig gedrallte Septen- 
leisten angelegt und richtige Bewegungen ausgeführt werden. Es sei noch erwähnt, 
daß die Autoren auf dem von Pernkopf (1926) geäußerten Standpunkt stehen, daß 
nicht äußere Kräfte (Blutstrom) den Herzschlauch zur Torsion zwingen, sondern — 
wie allgemein — in Wachstumsvorgängen des Organes selbst zu suchen sind. (Vgl. 
diese Ber. 3, 3%.) A. Pischinger (Graz). 
Kondratjew, N.: Über Formbildungstypen des kardialen nervösen Grundgefleehts 
bei verschiedenen Gruppen der Wirbeltiere. III. Mitt. Waran (Varanus griseus), Schel- 
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topusik (Ophisaurus apus) und Eule (Asio aceipitrinus Pall). (Psychol.-neurol. Inst., 
Odessa.) Z. Anat. 100, 712—734 (1933). 

Vorliegende Arbeit ist die Fortsetzung früherer Untersuchungen des Verf. über die 
Möglichkeit, die nervösen kardialen Grundgeflechte bei den Wirbeltieren phylo- 
genetisch zu klassifizieren. (Vgl. diese Ber.3, 188; 17, 44.) Zur Vervollständigung 
der Kenntnisse dieser Verhältnisse werden die kardialen Grundgeflechte beim Waran 
als Vertreter einer Tiergruppe, die ihren Zwischenmerkmalen nach an der Grenze 
zwischen 2 Klassen steht, und beim Scheltopusik zu den Echsen ohne Gliedmaßen 
gehörend, einer Gruppe, deren morphologische Merkmale stark variieren, untersucht. 
Ferner wird das kardiale Grundgeflecht bei der Eule dargestellt, da die Gruppe der 
Nachtvögel früher in der Klassifikation fehlte. Vorliegende Mitteilung bestätigt und 
erweitert die früheren Befunde. Zur Formulierung genauer Schlußfolgerungen usw. 
bedarf es weiterer Untersuchungen, die der Verf. ankündigt. Harting (Bonn). 

Ottaviani, Gaetano, e Marco Cavalli: Contributi all’anatomia. del sistema linfatieo 
del gatto. (Beiträge zur Anatomie des Lymphsystems der Katze.) (Istit. Anat., Univ., 
Padova.) Nuova vet. 11, 169—191 (1933). 

Im ersten Teil der Arbeit werden die Lymphknoten der Katze nach Lage und Zahl 
beschrieben. Über die Lymphknoten des Kopfes, des Halses und der Brustgliedmaßen 
berichtet Ottaviani; Cavalli macht Mitteilung über die Lymphknoten des Thorax, 
des Bauches, des Beckens und der Beckengliedmaßen. Auch schildert jeder der beiden 
Untersucher die Lymphgefäße der von ihm untersuchten Gebiete. Im II. Teil der Arbeit 
schildert ©. die Lymphstämme. Abweichungen vom gewöhnlichen Verlauf und von 
(der gewöhnlichen Bildung werden erwähnt. O. führt folgende Stämme auf: Truncus 
jugularis superficialis, Tr. jug. profundus, Tr. subelavikus, Trunei lumbales. Cisterna 
chyli und Ductus thoracichs werden ebenfalls beschrieben. Die Cisterna chyli wird 
durch den Zusammenfluß der Trunci lumbales, des Tr. viscero-abdominalis und des 
Tr. hepato-duodenalis gebildet. — Im letzten Abschnitt der Arbeit werden von 0. 


die Untersuchungsergebnisse verglichen mit denen, die an Nagetieren und Fledermäusen 


gefunden worden waren. — Hier kann der Inhalt der Mitteilung nur angedeutet werden, 
da er sich zum Referate keineswegs eignet. — 9 Abbildungen im Texte bringen die 
Hauptergebnisse der Untersuchung zur Ansicht. Jürg Mathis (Innsbruck). 

Miyazaki, Hiroshi: Die feinere Verteilung der Lymphgefäße in der Zungenschleim- 
haut des Menschen. (Beiträge zur Anatomie des Lymphgefäßsystems der Wirbeltiere 
und des Menschen [Japaner]. XII.) (Anat. Inst., Kais. Univ. Kyoto.) Fol. anat. jap. 
11, 211—227 (1933). 

Das menschliche Material wurde in der Hauptsache von Leichen neugeborener 
Kinder entnommen. Verf. bevorzugte dieses Material, weil ihm die Injektion der Zun- 
genlymphgefäße bei Kindern leichter gelang als bei Erwachsenen, und weil die Blut- 
gefäßinjektion, welche bei jedem Stück gleich nach der Lymphgefäßinjektion vor- 
genommen wurde, bei Kindern mit mehr Erfolg auszuführen war. Zur Darstellung der 
Lymphgefäße bediente sich Verf. nur der Einstichmethode, und zwar mit wässeriger 
Lösung von Berlinerblau. Zur vollständigen Injektion der Zungenlymphgefäße mußten 


, stets zahlreiche Einstiche gemacht werden. Die Blutgefäße wurden von der Arteria 


lingualis aus mit Carminleim angefüllt. Von den abführenden Lymphgefäßen der 
Zunge lassen sich oberflächliche und tiefe unterscheiden. Die ersteren stellen die hin- 
teren und seitlichen Abflußbahnen dar, die letzteren dringen tief zwischen die Zungen- 
muskeln ein und entsprechen den medialen Abflußbahnen. Die Lymphgefäße aus der 
Schleimhaut des Zungenkörpers und der Zungenwurzel ziehen nach hinten und er- 
gießen sich in die hinteren Abflußbahnen. An den Lymphgefäßen der Zungenschleim- 
haut lassen sich bei mikroskopischer Untersuchung 3 Netze unterscheiden, ein ober- 
flächliches, ein suprafasciales und ein infrafasciales. Das oberflächliche Netz besteht 
aus feinen Lymphgefäßen und verbreitet sich in der oberflächlichen Schicht der Propria. 
In dieses Netz ergießen sich die Lymphgefäße der Papillen. In den schmalen Papillae 
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filiformes findet sich je ein Lymphgefäß, in den dickeren sind es je 2—3. In den Pa- 
pillae fungiformes sind mehrere Lymphgefäße vorhanden und im Kopfabschnitte 
dieser Papillen zu einem Ringe oder Netzkorb verbunden. In den Papillae vallatae 
sind die Lymphgefäße noch zahlreicher als in den pilzförmigen Papillen. In der mensch- 
lichen Zunge sind in den sekundären Papillen keine Lymphgefäße nachweisbar, während 
in der Zunge des Kaninchens aus jeder sekundären Papille Lymphgefäße entspringen. 
Das suprafasciale Lymphgefäßnetz entsteht durch Anastomosenbildung der zahlreichen 
abführenden Lymphgefäße des oberflächlichen Netzes und breitet sich dicht über der 
Fascia linguae aus. Das infrafasciale Lymphgefäßnetz, das sich durch zahlreiche Ana- 
stomosen mit dem suprafascialen verbindet, besteht aus feinen Lymphgefäßen und liegt 
dicht unter der Zungenfascie. Von diesem Netz aus dringen zahlreiche Lymphgefäße 
in die Muskelschicht ein und stellen die tiefen Abflußbahnen dar. In der Zungen- 
schleimhaut befindet sich das Blutcapillarnetz oberflächlicher als das oberflächliche 
Lymphgefäßnetz. (XII. vgl. diese Ber. 24, 506.) Ballowitz (Münster i. W.). 


Nervensystem, Zentren. 


Mettler, Fred A.: Brain of Pitheeus rhesus (M. rhesus). (Das Gehirn von Pithecus 
rhesus [M. rhesus].) (Dep. of Anat., Cornell Med. Coll., Ithaca.) Amer. J. physic. 
Anthrop. 17, 309—331 (1933). 

Die bisher bekannten Beschreibungen des Gehirns der verschiedenen Macacus- 
Affenarten (M. rhesus, sinicus philippinensis, erythraeus usw.) weichen voneinander 
in so hohem Maße ab, daß eine Kontrolluntersuchung von einwandfreiem Material 
aussichtsreich erschien. Diese wurde von Mettler insbesondere an Exemplaren 
von Macacus rhesus (sive Pithecus rhesus) vorgenommen. Das Material stammte von 
6 weiblichen und 5 männlichen Exemplaren. Die Feststellung der Indices geschah 


nach der Vorschrift von Cunnigham, die der Beziehungen des Gehirns zum Alter, 


zum Ernährungszustand, Körpergewicht nach Hrdlicka. Diese Messungen wurden 
in Tabellenform zusammengestellt, außerdem sehr eingehende Beschreibungen der 
Suleci und Gyri gegeben, mit vorzüglichen instruktiven Abbildungen. M. kommt zu 
folgenden Ergebnissen: 1. Das Gehirn von Pithecus rhesus zeigt eine erhebliche Varia- 
bilität, die augenscheinlich nicht mit dem Geschlecht, Körpergewicht oder stärkeren 
somatischen Differenzen zusammenhängt. 2. Der Grad der Variabilität erstreckt sich 
von dem „einfachen Typ“, ähnlich Retzius’s.m.erythraeus bis zum „komplexen Typ“, 
in der Art von M. sinicus. 3. Die Furchen, die vorhanden sein oder fehlen können sind: 
S. calcarin. extern., S. central. anter., $. central. poster., $. postcentral. super., $. prae- 
central. super., 8. frontal. prim. und ‚„‚Sule. X‘ an der Basis der unteren Stirnwindung. 
4. Die Fissura Sylvii mündet oder mündet nicht in den Anfangsteil des dorsalen Drittels 
des Sule. temporal. superior. Im Falle einer Verbindung zwischen diesen Furchen 
liegt der Gyrus marginalis posterior dorsal von der Fissura Sylvi, statt ventral. 5. Es 
wird eine aus den Werken der namhaftesten Autoren zusammengestellte Nomenklatur 
vorgeschlagen, die diese Variationen berücksichtigt, und für jeden Fall werden die am 
häufigsten vorkommenden Alternativen angegeben. 6. Eine Untersuchung der Indices 


bestimmter Gehirnteile zeigt, daß mit zunehmendem Alter Geschlechtsdifferenzen 
in den Wachstumskurven auftreten. Die Zahl der untersuchten Exemplare genügt | 


noch nicht, um den Einfluß dieser Wachstumsrichtungen für die verschiedenen Areae 
cerebrales festzustellen. Wallenberg (Danzig)., 
Connolly, €. J.: The brain of a mountain gorilla, Okero (6. beringei). (Das Gehirn 
eines Berg-Gorilla, Okero [G. beringei].) Amer. J. physic. Anthrop. 17, 291 —307 (1933). 
Im September 1931 war ein sehr junger männlicher Berg-Gorilla aus den Alumbongo- 
Bergen nahe dem Südende des Edward-Sees (im Belgischen Kongo) im National Park 
von Washington durch Mr. und Mrs. Martin Johnston eingeliefert worden. Er 
starb 1932 im Alter von 3 Jahren, und es konnte das Gehirn dieses 40 Pfund schweren 


Gorilla beringei durch Connolly untersucht und mit denen junger und erwachsener 
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‚ Gehirne vom Küsten-Gorilla (Gorilla gorilla [Savage]) verglichen werden. Das frische 


Gehirn wog mit Dura 496,6 g, ohne Dura 466,6 g, wurde in 62 Teilen 95proz. Alkohol 
+33 Teilen Wasser + 5 Teilen Formol fixiert und der Abteilung für physikalische 
Anthropologie im U. 8. National Museum einverleibt. Wenn auch die bei längerem 


' Aufenthalt in Formollösungen eintretende Gewichtsabnahme berücksichtigt werden 
muß, so zeigten doch die älteren Küsten-Gorillagehirne ein nicht unbedeutend geringeres 


\ 


' Gewicht als das des Berg-Gorilla. Auch sonst bot in bezug auf Größe und Furchung 


das letztere Zeichen stärkerer Entwicklung. C©. bringt vergleichende Messungen der 


‚ Indices von den Gehirnen der beiden Gorilla-Arten, beschreibt sehr eingehend die Form 
der einzelnen Abschnitte des Großhirns und ihre Furchung, insbesondere auch die 


Asymmetrien einzelner Furchen in beiden Hemisphären und kommt zu folgenden Er- 


 gebnissen: Das Gehirn von Okero (so wurde der Gorilla intra vitam genannt) ist für 


sein Alter und Gewicht groß und schwer, übertrifft aber nicht allzusehr das Gehirn 


eines erwachsenen Küsten-Gorilla. Es besteht eine ausgesprochene Asymmetrie der 
‚ Windungen beider Hemisphären, nur an der Basis sind die Hauptfurchen auf beiden 


Seiten gleich (die Nebenfurchen rechts reichlicher als links). Merkwürdig ist eine 


. Bildung starker und langer Endäste des Suleus temporalis superior. Im linken Oceipital- 
lappen fällt ein starker Gyrus parieto-oceipitalis und damit zusammenhängend die 
' Bildung einer ungewöhnlichen Sagittalfurche auf. Im Vergleich zu den Gehirnen der 


beiden als John Daniel I und John Daniel II beschriebenen Küsten-Gorillas 
läuft das Gehirn von Okero nach vorne spitzer zu (die beiden John Daniels Gehirne 
besitzen eine mehr ovale Form in der Ansicht von oben). Bei Okero erreicht das 


"Gehirn seine größte Breite weiter hinten und ist hinten mehr abgerundet. Die Frontal- 


lappen sind (besonders rechts mit einem eigenen Sulcus frontalis medius) reicher ge- 
furcht alsin dem John Daniels I-Gehirn, die Parietallappen besitzen etwa die gleiche 
Entwicklung, wenn auch die Furchung weniger kompliziert ist wieim John Daniel II- 
Gehirn, in dem erhebliche Anastomosenbildung der Furchen bestand. Alter, Gehirn- 
und Körpergewicht waren bei diesen beiden Küsten-Gorillas größer als bei Okero. 
Selbstverständlich kann aus der Feststellung der Form und Furchung eines einzelnen 
Exemplars von Berg-Gorillagehirn nicht ein Schluß auf charakteristische Furchungsart 
dieser Spezies gezogen werden, besonders da eine ähnlich starke Variabilität wie bei 
G. savagei wahrscheinlich ist. C. macht zum Schluß auf die große biologische Bedeu- 
tung einer solchen Variabilität aufmerksam. Wallenberg (Danzig)., 
Rodriguez Perez, Antonio Pedro: Distribution de la mieroglie et existence d’oligo- 
dendroeytes de Cajal et Robertson dans le bulbe olfactif. (Verteilung der Mikroglia 
und Vorkommen der Oligodendrocyten von Cajal und Robertson in Bulbus olfactorius.) 
(Zaborat. d’Histol., Fac. de Med., Madrid.) Trav. Labor. biol. Madrid 28, 103—122 (1932). 
Für die Darstellung der Mikroglia empfiehlt Verf. folgende Methode: 1. Fixieren 
sehr frischer Stückchen durch 12—20 Stunden in Aceton, Pyridin aa 2,5 ccm, Formol 
15 cem, Aqua dest. 75 com, Ammoniumoxalat 3 g. — 2. Gefrierschnitte von 25 u. — 
3. Rasches Auswaschen in Aqua dest. — 4. Einbringen der Schnitte für weniger als 
1 Minute in eine Lösung von Silberoxalat-Aethylamin (zu 20 ccm 5proz. neutralem 
Kaliumoxalat werden 5 cem einer 10proz. Lösung von Silbernitrat in eine Eprouvette 


" gefügt, worauf sich ein weißer Niederschlag bildet, zu dem — unter dauerndem Um- 


schütteln — 10—12 Tropfen absoluter Alkohol und dann tropfenweise 33—100 Tropfen 
Aethylamin gebracht werden, bis sich der Niederschlag löst. Auffüllen der Lösung auf 
75 cem mit Aqua dest. Aufbewahrung in einer dunklen Flasche.) — 5. Reduktion in 
1 proz. Formol.—6. Auswaschen in Aqua dest. — 7. Übertragen in Goldchlorid 1:500, 
bis die Schnitte eine intensiv violette Farbe annehmen. — 8. Fixieren in öproz. Na- 
trium hyposulfit. — Auswaschen und Montieren. — Die Oligodendroglia wird mit 
folgender Methode untersucht: 1. Fixieren (wie bei Mikroglia) durch 24 Stunden. — 
2. Übertragen der Stücke in eine Lösung aus gleichen Teilen Fixierflüssigkeit und 
3 proz. Ammoniumoxalat, worin sie 2—3 Tage bleiben. — 3. Gefrierschnitte von 25 u. — 
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4. Rasches Waschen in Aqua dest. — 5. Übertragen in die oben angegebene Lösung 
von $ilberoxalat-Aethylamin durch weniger als 1 Minute. —6. Reduktion in 1’proz. For- 
mol, wobei es gleichgültig ist, ob die Schale bewegt wird oder nicht. — T. Wässern, 
Vergolden usw. — Bezüglich der Verteilung der Mikroglia wird bemerkt, daß die äußere 
plexiforme Schicht den größten Gehalt aufweist, der sich bis zur ependymären Schicht 
zunehmend verringert. Bei Untersuchung mit der für Oligodendroglia angegebenen 
Methode fällt auf, daß sie zunächst in der Gesamtausdehnung des Bulbus olfactorius 
von der Schicht der Mitralzellen bis zur Ependymschicht mehrkernige Elemente dar- 
stellt, die Verf. mit dem Oligodendrocyten von Robertson homologisiert. Daneben 
finden sich typische einkernige Oligodendrocyten, deren Verteilung genau geschildert 
wird. Franz Th. Münzer (Prag). 
Ogawa, T.: Beitrag zur vergleichenden Anatomie des Chiasma optieum bei den 
Säugetieren: Über die intracerebrale Sehnervenkreuzung (Chiasma opticum intracere- 
brale) beim Pangolin (Manis javanica Desm.). Arb. anat. Inst. Sendai 15, 327—340 (1933). 
Ganser hatte bereits 1882 auf die intracerebrale Lage des Chiasma n. optici beim 
Maulwurf hingewiesen. Ogawa untersuchte nun auf Anregung von G. Fuse das 
Zwischenhirn von Pangolin (Manis javanica Desm.), einem Edentaten aus Borneo 
(nach einer Pal-Carmin-Schnittserie), bei dem ganz ähnliche Verhältnisse bezüglich 
der Chiasmalage festgestellt werden konnten: „l. Beim Pangolin von Borneo (Manis 
javanica Desm.) finden sich die Nervi optici vor dem Übergang in das Chiasma voll- 
ständig deutlich im Innern der ventromedialen Nervensubstanz der Hirnbasis einge- 
bettet vor. Sie sind stark rückgebildet und fallen einer gänzlich intramedullär ver- 
borgenen Kreuzung anheim, welche Kreuzungsweise als intracerebrale Sehnervenkreu- 
zung, Chiasma opticum intracerebrale, bezeichnet werden soll, um sie von der ventral 
an der Hirnbasis stattfindenden, extracerebralen, dem Chiasma opticum extracerebrale, 
zu unterscheiden. Es lassen sich mehrere Faserarten feststellen, die an der Bildung 
des betreffenden Chiasma teilnehmen. 2. Die Meynertsche Commissur, die beim Pango- 
lin stark, jedenfalls viel stärker als die eigentliche Sehnervenkreuzung entwickelt ist, 
macht sich zunächst etwas frontalhalb der letzteren bemerkbar und läßt sich noch bis 
in die Ebenen weit caudal davon verfolgen. Sie ist in 3 Abteilungen, die dorsalste, 
dorsale und ventrale, teilbar. Fasern der dorsalsten Abteilung stehen mit einem grau- 
weißen Feld (x) (dem frontalen Teil des Nucleus mammillo-infundibularis ?) ventromedial 
von der Area innominata und die der dorsalen mit der letzteren und dem Nucleus ento- 
peduncularis in engem Zusammenhang, während die der ventralen sich teils an die 
ventrale Fläche des Hirnschenkelfußes und teils an die dorsale des Tractus opticus 
anlegen. 3. Das Ganglion basale opticum ist beim Pangolin stark entwickelt und gibt 
den Meynertschen Commissurfasern, den dorsalsten, dorsalen und ventralen, den 
Ursprung (? Ref. W.). 4. Die Guddensche Commissur läßt sich beim Pangolin als 
ein selbständiges Fasergebilde nicht scharf von der Meynertschen abgrenzen. 5. Die 
Forel-Gansersche Commissur entwickelt sich erst in den Ebenen hinter der Meynert- 
schen Commissur und hat so ziemlich keinen Anteil am Chiasma opticum intracerebrale. 
6. Beim Pangolin unterliegen die Fasern des N. opticus, der nur etwa ein Drittel Stärke 
des beim Kaninchen darstellt, zunächst einer vollständigen Kreuzung, biegen sich dann 
fast rechtwinklig nach lateralwärts um, setzen in einem recht schwach nach vorn kon- 
vexen Bogen ihren beinahe queren Verlauf fort, umlaufen dann den lateralen Rand 
des Zwischenhirns und strahlen dorsalwärts in den dorsalen Unterkern des schwach 
entwickelten Corpus geniculatum laterale sowie in die dorsalen Schichten des vorderen 
Zweihügels ein.“ Wallenberg (Danzig)., 


Sinnesorgane. 
Lambertini, Gastone, e Giacomo Ruffini: Sulle differenziazioni delle espansioni 


del senso eutaneo e del senso museolare nei feti e nei neonati d’uomo. (Über die Diffe- 
renzlerungen der Ausbreitungen des Haut- und des Muskelsinnes bei den Keimlingen 
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und Neugeborenen des Menschen.) (Istit. di Istol. e Fisiol. Gen., Univ., Bologna.) 
(4. convegno d. Soc. Ital. di Anat., Pavia, 16.—19. X. 1932.) Monit. zool. ital. 43, 
‘Suppl., 112—115 (1933). 

Die Entwicklung der Hautsinnesorgane und -ausbreitungen erfolgt später als die 
Entwicklung der Muskelsinnesausbreitung und steht in zeitlichem Zusammenhang mit 


‚der Ausbildung der Hautpapillen. — Aus der Verzweigung einer Nervenfaser können 
morphologisch verschiedenartige, aber dem gleichen Sinn (Muskelsinn) angehörende 
Nervenendigungen hervorgehen. Max Clara (Blumau b. Bozen). 


Turkewitsch, B. 6.: Vergleichend-anatomisehe Untersuchungen über das knöcherne 
Labyrinth der Säugetiere (Ampullae). (Anat. Inst., Samarkand.) Anat. Anz. 76, 206 
bis 214 (1933). 

Die knöcherne Ampulle der Säugetiere ist kleiner und nicht so konvex wie die- 
jenige der Vögel; in der Kanalkrümmungsebene ist sie leicht verflacht. Die Form 
ist sphärisch, kolbenförmig oder oval. In Tabellenform bringt Verf. Zahlen über die 
Maßverhältnisse der Ampullen von Ungulata, Rodentia, Carnivora, Chiroptera und 
Insectivora — im ganzen 394 Präparate. Aus den Messungen geht hervor, daß der late- 
rale Bogengang die kürzeste Ampulle hat, während die Ampullen des vorderen verti- 
kalen und des hinteren vertikalen Bogenganges gleich groß sind; beide vielfach erheblich 
länger als die horizontale Ampulle. Nur eine Talpa-Art macht eine Ausnahme, hier 
sind alle Ampullen gleich lang. de Burlet (Groningen). 


Verrier, M.-L.: Recherches sur les foveae des poissons. Etude des yeux de Julis 
giofredi Risso. (Untersuchungen über die Fovea der Fische. Studien an den Augen 
von Julis giofredi Risso.) (Laborat. de Biol. Exp., Univ., Paris et Laborat. Arago, 
Banyul-sur-Mer.) C. r. Soc. Biol. Paris 113, 134—135 (1933). 

Nur von ganz wenigen Knochenfischen ist bekannt, daß in ihrem Auge eine Fovea 
vorkommt, nämlich für Hippocampus, Pholis, Blennius und Serranus. Die Verf. 
konnte nun bei einer neuen kleinen Fischart des Meeres, nämlich bei Julis giofredi, 
eine Fovea entdecken, und zwar in einer Größe und Ausbildung, wie sie bisher für 
keinen Knochenfisch bekannt war. Die Fovea liegt in der oberen hinteren Region des 
Augapfels. Sie stellt eine punktförmige Eindellung der Netzhaut dar, umgeben von 
‚einem Ring, der wallartig ausgebildet ist. Sie ist 1/, mm breit bei einem Auge von 5 mm 
Durchmesser. Ihre Tiefe beträgt 380 u. Das Pigment ist an dieser Stelle stärker aus- 
gebildet als an jedem anderen Ort der Netzhaut. Zapfen allein sind als Sehelemente 
vorhanden, während in der übrigen Netzhaut regelmäßig Stäbchen und Zapfen mit- 
‚einander abwechseln. Die Zapfen der Fovea sind lang und dünn und ihre Länge erreicht 
‚das Sfache der Länge derjenigen Zapfen, die außerhalb der Fovea gelegen sind. Die 
Netzhaut ist in der Gegend der Fovea 4 mal so dick als in den übrigen Regionen. Die 
Schicht der Ganglienzellen, die sonst eine Reihe von Kernen aufweist, läßt hier 6 über- 
‚einander angeordnete Lagen von Zellen erkennen. Dies weist darauf hin, daß die Seh- 
schärfe in dieser Gegend ganz ausgezeichnet ist, da in der Fovea einer geringen Anzahl 
von Sehelementen jeweils eine Ganglienzelle entspricht. In dieser Beziehung über- 
trifft die Fovea des neu untersuchten Fisches alle anderen der Knochenfische. — Die 
Verf. hat nun zwar selbst festgestellt, daß die Fische außerordentlich geschickt und 
rasch von einem Ort zum anderen schwimmen und daß sie dadurch direkt auf- 
fallen. Sie glaubt jedoch, daß wegen der Kugelgestalt der Linse und ihrer starren 
Form kein scharfes Bild in diesem Auge entstehen könne und daß infolgedessen ein 
Mißverhältnis zwischen der Feinheit der Ausbildung der Netzhaut und dem mangel- 
haften dioptrischen Apparat bestehe. Der Ref. stimmt dieser letzten Deutung nicht zu. 

W. Wunder (Breslau). 


Studnitka, F. K.: Über die Struktur des frischen Glaskörpers. (Histol.-Embryol. 
Inst., Univ. Brünn.) Anat. Anz. 76, 28—32 (1933). 
Studnitka untersucht den Glaskörper einiger Vertebratenaugen im durchfallen- 
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den Licht nach Vorbehandlung des frischen Materials mit verdünnter Tusche oder mit 
wäßriger Neutralrot- bzw. Methylenblaulösung. Die in vivo vorhandenen und im durch- 
fallenden Licht normalerweise nicht sichtbaren Strukturelemente werden durch Ad- 
sorption der Ruß- bzw. der Farbstoffpartikel sichtbar. St. sieht bei dieser Untersuchungs- 
methodik den Glaskörper aufgebaut aus einem Netz bzw. Gerüst aus verschieden 
dicken Bälkchen mit verschieden weiten Maschen. Die besonders dicken Balken weisen 
einen Aufbau aus Fibrillen auf, die er sich durch ein „Bindemittel“ miteinander ver- 
bunden denkt. Außerdem fand St. bei dieser Untersuchungsmethodik im Glaskörper 
„asteroide“ Gebilde. Die Membrana hyaloidea wird gebildet durch eine Verdichtung 
der Fibrillenstruktur. Baurmann (Göttingen). 

Lopes Cardozo, E.: On the peripheral ending of the eervieal sympathetie in the iris 
ofthe cat. Besides some remarks on temperature registration of the ears after sympathieo- 
tomy and removal of the sup. cerv. ganglion. (Über die periphere Endigung des Hals- 
sympathicus in der Iris der Katze. Zugleich einige Bemerkungen über Temperatur- 
messung des Ohres nach Sympathicotomie und Entfernung des oberen Halsganglions.) 
(Physiol. Laborat., Univ., Amsterdam.) Arch. neer. Physiol. 18, 193—242 (1933). 

Die von Bethe bei Avertebraten beschriebenen Nervennetze finden nunmehr auch 
in der Histophysiologie der Vertebraten größere Beachtung, da sie zur Erklärung der 
diffusen Erregungsleitung in vegetativ innervierten Organen herausgezogen werden 
können. Allerdings kommt bei der diffusen Verteilung der Erregung in diesen auch 
den regelmäßig vorhandenen Nervenplexus (= ganglienzellenhaltige Nerven- 
netze) eine Rolle zu. Nach Stöhr stellt das gesamte sympathische System ein geschlos- 
senes Netz dar. Die für das vegetative Nervensystem charakteristische diffuse Erregungs- 
leitung mit Dekrement sei also mit bedingt 1. durch Verbindungen der Ganglienzellen 
innerhalb der Ganglien, bzw. innerhalb der intramuralen Plexus, 2. durch Verbindungen 
zwischen Plexus und Organzelle, also nicht nur durch die terminalen Nervennetze von 
Bethe. Die Untersuchungen des Verf. beziehen sich auf die Frage, ob die sympathische 
Innervation des M. dilatator iridis eine diffuse oder lokalisierte ist. Im allgemeinen 
wird eine diffuse Nervenausbreitung über die ganze Iris angenommen (Magitot, 1925). 
Zur Prüfung der Frage wurde partielle Durchtrennung, bzw. Reizung in verschiedenen 
Höhen durchgeführt. Zugleich sollte auf die Frage Antwort gefunden werden, ob die 
Innervation der Pupille eine segmentale ist. Nach Durchtrennung der Spinalwurzeln. 
Th. 1, 2 oder 3 entstand Prolaps der Nickhaut, Temperatursteigerung im Ohrlappen, 
Pupillenverengerung, wobei aber die Pupille stets rund blieb. Th. 2 scheint die meisten 
Pupillenfasern zu enthalten. Eine segmentale Innervation besteht nicht. Nach par- 
tieller Durchtrennung des Halssympathicus (wenigstens eines vierten Teiles) entstand 
Pupillenverengerung. Je mehr Fasern durchtrennt wurden, um so ausgesprochener war 
diese, nie aber kam es zu Entrundung der Pupille. Das gleiche ergab die partielle Durch- 


trennung der postganglionären Fasern. Umgekehrt wurde auch partielle Reizung 


durchgeführt. Reizung der vorderen Spinalwurzeln Th. 1-3, bzw. einzelner Teile 
derselben erzeugte Pupillenerweiterung, die mit der Zahl der gereizten Fasern bzw. 
der Stärke des angewandten Stromes zunahm, sich aber nie auf nur einen Teil der Iris. 
erstreckte. Die Niekhaut reagierte früher als die Pupille. Th. 2 enthält — wie schon die 
Durchschneidungsversuche zeigten — die meisten Fasern zur Pupille, Th. 3 die meisten zur 
Nickhaut. Die Reizung des Halssympathicus erfolgte nach Trennung desselben in 4—8 


bis 16 Stränge. Je größere Stromstärken angewandt wurden, um so ausgesprochener war 
die Erweiterung, um so geringer die Latenzzeit. Je weniger Fasern gereizt wurden, 


um so größere Stromstärken waren nötig. Nie entstand aber eine partielle Pupillen- 


erweiterung. Der Sympathicus enthält nach Brücke etwa 6000 Fibrillen, es werden also 


selbst noch in !/,, Teil des Nerven genug Fasern gereizt, die an verschiedenen Teilen 


der Iris endigen können, auch ist unbekannt, wie die zur Iris ziehenden Fasern im Nerven 


verteilt sind. Das Vorhandensein eines eigentlichen Nervennetzes in der Iris hätte nur 


dann bewiesen werden können, wenn es gelungen wäre, eine einzelne Fibrille zu reizen 
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und auf diese Weise eine gleichmäßige Erweiterung der Pupille zu erzielen. Die post- 
ganglionären Sympathicusfasern sind schon an sich in mehrere Bündel aufgeteilt. 
Harn- und Geschlechtsorgane. Senn - men 


Larambergue, Mare de: Developpement de l’appareil genital dans les deux formes 
(A et B) de Bullinus eontortus Mich. (Über die Entwicklung des Geschlechtsapparates 


°o 


bei den 2 Typen [A und B] von Bullinus contortus Mich.) C. r. Acad. Sci. Paris 197, 


190—192 (1933). 

In einer vorigen Arbeit (1932) hat Verf. bei Bullinus contortus Mich. 2 Typen 
feststellen können: einen (A), dessen Geschlechtsapparat normal ist und einen 2. (B), 
dessen Geschlechtsapparat sich vom 1. Typus unterscheidet durch das Fehlen eines 
Kopulationsapparates und durch die Reduktion der Prostata. In der vorliegenden 
Arbeit hat Verf. die anatomische Entwicklung dieser beiden Typen untersucht. Die 
Anlage des Kopulationsapparates ist bei beiden Typen zur Zeit des Schlüpfens schon 
sichtbar, nur ist sie bei B etwas reduziert. Sie besteht aus einer ektodermalen Invagina- 


‚ tion, umgegeben von einer kleinen massiven Zellmasse, welche sich direkt hinter der 
Basis des linken Tentakels befindet. Während nun beim normalen Tier diese Anlage 


sich schnell zum Kopulationsapparat entwickelt, unterbleibt diese Entwicklung bei B. 


_ Die Entwicklung des Uterus und der Eiweißdrüse ist bei beiden Typen die gleiche. 


Die Prostata zeigt zunächst eine parallele Entwicklung. Gegen die Geschlechtsreife 
jedoch vergrößert sich die Prostata bei A sehr stark, während sie bei B zurückbleibt 
und atrophiert. Zu einer Sekretion kommt es beim letzteren Typ niemals. Die Ovo- 
testis zeigt keinen Unterschied bei den beiden Typen. Meistens entsteht aus den selbst- 
befruchteten Eiern eine gemischte Nachkommenschaft. Die erbliche Grundlage dieser 
Abweichung wird augenblicklich vom Verf. näher untersucht. (Vgl. diese Ber. 23, 294.) 
W. Adam (Brüssel). 

Trensz, F.: Etude experimentale sur la fonetion des chambres ä air de P’euf d’Ano- 
pheles maeulipennis. (Experimentelle Untersuchungen über die Funktion der Luft- 
kammern bei dem Anopheles maculipennis-Ei.) Arch. Inst. Pasteur Algerie 11, 192 
bis 197 (1933). 

Eine silberweiße, brüchige Hülle bestimmt durch seine mehr oder weniger starke 
Dicke die Zeichnung der Eioberfläche. Eine Art Halskrause geht in Höhe der Wasser- 
linie rings um das Ei herum, und zwar in gleicher Höhe mit den Luftkammern. Die 
Luftkammern sind durch eine besondere Einfügung an den Eiseiten befestigt. Alle 
diese Elemente haben, ebenso wie die schwarze Eimembran, die Eigenschaft, sich bei 
der Berührung mit Wasser nicht zu benetzen. Die von den Luftkammern befreiten 
Eier bleiben ebenfalls schwimmfähig und kommen zum Schlüpfen. Es ist nach den 


- Untersuchungen Verf. nicht das spezifische Gewicht, sondern die Oberflächenspannung 


der Flüssigkeit, in dem sich die Eier befinden, die sie am Untersinken hindert. Wenn 
man die Oberflächenspannung stark herabsetzt, schlagen die Eier um. Eier, die mit 
Luftkammern versehen sind, und Eier, deren Luftkammern künstlich entfernt worden 
sind, kentern bei ein und derselben Oberflächenspannung. Die Luftkammern sind also 


‚ nach den Beobachtungen Verf. keine Schwimmorgane, sondern lediglich Balancierorgane. 


Buchmann (Berlin). 

Kolesov, V.: Samenkammern bei Pulmonata. (Histol. Laborat., Univ. Moskau.) 
Arch. Anat. 11, 388—395 u. dtsch. Zusammenfassung 451—452 (1932) [Russisch]. 

An Hand histologischer Beobachtungen, besonders bei Planorbiden, wird gefunden, 
daß die in den Follikeln der Zwitterdrüse entstehenden Spermatozoiden ihre Entwick- 
lung nicht ebendaselbst zu Ende führen, sondern in der an die Zwitterdrüse angrenzen- 
den, birnförmigen Vesicula seminalis. Die von Zylinderepithel überzogene Wandung 
dieses Organes ist nach Innen zu in zahlreiche Samenkammern unterteilt, deren jede 
etwa 3, aus der Zwitterdrüse austretende Spermienbündel aufzunehmen pflegt. Die 
Samenfäden bohren sich daselbst mit ihren Köpfchen in das Plasma der Epithelzellen 
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ein, worauf letztere zu hypertrophieren beginnen, Sie vergrößern im Verlauf dieser, 
vom Herbst bis im Frühling dauernden Implantationsperiode ihr Volumen um das. 
10—-20fache und degenerieren dann schließlich. Dieses Verhalten erinnert stark an 
dasjenige der Sertolischen Zellen. An der Basis der später zerfallenden Epithel- 
zellen finden sich Nester kleiner Elemente, die sich zeitweise stark vermehren und als 
Ersatzzellen gedeutet werden. Ref. möchte auf die zahlreichen Widersprüche hin- 
weisen, die sich ergeben, wenn man die Kolesovschen Resultate vergleicht mit der 
sehr exakten Studie von H. Merton: ‚Die Wanderung der Geschlechtszellen in der 
Zwitterdrüse von Planorbis“. (Vgl. diese Ber. 14, 709.) Rud. Geigy (Basel). 

Wallart, J.: Conseils pratiques pour l’&tude histologique de Povaire. (Praktische 
Ratschläge zum histologischen Studium des Eierstockes.) Bull. Histol. appl. 10, 155 
bis 163 (1933). 


Die wissenschaftliche Untersuchung beginnt mit einem genauen Protokoll über die. 
Herkunft des Stückes mit allen nur möglichen Einzelheiten der Anamnese usw. Eine natur- 
getreue Zeichnung erleichtert die Orientierung bei der ferneren Bearbeitung des Organes ganz 
außerordentlich. Bei der Entnahme ist darauf zu achten, daß nicht nur das Organ selbst, 
sondern auch noch die angrenzenden Teile der Tube und das Mesovar entfernt werden, um 
im Schnitt das Par- und Epoophoron, die Gefäße, die glatte Muskulatur, die Nerven, das: 
paraganglionäre Gewebe und evtl. abgesprengte Nebennierenteile zu erhalten. Sind Ineisionen 
in das Organ notwendig, so werden sie zweckmäßigerweise quer zur Längsachse angelegt. 
Auf diese Weise erhält man die beste Übersicht. Um die einzelnen Teile auch während der 
Fixierung in der Lage zu erhalten, empfiehlt der Verf. die Organe mit Nadeln auf Kork auf- 
zustecken oder sie entsprechend auf Watte auszubreiten. 1—2 Stunden nach der Fixierung‘ 
werden am besten die notwendigen Incisionen angelegt, da dann das Organ schon hart genug ist. 
Bei Tumoren ist besonders auf die gute Fixierung des Überganges des Normalen in das Tumor- 
gewebe zu achten. Als Fixierungsmittel verwendet der Verf. Formol in der von Policard an- 
gegebenen isotonischen Lösung, ferner das kaum teurere Bouin, das auch die meisten Färbungen 
gestattet, besonders auch diejenige nach Masson. Schwierig ist die Orientierung bei Tuben- 
und Ovarialtumoren mit Verwachsungen. Hier kann zuweilen die Tube als Leitstrang dienen. 
Sollen mehrere Stücke desselben Ovars eingebettet werden, so werden die Organscheiben 
zweckmäßigerweise auf einen Faden aufgezogen und bleiben so in der ursprünglichen Lage 
zueinander. Kurz vor dem Einbetten werden die Fäden entfernt. Um die Schnittfläche des 
Blockes nach dem Schneiden nicht einsinken zu lassen, wird dieser vorsichtig von dem Metall- 
träger durch Erwärmung entfernt und dann mit der Schnittfläche nach unten auf eine Glas- 
platte gelegt. Hett (Halle). 

Fleming, Amy M.: The innervation of the uterus. (Die Innervation des Uterus.) 
(Dep. of Physiol., Univ. a. Roy. Samaritan Hosp. f. Women, Glasgow.) Trans. Roy. Soc. 
Edinburgh 57, 473—490 (1932). 

' Die Lage und Tätigkeit der peripherischen Nervenzellen im Uterus sind — wie auch 
ihr feinerer Bau — nur unvollständig bekannt. In früheren Abhandlungen hat Verf. die Lage: 
der Ganglienzellen beim fetalen weiblichen Meerschweinchen nachweisen können. Hier liegt 
bei einer Entwicklungsstufe von 60 Tagen das Cervicalganglion nahe der Arteria uterina. 
bei deren Eintritt in die Cervixwand. Bei der wachsenden Ratte liegt dieses Ganglion sehr 
umschrieben und umgibt einen der Hauptäste der Arteria uterina. Im Becken junger Mäuse 
teilt sich der N. hypogastricus etwa 1 cm unterhalb der Stelle, wo sich die Uterushörner ver- 
einigen, und bildet hier den Plexus hypogastricus. Diese Nerven enthalten Zellen, die neben 
dem Scheidengewölbe besonders zahlreich sind. Über einen Punkt herrscht noch keine Einig- 
keit, ob nämlich die Uterusmuskulatur markhaltige Fasern besitzt, und wie weit sie gegebenen- 
falls, ehe sie ihre Myelinscheide verlieren, in die Uteruswand eindringen. Von größtem Inter- 
esse ist es endlich, ob der Uterus selbst Nervenzellen in seinem Innern aufweist, und ob diese 
mit den von älteren Forschern beschriebenen Zellen übereinstimmen. Es ist in dieser Hin- 
sicht bekannt, daß der Uterus unabhängig vom Zentralnervensystem arbeiten kann. — Um 
diese Verhältnisse zu klären, hat Verf. weitere Untersuchungen angestellt und sich dabei 
a verschiedener Methoden bedient, die er im einzelnen erläutert: der Goldimprägnation nach 

airns, der Grosschen Modifikation der Bielschowsky-Methode und der Vitalfärbung 
mit Methylenblau. Die Untersuchungen führen nun zu folgendem Ergebnis: Die größeren 
Nervenbündel treten in Begleitung der Arterien in den Uterus ein, doch verlassen sie diesen 
nach ihrer Teilung mehr und mehr und schließen sich den Muskelbündeln an, mit denen sie 
en ee, verlaufen. Alle Nervenfasern stehen untereinander in Verbindung und bilden 
eu jese \Yeise ein Geflecht; sie erreichen so auch ihren Endpunkt nicht auf dem kürzesten 
ME Kenn olt erst nach vielen Umwegen. ‚Die Anordnung der Fasern im Plexus geht 
nicht so regelmäßig und gleichförmig vor sich wie etwa im Auerbachschen und Meissner- 
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schen Plexus. Es sind nun im Verlaufe einzelner Nervenfasern Erweiterungen sichtbar. Diese 
scheinen darauf zu beruhen, daß sich die feinen Nervenfibrillen voneinander sondern und 
auf diese Weise runde oder ovale Anschwellungen bilden. Bei stärkerer Vergrößerung er- 
scheinen sie als fleckige Kügelchen. Diese Fleckung ist bei Methylenblaufärbung charakteri- 
stisch für nicht markhaltige Nervenfasern. Möglicherweise sind es freilich Artefakte. Die 
' Art und Weise, wie die Nerven im Muskel endigen, ist bisher noch unbekannt. Wohl hat 
man knopfartige Endigungen nachweisen können und hat Netze feinster Nervenfasern rund 
‚ um die Zellen glatter Muskulatur ausgebreitet gesehen, aber man war bisher nicht imstande, 
intracellulär Nervensubstanz nachzuweisen. Desgleichen glückte es Verf. nicht, Nerven in 
der Schleimhaut nachzuweisen oder die markhaltigen Nervenfasern bis in die Tiefe der Uterus- 
muskulatur hinein zu verfolgen. In bestimmten Abständen sieht man Kerne in den Nerven- 
bündeln. Sie liegen in fast homogenem Protoplasma eingebettet, das eine leichte Affinität 
zu Methylenblau besitzt. Sie sind oval und regelmäßig gebildet, ihr Chromatin ist fein ver- 
teilt, auch scheint eine Lappung nicht zu bestehen. Verf. war jedoch nicht imstande, Granula 
nachzuweisen, die Reich im Cytoplasma der Schwannschen Kerne beschrieben hat. Andere 
Kerne, die Verf. im Verlaufe dieser Nerven entdeckte, sind mehr lang gestreckt, gelappt und 
enthalten das Chromatin weniger fein verteilt. Es scheint, als ob die Nervenfasern mit den 
Kernen in inniger Berührung stehen oder eine Strecke unmittelbar an der Zellmembran ent- 
‘lang verlaufen. Oft kommen auch mehrere Fasern mit den gleichen Kernen in Berührung, 
besonders da, wo sie sich kreuzen. Die Funktion dieser Kerne ist noch unbekannt. Ähnliche 
' Kerne finden sich in dem Endplexus der Harnblase und bei den Herzcapillaren des Menschen. 
Auch noch abseits von diesen Nervenbündeln sind solche nachweisbar, die plexusartig zu- 
sammenliegen oder im Gewebe weiter voneinander entfernt sind. Hier handelt es sich um 
_ multipolare Zellen mit mehr oder weniger deutlicher Färbung und verschiedener Gestaltung 
ihrer Kerne. Wahrscheinlich stellen sie sympathische Nervenzellen dar. — Vorläufig bieten 
alle diese Befunde für die genaue Deutung ihrer Wertigkeit noch große Schwierigkeiten, bis 
eine noch bessere histologische Technik eine völlige Klärung herbeizuführen vermag. 
Bode (Stettin). 


| Entwicklungsgeschichte. 


Holmdahl, David Edv.: Die zweifache Bildungsweise des zentralen Nervensystems 
bei den Wirbeltieren. Eine formgeschiehtliche und materialgeschiehtliche Analyse. 
(Anat. Inst., Univ. Uppsala.) Roux’ Arch. 129, 206—254 (1933). 
| Die Embryonalanlage des Hühnchens ist zunächst eine runde Scheibe, die aus 
2 voneinander getrennten Blättern besteht, dem’ Ektoderm und Entoderm. Durch eine 
 Zellenbewegung des ganzen Ektoderms zur Mitte hin (R. Wetzel 1929) entsteht der 
 Primitivstreifen, der im ausgebildeten Stadium am vorderen Ende seine größte Dicke 
und Breite hat und mit dem darunter liegenden Entoderm verschmolzen ist (Primitiv- 
knoten). Caudal dieser Verdickung zeigt der Primitivstreifen eine nach und nach tiefer 
werdende Rinne, die Primitivrinne. Die indifferenten Zellen dieses Primitivstreifens 
geben das Material für das mesodermale Keimblatt, das sich lateral und nach vorn 
zwischen dem Ektoderm und Entoderm vorschiebt und die Ursegmente mit ihren Stielen 
und die Seitenplatten liefert; sie stellen ebenfalls das Material für den Bereich des 
ektodermalen Keimblatts, aus dem sich durch Auffaltung von Wülsten das Medullar- 
rohr bildet. So zerfällt die erste Entwicklung in 3 Etappen: 1. die Ausbildung des 
Primitivstreifens, 2. die Anlage der Keimblätter und 3. die Differenzierung der Keim- 
blätter zu Ursegmenten und Seitenplatten einerseits und zu Medullarrohr andererseits. 
Diesen Vorgang hat der Verf. als die „primäre Körperentwicklung‘ bezeichnet. In der 
"späteren Entwicklung, bei der Anlage der Organe im hinteren Körperbereich, ist eine 
andere Bildungsweise zu beobachten. Hier fällt die 2. Phase der Entwicklung, die An- 
lage der Keimblätter aus, denn die Organe werden unmittelbar aus dem indifferenten 
Bildungsmaterial herausgeschnitten. Es wird also kein mesodermales Keimblatt 
gebildet, das sich vorschiebt, sondern die Ursegmente entstehen direkt aus dem in- 
differenten Material. Ebenfalls entsteht aus dem Primitivstreifen keine Schicht ekto- 
dermalen Materials, die sich durch Aufwölbung von Wülsten zum Rohr schlösse, 
sondern paraaxiales Ektoderm hat sich schon vorher über dem Primitivstreifen zu- 
sammengeschlossen, und unter dieser Epidermislage bildet sich jetzt direkt aus den 
'indifferenten Zellen das Medullarrohr. Im Zusammenhang damit kann dieses auch nicht 
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als offene Rinne wie bei der „primären Körperentwicklung“ entstehen, sondern differen- 
ziert sich als solider Strang, der sich erst allmählich kanalisiert. Diesen Typus der Organ- 
bildung nennt der Verf. im Gegensatz zur primären die „sekundäre Körperentwick- 
lung“. Dabei sieht er nicht die zunächst besonders ins Auge springende verschiedene 
Bildungsweise des Medullarrohrs, aus einer Rinne oder aus einem soliden Strang, als 
einen prinzipiellen Unterschied an, sondern die Tatsache, daß die Organe im einen Fall 
aus den entsprechenden Keimblättern entstehen, im anderen direkt aus einer indiffe- 
renten Zellmasse, so daß man hier nicht einmal von den Medullarrohrabschnitten als 
„ektodermalen“ und von den Somiten als „mesodermalen‘ Derivaten sprechen kann. 
Diese „sekundäre Körperentwicklung“ ist nun keineswegs nur auf die Schwanzbildung 
beschränkt, sondern reicht, wie aus Markierungen durch Defekte zu erschließen ist, 
bis in die Körpermitte: Etwa von dem caudalen Rande der Flügelanlage an hat sich 
das ganze Medullarrohr nach dem 2. Typus entwickelt. Der Verf. vermutet, daß auch 
bei Urodelen diese zweite Art der Medullarrohrentwicklung existiert. (Vgl. diese 
Ber. 13, 90.) Rotmann (Freiburg i. Br.). 
Littich, Franz: Über die Zahnentwieklung bei einem 6 em langen Didelphysjungen. 


(Anat. Inst., Univ. München.) Gegenbaurs Jb. 72, 303—308 (1933). 

Nach der Bornerschen Rekonstruktionsmethode wurde ein Plattenmodell der Zahn- 
anlagen ausgeführt. Bemerkenswert ist, daß am Unterkiefer ein Incisivus im engen Kieferraum 
nicht Platz hat und hinter den 3 anderen Anlagen sich entwickelt; ganz ähnlich medial vor 
der Zahnreihe, legt sich der P, ganz klein an. Es schließen 3 Molaren an. Im Oberkiefer waren 
5 Incisivi angelegt, die wegen des beschränkten Raumes wie der Caninus eigenartig winkelig 
gegeneinander verkeilt sind. Zwischen P3 und M! liegt die Zahnleiste ein Stück frei: aus dieser 
Stelle dürfte der Wechselzahn P? später hervorgehen. Eine verdickte Zahnleiste folgt auf M?: 
aus ihr gehen später P? und M? hervor. Auch am Unterkiefer haben noch 2 Backenzähne 
aus der Zahnleiste zu entstehen, dort muß, der ganzen Lage und Entwicklungsstufe zufolge, 
der P, als Wechselzahn aufgefaßt werden. Aus dem Befund geht hervor, daß alle Zähne der 
Beuteltiere einer Dentition angehören und der Zahnwechsel erst sekundär entstanden sein 
muß. @. Haas (Jerusalem). 


Migazzo, Carlo: Lo sviluppo della cornea nell’embrione di pollo. (Die Entwicklung 
der Hornhaut beim Hühnchenembryo.) (Istit. di Anat. Umana Norm., Unw., Torino.) 
(4. convegno d. Soc. Ital. di Anat., Pavia, 16.—19. X. 1932.) Monit. zool. ital. 43, 
Suppl., 333335 (1933). 

Die Untersuchungen erstrecken sich auf Embryonen von 68—72 Stunden bis 
9 Tagen. Sie bringen wenigstens zum Teil eine Bestätigung der bekannten Beschrei- 
bungen und Anschauungen von Knape, Laguesse, Leviu.a. Soist nach Migazzo 
die Hornhautgrundsubstanz ein Erzeugnis einer Sekretion des Ektodermes, welche 
frühzeitig zunächst in Gestalt einer dünnen und später dickeren fibrillären Membran 
erscheint und zwar lange vor dem Auftreten des von dem Mesenchym abstammenden 
Endothels. Dem ebenfalls später erfolgendem Eindringen von Mesenchymzellen in 
die fibrilläre Membran wird anscheinend keine Bedeutung für den Aufbau der Horn- 
haut beigemessen. Seefelder (Innsbruck), 1 


Wini warter, H. de: Origine des thymus et des parathyroides chez le cobaye. (Ur- 
sprung des Thymus und der Parathyreoidea beim Meerschweinchen.) (Laborat. d’Histol., 
Univ., Liege.) C. r. Soc. Biol. Paris 113, 414—415 (1933). | 

Auf Grund von Untersuchungen bei der Katze, dem Hund, dem Meerschweinchen 
und der Maus über die Entwicklung und die Histogenese des Thymus kommt Verf. 
zu folgenden Resultaten: der Thymus III bildet sich nicht nur aus der ventralen und. 
äußeren Portion der III. Schlundtasche, sondern auch auf Kosten des segmentären 
Organs der II. Tasche und des Sinus cervicalis, die beide ektodermaler Natur sind. 
Das ‚äußere Ende der II. und III. Kiementasche verschmilzt mit dem Sinus cervicalis 
zu einem ovalen Bläschen, das sich an die hintere Seite der III. Tasche anlegt. Wenn 
diese Organe sich vom Ektoderm loslösen, verschwindet das äußere Ende der II. Tasche 
bis auf das segmentäre Organ; dieses bleibt mit dem Ende der III. Tasche und dem. 
Sinus cervicalis verbunden. Diese 3 Organe bilden, nachdem sich die Parathyreoidea. 
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‚ abgelöst hat, die Anlage des Thymus. Derselbe ist alsö sowohl ektodermalen als ento- 


dermalen Ursprungs. Diese gemeinsame Anlage entwickelt sich weiter ohne eine spätere 
Teilung zu erleiden. Die IV. Kiementasche liefert regelmäßig eine Parathyreoidea IV 
und bei einigen Arten auch einen etwas weniger entwickelten Thymus. Beim Meer- 


' schweinchen bleibt die IV. Kiementasche immer rudimentär; meist bildet sie sich 


zurück ohne irgendwelches Organ zu liefern, nur ausnahmsweise gibt sie einer winzigen 


‚ Parathyreoidea Ursprung. Dagegen ist der ultimo-branchiale Körper stets sehr gut 
entwickelt und liefert eine Parathyreoidea, welche als Parathyreoidea V bezeichnet 


werden müßte, und einen Thymus, der ebenfalls als Thymus V zu bezeichnen wäre. 
Hartmann (München). 

CzyZak, Josef: Ein junges menschliches Ei mit Canalis chorialis im Haftstiel. 
(Univ.-Frauenklin., Poznan.) Z. Anat. 101, 81—89 (1933). 

Beschreibung einer jungen, etwa 4 Wochen alten, durch Laparotomie gewonnenen 
Tubengravidität. Der Duchmesser von Tube und Ei betrug 12 mm. Der größte Teil 
des Tubenlumens wurde vom Coriumsack eingenommen, der außen etwa 1,4 mm große 
Zotten trug. Diese drangen nach peripher bis zu einer sog. Fibrinoidschicht vor, d. h. 


' einem Ring von feinkörnigem Detritus, der sich wohl aus dem fetalen Ektoblast und 
der Tubenschleimhaut an ihren gegenseitigen Berührungsstellen gebildet hatte. Auf 
‚ diesen Fibrinoidring folgten schließlich die zur Seite gedrängten Tubenfalten, zwischen 


denen sich mütterliches Blut ergossen hatte, das sich aber auch zwischen den Zotten 
fand. Das sonst normale Tubenepithel war teilweise syneytial umgewandelt und drang 
dann in die Blutextravasate zwischen den Falten ein. Das Bindegewebe der Tuben- 
schleimhaut zeigte teilweise deciduale Umwandlung. Der Embryo selbst besaß 11 Ur- 


 wirbel und war 2,56 mm lang. Er wird nicht näher beschrieben. Das Amnion wies 


in der Nähe des Haftstieles Besonderheiten seines mesenchymalen Anteiles auf in Form 


 epithelähnlicher, zum Teil zu Lumen zusammengeschlossener Gebilde. Die Nabelblase 


war etwa !/, größer als der Amnionsack und wurde von hohem Epithel ausgekleidet. 
Der Haftstiel enthielt neben größeren undifferenzierten Gefäßen und der Allantosis 
einen sog. Choriongang, der mit Syneytium und Langhansscher Schicht ausgekleidet 
war. Die seltene Bildung war 0,04 mm lang und hatte keinerlei Beziehung zum Amnion. 
Hett (Halle). 


Systemlehre, Floristik, Faunistik, Paleobiologie. 


Crow, W. B.: The protista as the primitive forms of life. (Die Protisten als die 
primitiven Formen des Lebens.) Scientia (Milano) 54, 93—102 (1933). 

Diese Studie enthält Gedankengänge — für weitere Kreise — über die Entstehung 
der Metazoen und höheren Pflanzen. Zur Argumentation werden Zeugnisse der Pa- 
läontologie, die systematische Reihenfolge, der morphologische Bau, biocoenotische 
Verhältnisse herbeigezogen. Es wird mit Hilfe dieser Argumente die historische Ent- 
wicklung der heutigen Lebewelt aus der ehemaligen abgeleitet, deren Ursprung in 
präcambrischen Zeiten wahrscheinlich in pflanzlichen Protisten zu suchen ist, welche, 
wie die jetzigen Cyanophyceen und Bakterien, kernlos waren, deren Lebenslauf sich 
‚ohne geschlechtliche Prozesse abgespielt hatte. Als Ursprungsstelle wird — aus ökolo- 


“ gischen Gründen — der warme Ozean betrachtet. Entz (Tihany). 


Sehwetz, J.: Trypanosomes rares de la region de Stanleyville (Congo Belge). Ann. 
de Parasitol. 11, 287—296 (1933). 

Maefadyen, W. A.: A note on the foraminiferal genus Bolivinopsis Yakovlev. J. 
miecrosc. Soc., III.s. 53, 139—141 (1933). 

Sutherland, Jean L.: Protozoa from Australian termites. Quart. J. mierosc. Sci. 
76, 145—173 (1933). 

Carini, A.: Sur une nouvelle Zelleriella, Z. cornucopia n. sp. du Leptodaetylus ocel- 
latus. Ann. de Parasitol. 11, 301—302 (1933). 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 27. 4 
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Ray, Harendranath: On the gregarine, Lankesteria eulieis (Ross), in the mosquito, 
Aedes (Stegomyia) albopietus Skuse. Parasitology 25, 392—396 (1933). 

Mortensen, Th., et L. Kolderup Rosenvinge: Sur une nouvelle algue, Coccomyxa 
asterieola, parasite dans une asterie. (Über eine neue Alge, Coccomyxa astericola, 
Parasit in einem Seestern.) Biol. Medd. danske Vidensk. Selsk. 10, Nr 9, 1—8 (1933). 

In der Nähe der biologischen Station von Herdla bei Bergen sind auf Hippasteria phrygiana 
grüne Algenkolonien gefunden worden, ähnlich wie bei Ophiura texturata (1910). Ob die Alge 
befähigt ist, die Kalkplatten aufzulösen, wie es bei Ophiura der Fall ist, bleibt unentschieden. 
Die Zellen der Alge sind ellipsoidisch, haben eine dünne Cellulosemembran, einen grünen wand- 
ständigen Chromatophoren; sie enthalten keine Stärke. Die Alge wird als neue Coccomyxa- 
art, ©. astericola, beschrieben. F. Moewus (Berlin-Dahlem). 

Gravis, A.: Contribution & P’anatomie des eaet6es. Note prelim. (Beiträge zur 
Anatomie der Kakteen.) (56. sess., Bruwelles, 25. VII. 1932.) Assoc. Frang. Avance- 
ment Sci. 256—259 (1932). 

Die eigenartigen Formen, die wir bei den Kakteen finden, sind bekanntlich die 
Ergebnisse verschiedener divergenter und konvergenter Entwicklungsreihen. Der 
Verf. verfolgt nun die eigenartige Reduktion, die die Blätter bei den verschiedenen 
Arten erfahren, und die dadurch bedingten Veränderungen im Bau des Stammes, 
aus dessen Rindenparenchym sich unter Vergrößerung der Oberfläche Höcker und 
Längsrippen bilden, die die Funktionen der Blätter übernehmen und auch durch die 
entsprechenden Gefäßbündel versorgt werden. Die fast bei allen Kakteen auftretenden 
Stacheln, die vielfach für umgebildete Blätter gehalten wurden, sind Überreste der 
Blattnervatur. Sie treten häufig in Gruppen auf und repräsentieren dann das Vorblatt 
eines verkümmerten Seitenastes. Auch die Kakteenblüten erfahren unter Umständen 
eigenartige Verlagerungen. So stehen die Blüten von Mamillarien normalerweise am 
Ende eines Höckers, sind also ungeschützt. Eine geschütztere Lage wird in vielen Fällen 
durch ein ungleichmäßiges Wachstum der entgegengesetzten Höckerseiten erreicht, 
wodurch die Blüten an die innere oder äußere Seite der Höckerbasis gerückt werden. 
Weiter schreibt der Autor über Blattspurstränge und ihre Bedeutung für die Pflanzen- 
anatomie und kündigt das Erscheinen einer bei der „Acad&mie Royale des Sciences de 
Belgique“ eingereichten Arbeit an, von der er erwartet, daß sie das allgemeine Interesse 
auf dieses für die Pflanzenanatomie und -systematik wichtige Gebietlenken werde. Stasser. 


Bugnon, P.: Sur Porigine de la monoeotylie chez la fieaire. (Über den Ursprung 
der Monokotylie bei der Feigwurz.) C.r. Acad. Sci. Paris 196, 1918—1919 (1933). 

Entgegen den Deutungen H. Winklers stellt Verf. die Hypothesen auf, die ab- 
normen 2 Keimblätter von Ranunculus Ficaria könnten durch ‚„‚Dichotomie‘‘ des einen 
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‚ Peridinium nahestehen, finden sich verkieselte Schalen. Verf. ist der Ansicht, daß die 
Verkieselung der Schalen erst während der Fossilisation durch Substitution erfolgte. 
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Voss, John: Pleistoeene forests of central Illinois. (Pleistozäne Wälder Central: 
‚Dlinois’.) (Laborat. Hull. Botan. Univ. of Chicago, Chicago.) Bot. Gaz. 94, 808-814 
(1933). 

Aus pollenanalytischen Untersuchungen von drei Lokalitäten Central Illinois’ ergibt 
ch das Vorhandensein von Wäldern von Abies, Picea, Pinus und Larix während der Late 
Sangamon und Early Peorian Periode, unserer jüngsten Interglazial- und frühen letzten 
Glazialzeit. Das Klima war während dieser Zeit in diesem Gebiet offenbar dasselbe, wie wir 
8 heute in den Arealen dieser Coniferen finden, die sich im Norden von Labrador und Nenu- 
dland bis Britisch-Columbien und Yukon, im Süden bis zu den nördlichen Teilen von 
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deutung der Pädogenese in der Entwicklung des Tierreiches.) (56. sess., Bruzelles, 
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Zahlreiche Tiergruppen werden als auf pädogenetischem Wege entstanden hier 
| vorgeführt; so die Cladoceren als pädogenetische Estherialarven, die Rotifera, Gastro- 
‚tricha, Nematoda, Echinoderes, Nematomorphen und Tardigrada als neotenische 
‚Polychätenlarven, die Platyhelminthen sollen auf primitive Rüsselegel (!), die Endo- 
|procta auf Ektoprotenlarven und die Chaetognathen auf Brachiopodenlarven zurück- 
‚gehen. Es folgen noch andere Beispiele (Appendieularien, Schädelentwicklung des 
‚Menschen u. a.) und schließlich wendet sich Verf. im speziellen den Pantopoda zu. 
‚Die Palpen und die ‚„Eierträger‘‘ werden nicht als typische Extremitäten, sondern 
‚die ersten als Derivate der Cheliceren, die zweiten als Derivate des ersten Gangbein- 
‚paares betrachtet. Als Beweis für diese Auffassung soll die zentralere Insertion der 
‚beiden Paare sowie der nahe räumliche Kontakt bei Auseinanderweichen der Cheliceren 
‚und 1. Gangbeine mit diesen gelten. Auf diese Weise führt Verf. die Pantopoda auf Gi- 
‚gantostrakenlarven — Familie Stylonuridae — zurück, bei denen das Abdomen noch 
‚nicht ausgebildet ist. Die Sekundärbildung der beiden Anhangspaare soll auch aus der 
Tatsache klar werden, daß keine Darmdivertikel in diese, wohl aber in alle typischen 
‚Gangbeine hineinragen; auch treten die Anhänge in der Embryogenese später auf, 
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‚Notizen über niedere Würmer. II. Zool. Anz. 103, 188—193 (1933). 

| Verf. untersuchte Pompholynx sulcata Hudson nach, konnte alle in Leisslings 
‚Bearbeitung (1924) dieser Art enthaltenen, durch Fehldeutung entstandenen Unstimmig- 
keiten ihres Baues aufklären und damit ihre nahe Verwandtschaft mit Testudinella sicher- 
stellen. Von besonderem Interesse ist die Entdeckung, daß der für P. eigentümliche lange, 
scheinbar ins Körperinnere weit hineinragende feste Stiel, an dem das abgelegte Ei befestigt 
wird, in einer schon bei jungen 2? vorhandenen tubulösen Ausstülpung der Kloake liegt und 
‚an ihrem Grunde befestigt ist, wo eben die den Stiel sezernierenden Drüsen münden. Es han- 
‚delt sich zweifellos um das Rudiment des Fußes, und zwar, wie der Vergleich mit Testudinella, 
(die über einen einziehbaren Fuß verfügt, zeigt, um den bei der Einzeihung des Fußes sich 
einstülpenden basalen Teil, der bei P. dauernd eingezogen ist und sich nur mehr unter Faltung 
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seiner Wand zu verkürzen vermag, wodurch der Eistiel herausgeschoben wird; bei Glättung 
wird er wieder zurückgezogen. Die Stieldrüsen sind mit den Klebdrüsen des Fußes identisch, 
die bei pelagischen Rädertieren oft trotz völliger Reduktion des Fußes erhalten bleiben und 
meist zum Tragen des Eies dienen; bei den Collothecacea und Flosculariacea erhärtet 
ihr Sekret sogar beim Festheften zu einem Haftstiel. — Der Panzer ist wie bei Testudinella 
ein Halsrumpfpanzer; Räderapparat und Darmtractus sind auffallend ähnlich wie bei man- 
chen Testudinella-Arten. Schließlich wird durch die Feststellung einer Besonderheit im 
Baue der Rami — jeder besteht aus 2 übereinanderliegenden Lamellen, die sich innen und 


vorn terminal vereinigen — die Zusammenstellung der Testudinellidae, Filiniidae, 
Flosculariidae und Conochilidae zu einer U. O. Flosculariacea gestützt, der auch 
Trochosphaera zugehört. (II. vgl. diese Ber. 24, 617.) J. Meizner (Graz). 
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Hesse, P.: Zur Anatomie und Systematik der Familie Enidae. Arch. Naturgesch,, 

“N. F. 2, 145—224 (1933). 
Die hier vorgenommene Einteilung der Enidenfam. fußt nur noch teilweise auf Schalen- 
‚ merkmalen, und die Zahl der anatomisch beschriebenen Species wird beträchtlich erhöht 
(auf 68 von etwa 400 bekannten Arten). An Material standen dem Autor hauptsächlich palae- 
arktische Formen zur Verfügung, im besonderen auch solche aus dem russischen Reiche. — Die 
Subf. Chondrulinae ist durch das Fehlen des Appendix am Penis gut unterschieden. Neben 
Chondrula und Mastus wird das neue Genus Adzharia hierher gestellt, dessen Typ ist eine 
kaukasische Form, ihre Schale ähnelt der Gattung Zebrina, Kiefer und Geschlechtsapparat 
sind abweichend gebaut. Die Unterf. Jaminiinae und Eninae können vorläufig nur durch 
‚, Schalenmerkmale gut unterschieden werden. Beide werden in eine Anzahl anatomischer 
Gruppen getrennt: unter den Jaminiinae wird das Genus Pseudochondrula mit dem Typ 
' Bul. florenskii Rosen neu aufgestellt; bei den Eninae scheinen die Gattungen Petraeus, Ena, 
\ Zebrina und Chondrus wohl anatomisch begründet. Die Gruppe Subzebrinus Westld. ist bei 
Kob und Möll. zu weit gefaßt. Die Wagnersche Unterscheidung einer Subf. Napaeinae 
„muß verworfen werden, da ihre Kennzeichnung: Fehlen des Divertikels am Blasenstiel sich 
| auch bei Angehörigen anderer Gruppen findet. Auch die Berechtigung der Subf. Spelaeo- 
_ conchinae ist noch fraglich. Die Gattung Cerastua weist vermutlich auf tropische Eniden hin, 

L. David (Paris). 

Gauthier, Henri: Note sur certains Conchostraees de P’Algörie et de la Tunisie, 


' Bull. Soc. Histoire natur. Afrique N, Alger 24, 117-126 (1933). 


Hamlett, &. W. D.: An embryologist’s eonception of vertebrate phylogeny. (Wir- 

beltierphylogenese von einem Embryologen gesehen.) (Zool. Laborat., Indiana Univ., 
ı Bloomington.) Amer. Naturalist 67, 135—153 (1933). 
Wenn in dieser Schrift viel vom „tadepolancester“, vom Kaulquappenurvater 
‚ die Rede ist, dessen Existenz der Verf. als Wurzel der Gruppen Ganoiden-Dipnoer- 
Amphibien einerseits, der Selachier andererseits sich zusammenkonstruiert, so mag 
' zunächst die Unzulänglichkeit einer solchen Spekulation (insbesondere die Einbeziehung 
‘ einer larvalen Durchgangsform unter das biogenetische Grund-,,‚Gesetz‘‘) an entschwin- 
‚ dende Zeiten phylogenetischer Theorienblüte erinnern. Der eigentliche Inhalt der 
' Arbeit ist aber durchaus ernst: Der Verf. bespricht von der entwicklungsgeschichtlichen, 
| der paläontologischen und der vergleichend-anatomischen Seite her die gegenseitige 
| Stellung der Ganoiden-Dipnoer-Amphibien und der Selachier. Sein Quappenurvater 
—- man mag von ihm halten, was man will — ist jedenfalls der Ausdruck der klaren 
ı Erkenntnis, daß man nicht einfach ontogenetischen Typenreihen von den Amphibien 
usw. über die Selachier zu Amnioten und Säugern konstruieren darf, wenn die Palä- 
‚ ontologie die Selachier als die älteste der ganzen Gruppen erweist. Ob wir dem Verf. 
' in seinen Gedankengängen zustimmen oder nicht — sie berühren außer der theoretischen 
Urform auch die Unmöglichkeit einer Homologie von Ganoidenflossen und Amphibien- 
fuß, auch die Entstehung der ersten Wirbeltiere in Süßwasser u. a. —, so ist es doch 
verdienstlich, wenn die Dinge von beiden Seiten, Ontogenie und Paläontologie, zugleich 
‚ betrachtet werden, anstatt daß die Fachmänner der einen Seite immer wieder die 
Ergebnisse der anderen, je nachdem mißbrauchen oder verschweigen, ohne sie eigentlich 
"zu kennen, Robert Wetzel (Würzburg). 


Awerinzew, $8.: Zur Frage nach der Methodik der Fischrassenforschung. Zool. 


Anz. 103, 274—278 (1933). 

Die Arbeit ist eine kritische Betrachtung neuerer Methodik in der Rassenforschung bei 
" Fischen. Es wird zunächst betont, daß die Wirbelzahl allein nicht als einziges Unterscheidungs- 
‚merkmal angesehen werden könne, sondern daß auch andere Merkmale, wie Zahl der Schup- 
| pen, Flossenstrahlen und relative Größe bestimmter Körperteile, wichtig für die Unterschei- 
| dung von Rassen seien. Als Beispiele werden Formen der Gattungen Coregonus und Caspia- 
losa angeführt. Es wird dabei allerdings übersehen, daß die kritisierten Angaben sich nur 
| auf den Hering beziehen. Für andere Fische gelten auch andere Grundsätze. Weiter werden 
‚einige nähere Ausführungen über die Rassenverhältnisse bei den Heringen des Weißen Meeres 
| gemacht. Schnakenbeck (Hamburg). 
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(Pachytylopsis borneti nov. spee.) Ann. Soc. Sei. Bruxelles B 53, 138—141 (1933). 


Ravn, J. P. 3.: Etudes sur les pelöeypodes et gastropodes daniens du caleaire 
de Faxe. (Studien über die Pelecypoden und Gastropoden des Daniums im Kalk 
von Faxe.) Danske Vid. Selsk., Skr., IX.s. 5, Nr 2, 1—74 (1933). 

In der vorliegenden Arbeit werden 137 Molluskenarten aus dem Kalk von Faxe be- 
-schrieben. Darunter befinden sich 39 Pelecypoden von durchaus cretaceischem Charakter. 
.Die 98 Gastropodenarten gehören 44 verschiedenen Gattungen an, von denen sich 26 bis in 
die Kreide oder noch ältere Formationen zurückverfolgen lassen, während 18 bisher aus vor- 


tertiären Ablagerungen noch nicht bekannt waren. Die Gastropodenfauna von Faxe gewinnt 


‘dadurch bis zu einem gewissen Grade ein tertiäres Gepräge. Im Danium hat also schon eine 


weitgehende Differenzierung solcher Schneckengattungen eingesetzt, die in jüngeren Forma- 
tionen eine große Rolle spielen. F. Pax (Breslau). 


Vergleichende Physiologie. 
Stoffwechsel. | 
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Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen, Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 


Welten, Max: Physiologiseh-ökologische Untersuchungen über den Wasserhaushalt 
der Pflanzen mit besonderer Berücksichtigung der Wasserabgabewiderstände. (Botan. 
Inst., Univ. Bern.) Planta (Berl.) 20, 45—165 (1933). 

Mit der Einstellung, daß die Klärung der physikalischen Grundlagen und die 
Ermittlung wohldefinierter Meßergebnisse die großen Aufgaben der Transpirations- 
forschung der nächsten Zeit sind, schließt sich der Verf. der vom Ref. aufgestellten 
Forderung an. Die Untersuchungsergebnisse des Ref. werden in vielen Punkten er- | 
weitert und zum Teil mit Recht kritisiert, wenngleich in den wesentlichen Dingen 
vollkommene Übereinstimmung herrscht. Verf. leitet erneut die für die Analyse grund- 
legende Formel des Transpirationswiderstandes (T.W.) ab, wobei er zu der vom Ref. 
1929 gegebenen Gleichung kommt, der allerdings noch die Dimension cmisee im | 
0.G.8.-System hinzugefügt wird. Die vom Ref. abgeleitete Formel ist dimensionslos, 
was hinsichtlich der Tatsache, daß die T.W. nicht absolut, sondern nur relativ angegeben 
werden können, eher ein Vorteil als ein Nachteil ist. Im Rahmen dieses Referates | 
kann auf die fundamentale Tatsache nicht eingegangen werden; es sei hiermit auf eine 
demnächst vom Ref. erscheinende Arbeit (zur Klärung des T.W.) hingewiesen. Verf. 
schließt sich bei der weiteren Analyse den Vorstellungen von Bachmann weitgehend 
an, die über dem Verdunstungssystem liegende Dampfhaube als „äußeren Widerstand“ | 
zu betrachten. Es werden Versuche über die Abhängigkeit dieses Widerstandes vom 
Dampfdruckpotential mit freien Wasserflächen ausgeführt, wobei sich eigenartige | 
‚Kurven ergeben, die sich wohl aus den speziellen Versuchsbedingungen erklä’en lassen. 
‚Aus den zahlreichen Messungen wird sodann der Schluß gezogen, daß die Verdunstung 
aus einer Verdunstungsfläche in ruhiger Luft nie ein reiner Diffusionsvorgang ist, 
und empirisch die Maxima und Minima der Verdunstungswiderstände festgesetzt 
werden müssen. Gesetzmäßige Konvektionen sollen die Diffusion unterstützen und. 
den äußeren Verdunstungswiderstand vermindern. Eine Analyse der Dampfhaubenform | 
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' wird mit Rauch und sich bläuendem Kobaltpapier unternommen, ohne daß dabei 


quantitative Ergebnisse sich gewinnen ließen. Auch bei der Analyse des T.W. behält 


‚ Verf. das Bild des äußeren Widerstandes über dem Blattsystem bei und sieht somit 
‚in dem T.W. zum Teil etwas anderes als der Ref. Der Einfluß des Windes auf die 
‚ stomatäre Transpiration wird demnach ebenfalls anders aufgefaßt und vor allem an der 
‚ Auffassung festgehalten, daß der Wind relativ leicht in die Spalten eindringt. An einem 
‚ speziellen Fall wird sodann noch versucht, die Widerstände eines Blattes und der 


darüberliegenden Dampfhaube im einzelnen anzugeben, wobei jedoch mehr spekuliert 
als berechnet wird. Im II. Teil wird die Bestimmung des Wassergehaltdefizits von 


Pflanzen einer Prüfung unterzogen. Durch Einsetzen in Wasser in einer feuchten 


Kammer lassen sich richtige Resultate gewinnen. Verf. schlägt eine neue Berechnungs- 
weise für den Wasserzufluß eines Pflanzenteils aus Transpirationswert und Wasser- 


| gehaltsdefizit vor, außerdem gibt er eine einfache Methode zur gravimetrischen Be- 
stimmung der Bodensaugkraft aus Verdunstungsversuchen an. Der Welkung ist ganz 


besonders Aufmerksamkeit geschenkt worden, um sodann mit ökologischen Messungen 


' die umfangreiche Arbeit abzuschließen. Die T.W. der ökologischen Untersuchungen 
sind nicht miteinander vergleichbar, da man bei den wechselnden Außenbedingungen 


nicht angeben kann, ob die Veränderung der T.W. auf die Variationen der Systeme 


‚ oder auf die veränderten Verdunstungsbedingungen zurückgeführt werden muß. Verf. 
vermag die äußeren Verdunstungswiderstände nicht in Rechnung zu setzen und rechnet 


mit der vom Ref. 1929 benutzten Formel. Die im I. Teil der Arbeit aufgestellte For- 
derung wird also gar nicht eingehalten, versuchstechnisch sind die ausgeführten 


, Messungen mangelhaft. Daß Verf. vielfach zur Ablehnung der Ergebnisse des Ref. 
‚ kommt, liegt nicht an der Verschiedenheit der theoretischen Formulierungen, sondern 
nur an der ungenügenden Versuchsanstellung. — So vielseitig die Arbeit auch angelegt 


ist, führt sie die Analyse des T.W. nicht weiter; die T.W. unabhängig von äußeren Be- 


| dingungen, anzugeben ist Verf. so wenig gelungen wie bislang dem Ref. und seinen 
\ Mitarbeitern. Seybold (Köln). 


Bosian, Georg: Assimilations- und Transpirationsbestimmungen an Pflanzen des 


| 'Zentralkaiserstuhls. (Botan. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Z. Bot. 26, 209—284 (1933). 


Die experimentelle Pflanzenökologie ist wieder um eine vorbildlich exakte und 


| -aufschlußreiche Arbeit reicher geworden. Nachdem Hilde Heilig die mikroklima- 
tischen Verhältnisse des xerothermen Gebietes am Zentralkaiserstuhl bei Freiburg 
untersucht hatte, studierte der Verf. mehr das physiologische Verhalten der dortigen 
Pflanzenwelt, insbesondere ihre Transpiration und Kohlensäureassimilation. Bei 


letzterer verwandte er eine originelle Feldmethode, welche gegenüber allen bisher 
verwendeten sehr große Vorzüge aufweist und in Verbindung mit der elektrolytischen 
Leitfähigkeitsbestimmung der Absorptionslauge einen bedeutenden Fortschritt der 
Versuchsmethodik darstellt. Die Transpirationsuntersuchungen wurden nach der 
Methode der Schnellwägung mit einer Balkentorsionswaage von Hartmann und 
Braun ausgeführt. Wichtig ist der Befund, daß Teucrium montanum als ein- 
schränkender Xerophyt im Sinne Schimpers gelten kann. Auch die übrigen unter- 


. suchten Xerophyten schränken ihre Transpiration ein, wenn auch erst bei höherer 


Trockenheit bzw. hohen Bodensaugkräften. Bei niedrigen Bodensaugkräften folgt 


die Transpiration dieser Pflanzen dem Verlauf der Evaporation. Die vom Verf. neu 


konstruierte Apparatur zur Bestimmung der CO,-Assimilation, sowie seine Versuchs- 
methodik kann unmöglich hier beschrieben werden. Wer daran interessiert ist, muß 


sowieso die Originalarbeit zur Hand nehmen. Beim Tagesgang der Assimilation der 


untersuchten Xerophyten überwog die Leistung der Vormittagsstunden die der Nach- 
mittagsstunden. In der Mittagszeit erfolgte stets ein ausgeprägter Abfall, dem am 
Nachmittag vielfach ein neuer Anstieg folgte. Wie Kostytschew und andere Autoren, 
konnte auch Bosian in vielen Fällen in der Mittagszeit eine deutliche Kohlensäure- 
abgabe an seinen Pflanzen nachweisen. Er glaubt allerdings, daß bei diesen Feststel- 
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lungen vieler Forscher abnorm hohe Blattkammertemperaturen daran beteiligt waren; 
denn als er bei seinen Versuchen die Blattküvetten abkühlte, trat eine Kohlensäure- 
abgabe nicht mehr ein. Die Wirkung extremer Trockenheit auf die Assimilation konnte 
leider nicht untersucht werden, da während der Zeit der Untersuchungen intensive 
Trockenperioden nicht eintrafen. Jedoch berechtigen die Versuchsergebnisse zu dem 
Schluß, daß die mittägliche Depression der Kohlensäureassimilation durch den Rück- 
gang des Wassergehaltes der Versuchspflanzen mitbestimmt ist. (Vgl. diese Ber. 
18, 235.) H. Schanderl (Geisenheim), | 

Raghavan, T. $.: Observations on the stomatal distribution and the rate of transpi- 
ration in wilting leaves. (Beobachtungen über die Verteilung der Stomata und die 
Transpiration bei welkenden Blättern.) J. Annamalai Univ. 2, 85—100 (1933). | 

Die Zahl der Stomata pro Flächeneinheit ist bei den Halophyten (Rhizophora, 
Bruguiera, Avicennia, Suaeda) eher größer als bei den Mesophyten (Hibiscus 78a 
sinensis, Mangifera u. a.). Jedenfalls zeichnen sich die Blätter der Halophyten den 
Mesophyten gegenüber durch keine geringere Zahl von Spaltöffnungen aus. Bei einem 
und demselben Blatt ist die Zahl der Stomata in der Mitte größer als an der Spitze: 


und an der Basis. Unter 12 untersuchten Pflanzen haben 10 auf dem 1, Blatt (von 


der Spitze der Pflanze aus gezählt) pro Flächeneinheit mehr Stomata als auf dem 
10. Blatt. Desgleichen ist die Zahl der Epidermiszellen bei dem 1. Blatt meist größer, 
als bei dem 10, Mit dem Quotienten | 
Zahl der Stomata pro Flächeneinheit | 
= Zahl der Stomata pro Flächeneinheit + Zahl der Epidermiszellen pro Flächeneinheit 
wird ein Index für die verschiedenen Pflanzen errechnet. — Verf. bemüht sich sodann! 
noch, die ermittelten Transpirationsraten abgeschnittener, welkender Blätter zu der: 
Zahl der Stomata in Zusammenhang zu bringen, um einen Beitrag zu dem heißumstrit- 
tenen Xerophyten- bzw. Halophytenproblem zu liefern. Ihm ist wohl sämtliche deutsch! 
geschriebene Literatur unzugänglich, da er die vielen Untersuchungen der letzten Jahre: 
unerwähnt läßt, Die ganze Versuchsanstellung und die diskutierten Probleme stellen: 
sich heute in ganz anderem Lichte dar, so daß die mehr oder weniger zufälligen Daten: 
über die Transpirationsleistung der Halophyten nichts aussagen können; auf. die: 
Zahlen einzugehen, ist daher auch nicht notwendig. Seybold (Köln). | 
Jacobi, E. F., and L. 6. M. Baas Becking: Salt antagonism and effeet of eoncentra-- 
tion in nauplii of Artemia salina L. (Salzantagonismus und Konzentrationswirkung: 
bei Nauplien von Artemia salina L.) Tijdschr. nederl. dierkd. Ver.igg, III. s. 3, 145: 
bis 153 (1933). | 
NaCl, CaCl,, MgCl, und KCl wurden in verschiedenen Mengenverhältnissen in: 
Lösungen von 2, 2,5 oder 3 Mol Gesamtkonzentration verwandt. Die Nauplien von: 
Artemia zeigten hierin eine bei zunehmender Gesamtkonzentration des Außenmediums 
steigende Empfindlichkeit gegenüber Zugabe von CaCl, und MgCl,. KCl wurde in 1, 
2 und 2,5 molaren Medien in fast gleichen absoluten Konzentrationen ertragen. Die 
antagonistische Wirkung von Mg :Ca nahm mit steigender Totalkonzentration ab, 
in ähnlicher Weise — aber umgekehrt — erwies sich der Antagonismus von Na : Ki 
und Na : Mg sowie Na ;Ca als abhängig von der Gesamtkonzentration. — Die Ent- 
wicklung der Nauplien wurde in verschieden zusammengesetzten Salzlösungen im ein+ 
zelnen studiert, _ CO. Schlieper (Marburg a. d, L.). 
Huf, Ernst: Über die Aufrechterhaltung des Salzgehaltes bei Süßwasserkrebsen 
(Potamobius). (Ungar. Biol. Forschungsinst., Tihany a. Balaton u. Inst. f. Animal. 
Physiol., Univ. Frankfurt a. M.) Pflügers Arch. 232, 559—573 (1933). 
Der Salzgehalt des Blutes von Potamobius wurde am gleichen Tier mehreremals 
gemessen. An Flußkrebsen, die einem Zufluß des Balaton entstammten, wurden hierbei 
innerhalb von 1—2 Wochen Schwankungen von -+10% beobachtet. Oderkrebs 
zeigten sogar Schwankungen von +30%. Im Durchschnitt war stets eine langsame: 
Senkung des Blutsalzgehaltes „auch unter verhältnismäßig physiologischen Bedingun- 
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gen“ und bei Fütterung der Versuchstiere zu konstatieren, Ref. möchte annehmen, 
daß diese Ergebnisse zum Teil durch die Methodik des Verf. verursacht sind, denn es 
wurde ja einunddemselben Tier zu den Salzgehaltsbestimmungen wiederholt Blut 
(jedesmal 6—8 Tropfen) durch Anschneiden eines Beines abgezapft, wodurch natürlich 
ein gewisser Salzverlust, und, wenn das betreffende Bein nicht sofort autotomierte, eine 
Wunde herbeigeführt wurde, die das Tier schwächte und durch die weiterhin Salze 
abgegeben werden konnten. — Die im natürlichen Süßwasser enthaltenen Ionen sind 
für die Erhaltung des Blutsalzgehaltes notwendig, denn beim Aufenthalt im destillierten 
Wasser sank innerhalb kurzer Zeit der Cl-Gehalt des Blutes stark ab. Außerdem wurden 
einige Flußkrebse in normal zusammengesetztes verdünntes Seewasser ohne Ca bzw. 
ohne K überführt, sie wiesen nach 8 Tagen noch keinerlei Unterschiede im Mineral- 
bestand des Blutes auf. — Von einigen gehäuteten Krebsen wurden Blutanalysen 
ausgeführt, Schlieper (Marburg a.d. L.). 

Bogucki, M.: Über die Regulation des osmotischen Druckes der Hämolymphe 
bei den marinen Isopoden (Mesidotea entomon [L]). (Zaktad fizjol., inst. Nencki, War- 
szawa.) Acta Biol. exper. (Warszawa) 7, 61—78, franz. Zusammenfassung 61—62 
(1932) [Polnisch]. 

Vgl. diese Ber, 25, 275. 

Laurie, Alee H.: Adaptations to hydrostatie pressure in whales. (Anpassungen 
an hydrostatischen Druck bei Walen.) Nature (Lond.) 1933 II, 135— 136. 

Blauwale wurden in Südgeorgien und an Bord eines Schiffes untersucht. — Es 


wurde gefunden, daß die Lungenalveolen mit elastischem Gewebe eingefaßt sind. 


In den kleineren Bronchiolen wurde Knorpel festgestellt. Die Wandungen der placen- 
talen Arterien und Venen sind gleichfalls verstärkt. — Gasanalysen des Urins und der 
Allantoisflüssigkeit zeigten eine geringe Übersättigung; die gefundenen Volumina 
gelöster Kohlensäure lassen auf Partialdrucke von 220—480 mm Hg schließen. Ge- 
löster Sauerstoff war nicht nachweisbar. Der Stickstoffgehalt des Blutes frischgetöteter 
Wale war meist geringer als es der Löslichkeit des N bei Atmosphärendruck entspricht, 
Bei Sättigung nimmt das Walblut etwas mehr als 2 Vol.-% N aus der Luft auf, mensch- 
liches Blut dagegen nur 1,2%. — Im Walblut kommen in großen Mengen kleine Orga- 
nismen vor (Durchmesser = 0,5—3 u; 20 Millionen pro Kubikmillimeter); sie bewegen 
sich und vermehren sich in Blut in vitro und in Nährlösungen. Sie absorbieren Stick- 
stoff und sind so die Ursache für die besondere Löslichkeit des N im Walblut. Der 
vom Blut auf diese Weise aufgenommene N ist bereits nach wenigen Minuten derart 
fixiert, daß er durch Evakuieren nicht mehr wiedergewonnen werden kann. Durch 
diesen Mechanismus wird der N-Überschuß im Blut, der durch Kompression der Lungen 
beim tiefen Tauchen entsteht, sehr zweckmäßigerweise entfernt. Bei Fehlen dieser Er- 
scheinung würde der Wal beim Wiederauftauchen Bedingungen unterworfen sein, 
welche der „Caissonkrankheit“ entsprechen würden. (. Schlieper (Marburg a.d.L.). 


Hoshino, N., und $. Kakei: Über die myogene Automatie des Limulusherzens. 
(Physiol. Inst., Univ. Fukuoka.) Fukuoka-Ikwadaigaku-Zasshi 26, Nr 4, dtsch. Zu- 
sammenfassung 38—40 (1933) [Japanisch]. 


Die Ganglienzellen sind nur innerhalb des medianen Nervenstranges vorhanden und 
können nach Größe und Form in 3 Gruppen eingeteilt werden. Wenn nach Lostrennung 
des medianen Nervenstranges das Herz dicht hinter dem 2. Ostium durchschnitten wird, 
zeigt der vordere Teil nach kurzem Stillstand peristaltische Bewegungen. Eine genaue mikro- 
skopische Untersuchung dieser Herzen ergab, daß in 2 Fällen überhaupt keine Ganglienzellen 
mehr vorhanden waren, in einigen anderen Fällen nur eine geringe Anzahl von bi- oder multi- 
polaren Ganglienzellen, die wahrscheinlich nicht als Ursprungsstelle der peristaltischen Kon- 
traktionen anzusprechen sind. Nach Entfernung des medianen Nervenstranges von den 
hinteren Herzsegmenten kontrahieren sich auch diese Teile peristaltisch. Bei der nachfolgenden 
mikroskopischen Untersuchung waren meist keine großen bipolaren Ganglienzellen mehr zu 
finden, und nur ganz wenige kleine bipolare und multipolare Zellen. Die peristaltischen Be- 
wegungen des Limulusherzens sind also nicht von den großen Ganglienzellen abhängig, sondern 
es besteht wahrscheinlich eine myogene Reizbildung und Reizleitung. Johanna Preyer., 
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Kakei, $.: Über den Vorhof des Limulusherzens. (Physiol. Inst., Univ. Fukuoka.) Fu- 
kuoka-Ikwadaigaku-Zasshi 26, Nr, dtsch. Zusammenfassung 37—38 (1933) [J apanisch]. | 
Das sog. Perikardium des Limulusherzens erstreckt sich vom vorderen bis zum hinteren 
Ende des Herzens. Es besteht an der dorsalen und lateralen Seite aus transversal verlaufenden 
quergestreiften Muskelfasern, welche besonders zahlreich an seinem hinteren Ende zu finden | 
sind. Beiderseits dicht an der Muskelschicht verläuft je ein longitudinaler Nervenstamm. 
Wenn man den Panzerteil an der hinteren Herzgegend vorsichtig wegnimmt, ohne Verletzung 
des Perikardiums, so sieht man, daß sich dieses rhythmisch kontrahiert, und zwar abwechselnd 
mit dem Herzen selbst. Das Blut strömt vorn von den Gewebslücken durch die Spalten des 
Perikardiums, hinten von den Kiemenhöhlen durch die branchiokardialen Kanäle in den 
sog. Perikardialsinus hinein, und weiter, nicht nur durch diastolische Erschlaffung des Herz- 
muskels, sondern auch durch aktive systolische Kontraktion des Perikards, von diesem Sinus 
durch die Ostien in die Herzhöhle hinein. Das Perikardium mit dem Perikardsinus entspricht 
also eigentlich dem Vorhof oder kann als eine Anlage des Vorhofs angesehen werden. 
Johanna Preyer (Berlin)., 
Gitter, Arthur: Untersuehungen über die Herztätigkeit der Fische. V. (Physiol. 


Anst., Univ. Jena.) Z. vergl. Physiol. 18, 654—666 (1933). 

Die Herztätigkeit in situ, und zwar am unverletzten und ungefesselten Tiere (Aal, An- 
guilla vulg.), wird untersucht: 1. Beziehung zwischen Herz- und Atemfrequenz; 2. die Herz- 
rhythmik; 3. die Abhängigkeit der Herz- und Atemtätigkeit von der Temperatur des um- 
gebenden Wassers. Registrierung der Atmung: Synchrones Verzeichnen auf Film oder be- 
rußtem Papier auf Grund subjektiver Beobachtung. Registrierung der Herzfrequenz: Teils 
wie Atmung, teils elektrokardiographisch; die Herztätigkeit läßt sich an den Wandbewegungen 
(Lichtreflexe) der beleuchteten Brustwand gut verfolgen. 

Ergebnisse: ad 1. Herz- und Atemfrequenz stimmen nicht überein. Wohl 
haben sie die gleiche Größenordnung von 15—30 Minuten (bei 12—16°) und es steigen 
oder sinken meist beide gemeinsam. Jedoch kann auch Atemstillstand eintreten, 
ohne daß die Herztätigkeit aufhört, letztere ist dann nur verlangsamt (um 30—50%). | 
Bei künstlicher Asphyxie (Wasserentzug) hört die Atmung auf, die Herzfrequenz steigt 
von vorher 19 auf etwa 40 Minuten (nach 5 Minuten) um dann auf etwa 24 zu sinken; 
Wasserzufuhr setzt die Atmung wider in Gang, ohne daß die Herztätigkeit sich noch 
änderte. ad 2. Die Herzfrequenz in situ ist bedeutend (30—50%) geringer als die des 
herausgeschnittenen Präparates. Die Schlagfolge im intakten Tiere ist niemals 
regelmäßig, die Intervalldauer zwischen 2 Schlägen wechselt fortlaufend. Das kommt 
auch im EKG zum Ausdruck (große Zacke mit kleinem Vorschlag). ad 3. Bei sehr 
niedriger Temperatur (3—5°) ist Herz- und Atemfrequenz sehr gering, die Atmung 
kann sogar stehen. Mit wachsender Temperatur (5—30°) steigt Herz- und Atemfre- 
quenz, erstere sehr viel schneller. Mit dem Erreichen von 30° setzt Wärmelähmung 
ein, die Atmung steht, die Herzfrequenz steigt erst noch (auf etwa 100 Minuten), um. 
dann wieder zu sinken. Worauf dieses Absinken beruht, wurde nicht festgestellt; 
(Überleitungsstörungen ?). Jedenfalls zeigt das EKG dabei mehrfach Gruppenbildungen: ' 
einige Schläge mit wachsendem Intervall, schließlich längere Pause usf. sich wieder-; 
holend. (IV. vgl. diese Ber. 22, 333.) W. Eichler (Freiburg i. Br.). 

His, Wilhelm: Zur Gesehichte des Atrioventrikularbündels nebst Bemerkungen! 
über die embryonale Herztätigkeit. Klin. Wschr. 1933 I, 569—574. 

_ „40 Jahre sind verflossen, seitdem der junge Kliniker His die erste Mitteilung über den) 
Nachweis des AV.-Bündels beim erwachsenen Säugetier und beim Menschen machte. In\ 
anschaulicher Weise schildert der Emeritus His seine gemeinsame Arbeit mit Krehl und! 
Romberg an der Curschmannschen Klinik zu Leipzig. Sein spezielles Gebiet war zunächst: 
die Erforschung der Entwicklung des Herznervensystems, später auch die Suche nach der! 
Erregungsleitung von Vorhof zum Ventrikel, wobei er zu dem allbekannten Ergebnisse kam. 
Es würde die Skizze profanieren, wollte man alle Einzelheiten über die Erhebung von Prioritäts-- 
rechten von Paladino, über die ähnlichen Untersuchungen Gaskells an Kaltblütern un 
solche von St anley Kent aufführen. Der Auffindung des Bündels schließt sich die weitere: 
geschichtliche Entwicklung der Untersuchungen über die Funktion des AV.-Bündels an,, 
wobei H. sein Mißgeschick darlegt, daß er nach einmal verlorengegangener Gelegenheit, die: 
von ihm vermutete ‚Bündelläsion bei Adam-Stokesschem Symptomenkomplex auf dem Sek-. 
tionstisch nachzuweisen, niemals wieder persönlich die Möglichkeit hatte, autoptisch diese: 
Vermutung zu bestätigen. Eine bittere Pille für den deutschen Physiologen ist der Abschnitt 
über das embryonale Herz. Hier wirft H. mehr oder weniger eine Vernachlässigung der: 
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vergleichenden und entwicklungsgeschichtlichen Untersuchung des Herzens bis auf wenige 
Ausnahmen vor. „Die Kenntnis des nervenlos schlagenden Herzens und, daraus abgeleitet 
die Deutung der Nervenfunktion, ist noch heute wie vor 40 Jahren ein reizvolles und aus. 
sichtsreiches, aber unvollkommen gelöstes Problem. Darauf die Aufmerksamkeit zu lenken 
ist der Zweck dieser Zeilen.‘ Kleinknecht (Leipzig). ; 


Gitter, Arthur: Capillarbeobachtungen an der Schwanzflosse von Fischen. (Phy- 


, ‚siol. Anst., Univ. Jena.) Z. Kreislaufforsch. 25, 375—383 (1933). 


2 


Die anatomische Gefäßverteilung in der Schwanzflosse sowie die darin unter 
Umständen auftretenden pulsatorischen Schwankungen sind Gegenstand der Arbeit; 
vorliegende Literatur von Brünings und Kolff wird besprochen. Die Tiere, Weiß- 
fisch (Leuciscus vulg.), seltener wegen der sehr starken Pigmentierung Schleie und Aal, 
wurden mit Mullbinden im durchlüfteten Wassertrog gefesselt, wobei die Atembe- 
wegungen unbehindert blieben. Eine geeignete Anordnung ermöglichte die mikrosko- 
pische Beobachtung der Schwanzflosse. Von der Pigmentierung abgesehen waren 
‚wesentliche Unterschiede bei den 3 Tierarten nicht vorhanden. Auffallend ist die schr 
‚geringe Dichte des Gefäßnetzes; die relativ größte Dichte ist an der Wurzel der Flosse 
zu finden. Ein eigentliches Capillarnetz fehlt vollkommen (in der Flosse, nicht z. B. 
im Mesenterium des Fisches). Zwischen den Flossenstrahlen verlaufen immer einige 
große Gefäße (Art. und Venen), die durch wenige Capillaren in Verbindung stehen. 
Außerdem verbinden Queranastomosen (derivatorische Kanäle im Sinne Kroghs) 
‚sowohl Arterien mit Venen wie auch Venen untereinander. Stark geschlängelte Quer- 
anastomosen verbinden häufig 2 durch einen Flossenstrahl getrennte Gefäßgebiete. 
Spontane Umkehr der Strömung in den Gefäßen wurde nicht gesehen (selten einmal 
in Capillaren). Auf Grund der Stromrichtung wurde festgestellt, daß Arterien und Venen 
im Verhältnis 3:4 vorhanden sind. Die roh gemessene Strömungsgeschwindigkeit 
war: Arterien 0,017, Venen 0,011, deriv. Kanäle 0,008, Capillaren 0,004 cm/sec. Unter 
normalen Umständen wurden pulsatorische Schwankungen niemals gesehen. Ebenso 
fehlten bei leichter Kompression des Schwanzabschnittes die von Brünings be- 
schriebenen schnellen Pulsationen von etwa 68 Minuten, die mit der Atmung synchron 
sein sollten. Wohl traten, vor allem bei stärkerer Kompression, langsame pulsatorische 
Schwankungen auf (pulsatorischer Wechsel der Stromgeschwindigkeit), deren Frequenz 
(15—30 Minuten) nicht mit der Atemfrequenz (65—130 Minuten) übereinstimmte. 
Ein gewisser Zusammenhang zwischen Atem- und Herztätigkeit war jedoch insofern 
zu erkennen, als häufig Zunahme der Atemfrequenz von Pulsbeschleunigung begleitet 
war. 2 Abbildungen und 1 Tabelle erläutern den Text. W. Eichler (Freiburg i. Br.). 


Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. 


Florkin, Marcel: Le pouvoir oxyphorique du liquide e@lomique et des h&maties 
de Sipuneulus nudus. (Über das Sauerstoffbindungsvermögen der Coelomflüssigkeit und 
der Blutkörperchen von Sipunculus nudus.) (Laborat. Marit., Ooncarneau et Inst. 
Leon Fredericeg, Liege.) C.r. Soc. Biol. Paris 112, 705—706 (1933). 

Die Coelomflüssigkeit von Sipunculus besitzt ein relativ geringes Sauerstoffbindungs- 
vermögen (1,6 Vol.-%). Die Kapazität der Blutzellen selbst ist jedoch nicht ungewöhnlich 
klein (21 Vol.-%). Die geringe Sauerstoffkapazität der Coelomflüssigkeit rührt daher von 


‘ dem geringen Gehalt an Blutzellen her. H. A. Krebs (Cambridge)., 


Kagiyama, Sakae: Über die geschlechtliehen Unterschiede des Oxydations- und 
Reduktionsvermögens in den Geweben. (Il. Mitt.) J. of Biochem. 16, 99—104 (1932). 

Die Zahl der Oxydasegranula war bei männlichen Kaninchen in der Muskulatur höher 
als bei weiblichen Kaninchen (12,3 gegen 9,5 Granula pro 1 qcm Muskelquerschnitt von 30 uu 
Dicke. Der Sauerstoffverbrauch in Muskelextrakten war bei männlichen Tieren um 17—37 % 
höher als bei weiblichen Tieren. (I. vgl. diese Ber. 23, 436.) H. 4A. Krebs (Cambridge)., 

Gerard, R. W., and M. MeIntyre: The effeet of thyroid feeding on tissue respiration. 
(Die Wirkung von Schilddrüsenfütterung auf die Gewebsatmung.) (Dep. of Physiol., 
Univ. of-Chicago, Chicago.) Amer. J. Physiol. 103, 225—231 (1933). 

Junge Hunde wurden 3—6 Wochen lang täglich mit 0,6 g getrockneter Schilddrüse 


gefüttert. Nach dieser Behandlung traten hyperthyreotische Symptome auf. Die Tiere wurden 


0 


getötet, und der Stoffwechsel der Gewebe wurde im Serum des gleichen Tieres manometrisch | 
nach Warburg gemessen. Die Ergebnisse waren folgende (Mittelwerte von 3 Kontrollen und | 
ha —T—T—T—T——ää——— 
Schilddrüse Vagusnerv Leber h Vorhöfe 


behand. Kontr. behand.| Kontr. behand. | Kontr. behand.| Kontr, 


Gewebe 


O,-Verbrauch pro Gramm Frisch- | 
gewicht und Stunde in cmm. . | 505 | 7 10 | 220 175 | 2070 | 1660 | 390 | 315 


4 behandelten Tieren) (s. Tab.). Die Atmung der Schilddrüse wird durch die Behandlung um | 
30% vermindert, die Atmung der übrigen Gewebe um 25% gesteigert. H. 4A. Krebs.” 

Harnisch, Otto: Untersuchungen zur Kennzeiehnung des Sauerstoffverbrauchs | 
von Triaenophorus nodulosus (Cest.) und Ascaris lumbrieoides (Nemat.) (Zool. Inst., 
Univ. Köln.) Z. vergl. Physiol. 19, 310—348 (1933). 

Die Sauerstoffaufnahme von Triaenophorus ist stark vom Sauerstoffpartialdruck 
abhängig, bemerkenswerterweise wird diese Abhängigkeit durch eine Verkleinerung 
der Diffusionsstrecke (Verwendung zerkleinerten Materials) nicht aufgehoben. Prin- 
zipiell ähnlich liegen die Verhältnisse auch bei Ascarisstücken. Bei diesen ist die Kohlen- 
säureabgabe vom Sauerstoffpartialdruck unabhängig. Interessant ist ferner, daß nach 
einer Anoxybioseperiode zwar bei ganzen Ascariden (Adam) oder fein zerteiltem Ma- 
terial keine Sauerstoffschuld auftritt, daß eine solche aber bei Verwendung größerer 
Ascarisstücke nachzuweisen ist. Die befriedigenste Erklärung für die beobachteten 
Verhältnisse ist, daß die Energiegewinnung bei den untersuchten Tieren rein auf anoxy- 
biotischem Weg erfolgt, daß die Sauerstoffaufnahme mit dieser also nichts zu tun hat. 
Sie würde vielmehr der Aufoxydierung von im Stoffwechsel gebildeten Substanzen 
dienen, wobei zu fordern ist, daß diese zunächst noch nicht aufgeklärten Prozesse keine 
Kohlensäure und keine wesentlichen Energiemengen liefern dürfen. v. Brand. 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


© Werner, Othmar: Die Gewiehtsänderungen als Lebenszeiger der Pflanze. Wien 
u. Leipzig: Emil Haim & Co. 1933. 72 8., 9 Taf. u. 12 Abb. RM. 3.60. 

Ein gelungener Kunstgriff ermöglichte es, die Gewichtsänderungen normal 
tätiger, bewurzelter Sprosse bei dauernder Verbindung derselben mit dem Boden 
fortlaufend zu kontrollieren. Junge Primärwurzeln vom Mais, aber auch junge Wurzeln 
verschiedener anderer Pflanzen ließen sich dadurch, daß man sie täglich um eine dem 
Zuwachs entsprechende Strecke aus dem Wasser (der Nährlösung) hob und immer 
nur mit der Spitze eintauchen ließ, gegen Lufttrockenheit abhärten. In 1 bis mehreren 
Wochen kann man auf diese Weise Pflanzen mit 1 bis mehreren dm abgehärteter Wurzel- 
strecke heranziehen. Werden sie dann mit der Wurzelspitze in Erde überpflanzt, so 
verzweigt sich die Spitze darin alsbald sehr ausgiebig, die Sprosse holen normal einge- 
wurzelte Kontrollen in der Entwicklung rasch ein, transpirieren und wachsen im 
wesentlichen ganz so wie diese, blühen und fruchten, obwohl sie nur durch den einen 
Wurzelfaden mit dem aufnehmenden System im Boden verbunden sind. Bei Dikotyle- 
donen und Gymnospermen wächst dieser Verbindungsstrang in die Dicke, bei Mono- 
kotyledonen hingegen werden wohl die Wände des Parenchyms im Zentralzylinder 
auffallend verstärkt und verholzen, der Strang, der anscheinend auch hier volle Lebens- 
tätigkeit gewährleistet, bleibt aber sehr dünn und biegsam und gestattet daher störungs- 
freies, dauerndes Aufhängen des Sprosses an der Waage. So gelang es am Mais selbst 
geringe, vorübergehende Änderungen der Wasserbilanz festzustellen und, bei Beachtung 
gewisser Forderungen, die tägliche Gewichtszunahme exakt und fortlaufend zu be- 
stimmen und den Krankheitsverlauf einer Pflanze (rostinfzierter Weizen) gravimetrisch 
zu verfolgen. Damit ist ein Weg gewiesen, der in manchen Fragen eine bisher kaum 
erreichte Genauigkeit der Analyse verspricht. Pisek (Innsbruck), 

Okahara, Kunio: Physiological studies on Drosera. IV. On the funetion of miero- 
organisms in the digestion of inseet bodies by inseetivorous plants. (Physiologische 
Studien an Drosera, IV. Über die Funktion von Mikroorganismen bei der Ver- 
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dauung von Insekten durch insektenfressende Pflanzen.) Sei. Rep. Töhoku Univ. 
IV, 8, 151—168 (1933). 

Zur Klärung der Frage, ob der Abbau und die Verdauung von Insekten durch 

insektenfressende Pflanzen durch Enzyme, die von den Pflanzen selbst ausgeschieden 
werden, oder unter Mitbeteiligung von Mikroorganismen vor sich geht, werden Versuche 
mit Drosera rotundifolia und Nepenthes mirabilis unternommen. Von den Blättern 
der ersteren und den Kannen der letzteren konnten eine Reihe von Mikroorganismen 
isoliert werden (Bac. albolactis, Bac. graveolens, Bact. gastricum, Bact. coli-anindoli- 
cum, Bact. diffusum, Mucor mucedo, M. racemosus, Aspergillus glaucus, Penieillium 
glaucum, Rhizopus nigricans, Actinomyces und Hefen), die mit Ausnahmen von Acti- 
nomyces und der Hefen darauf hin untersucht wurden, ob sie Casein, Pepton, Glycyl- 
glyein, Glycocoll und Alanin abzubauen vermögen. Da das p, der Sekretionsflüssig- 
keiten zwischen 3—6 liegt, wurden 2 Serien von Abbauversuchen durchgeführt, die 
eine mit einer Nährlösung von p4 5—6, die andere mit 24 3,3. Im ersteren Falle ver- 
mögen die meisten der isolierten Organismen die Stickstoffverbindungen abzubauen, 
im letzteren wurden Pepton und Glycocoll nur von Aspergillus glaueus, Penieillium 
glaucum und Rhizopus nigricans abgebaut. Jedoch verhalten sich die einzelnen Orga- 
nismen recht verschieden. So können z. B. Bac. albolactis und Bact. gastrieum, die 
ÜCasein und Pepton leicht angreifen, nicht oder nur schwer die verwendeten Amino- 
säuren zersetzen; Bact. coli-anindolicum greift nur schwer Casein an, zersetzt aber 
leicht das Alanın. Es ist daher anzunehmen, daß beim Abbau des Eiweißes zu Am- 
moniak 2 Typen von Mikroorganismen zusammenwirken. Was die eingangs auf- 
 geworfene Frage betrifft, so ist es wahrscheinlich, daß beim Eiweißabbau durch in- 
sektenfressende Pflanzen die durch diese selbst ausgeschiedenen Enzyme einen wich- 
tigen Anteil haben, daß aber die Mikroorganismen, die isoliert werden konnten, bei 
‚diesem Prozeß mitwirken. (III. vgl. diese Ber. 22, 12.) J. Kisser (Wien). 


Seharrer, K., und W. Sehropp: Untersuehungen über den Kalium-Eisen-Antagonis- 
_ mus in der Pflanze. (Agrikulturchem. Inst., Techn. Hochsch., München, Weihenstephan.) 


Z. Pflanzenernährg A 28, 158—172 (1933). 

G. N. Hoffer [J. amer. Soc. Agronomy 18, 29 (1926)] hatte für Mais — und auch andere 
Pflanzen, z. B. Zuckerrohr — umgekehrte Proportionalität zwischen Fe- und K-Gehalt be- 
hauptet und aus quantitativ abgeschätzten colorimetrischen Fe-Proben mit Rhodanid in 
den Halmknoten auf K-Mangel bzw. -Bedürftigkeit geschlossen. Dieses von mancher Seite 
bestätigte, von anderer Seite aber entschieden abgelehnte Verfahren wird in Gefäß- und Feld- 
versuchen mit verschiedenen Pflanzen (Mais, Weizen, Gerste, Hafer, Kartoffel, Rüben, Senf, 
Erbse, Klee usw.) nachgeprüft mit dem Ergebnis, daß sich die Methode nach Hoffer „in 
überzeugender Weise nur bei Mais auf Böden von extremer Kaliarmut bewährte. Bei an- 
‚deren Kulturpflanzen waren die Ergebnisse fast durchweg negativ“. Karl Pirschle (München). 


Wagner, Heinrich: Über Waehstumsvorgänge des Hafers bei Wassermangel und 
des Winterweizens bei Frühjahrseinsaat. IV. (Biol. Laborat. d. I.G@. Farbenindustrie 


A.@., Ludwigshafen a. Rh., Oppau.) Z. Pflanzenernährg Tl A 30, 208—232 (1933). 
Die Arbeit beschäftigt sich mit 2 Fragen: Welchen Einfluß übt anhaltender Wassermangel 
auf den Nährstoffgehalt der Haferpflanze aus, welche Unterschiede treten an Sommer- und 
Winterweizenpflanzen bei Frühjahrsaussaat auf? Wassermangel ruft in den Haferblättern 
einen vorübergehend großen Wasserverlust, in den Halmen dagegen eine Wasseranreicherung 
hervor. Bei Dürre bleibt das Verhältnis Blattmasse zu Halmmasse unter 1:1 und steigt 
später bisauf 1:2. Mit dem Beginn der Trockenheit nimmt der zu Anfang des Schossens hohe 
Kaligehalt der Halme sehr schnell ab; es erhöht sich dagegen der Nährstoffgehalt der Blätter. 
Wassermangel verzögert die Nährstoffabgabe der Blätter in die Rispen; auffällig sind besonders 
der niedrige Kaligehalt und das geringe Höhenwachstum der Halme. Der im Mai gesäte Winter- 
weizen bildet eine große Blattmasse, zeigt sehr starke Bestockung und kommt nicht zur Blüten- 
bildung. Die übermäßige vegetative Entwicklung führt zu einer Anreicherung von Stickstoff- 
verbindungen im Stroh; auch der Kaligehalt bleibt sehr hoch. Bemerkenswert ist die schnelle 
Abnahme des sehr hohen Kalkgehaltes in der jungen Weizenpflanze. Bei Sommerweizen ist 
der Phosphorgehalt des Strohes zu Anfang des Wachstums hoch und der Kalkgehalt niedrig. 
Der hohe Kalkgehalt der jungen Winterweizenpflanzen steht vielleicht mit einer Zucker- 
anreicherung in Beziehung. (III. vgl. diese Ber. %4, 525.) W. Riede (Bonn). 
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Wagner, Heinrich: Beiträge zum Waehstumsverlauf der Kartoffelpflanze. V. (Biol. 
Laborat. d. 1.G. Farbenindustrie A.-G., Ludwigshafen a. Rh., Oppau.) 2. Pflanzen- 


ernährg TIA 30, 232—249 (1933). ee, 
iert keinem Zweifel, daß Kali und Kalk beim Stoffwechsel der Kartoffelpilanze 
eine ek spielen. Kalk begünstigt Aufspeicherung und Weiterbildung von Zucker. 
Kali übt auf die Bildung von Polysacchariden einen Einfluß aus. Kali wird proportional der 
Stärkebildung in den’ Knollen angereichert; das bei der Kalkbilanz feststellbare Kalkdefizit 
kann nur auf einen Kalkverlust durch die Knollen zurückgeführt werden. Die Versuche be- 
rechtigen zu der Annahme, daß die Zuckeranreicherung bei Gegenwart von Kalk und die 
Bildung von Polysacchariden (Stärke, Cellulose usw.) durch die Anwesenheit von Kali be- 
günstigt werden. Für Versuche, die allgemeine Wachstumsvorgänge verfolgen sollen, sind Ge- 
fäßversuche mit Kartoffeln sehr geeignet. W. Riede (Bonn). 


MeKinney, H. H., and W. J. Sando: Earliness and seasonal growth habit in wheat 


as influeneed by temperature and photoperiodism. (Die Beeinflussung von Frühreife 
und jahreszeitlichem Wachstum des Weizens durch Temperatur und Photoperiodismus.) 


(Div. of Cereal Crops a. Dis., U. 8. Dep. of Agricult., Washington.) J. Hered. 24, 
169—179 (1933). - 

Die Verff. weisen zunächst nach, daß die Grundzüge der Jarovisation bereits bis 
zum Jahr 1858 zurückreichen, in dem ein amerikanischer Forscher Klippart in Ohio 
über seine Ergebnisse auf diesem Gebiet berichtete. Es haben die Untersuchungen 
der letzten Jahre erneut gelehrt, daß die Samenerzeugung von Winterweizen bedeutend 
beschleunigt werden kann, wenn man die leicht angekeimten Samen niederen Tempera- 
turen (nahe dem Gefrierpunkt) etwa 50—65 Tage hindurch im Dunkeln aussetzt. 
Wird Winterweizen derart behandelt und im Frühjahr ausgesät, so schoßt er gleich dem 
im Frühjahr ausgesäten Sommerweizen. Werden aber abgekühlte Samen bei erhöhter 
Temperatur und im Langtag herangezogen, so können je nach der verwendeten Sorte 
2 oder mehr Ernten des Weizens im Jahr gemacht werden. Nach Ansicht der Verff. 
ist die Temperatur nicht in erster Linie ausschlaggebend (wie Lyssenko meint) für 
frühes Schossen, sondern eine beträchtliche Rolle spielt der Photoperiodismus. Die 


für das frühe Schossen verantwortlichen Einflüsse lassen sich viel besser erfassen, 


wenn der ganze Lebenscyclus in wenigstens 2 Wachstumsphasen geteilt wird, in denen 
die Umwelteinflüsse gesondert betrachtet werden müssen. Beobachtungen über die 
Keimung, das Erscheinen der Blätter und Ähren, Fertilität und Samenentwicklung 
haben als Indicatoren des Wachstums zu gelten. Auf Grund des jahreszeitlichen 
Wachstums haben die Verff. die Weizenvarietäten nach ihrem optimalen Temperatur- 
und Lichtbedarf für die Erzeugung frühsten Samenansatzes eingeteilt. Alle Winter- 
varietäten haben während der ersten Wachstumsphase niedere Temperatur- und 
Kurztagoptima, während alle Sommerweizen höherer Temperatur und längerer Tage 
im ersten Wachstum bedürfen. Frühzeitige und späte Samenerzeugung beruhen auf 
der Wechselwirkung verschiedenster Faktoren, wie Zahl der Internodien pro Halm, 
Wachstumsgeschwindigkeit der Internodien usw. Stubbe (Münchebers). 


Stempel, Bohuslav: Die inneren Vegetationsfaktoren und der Ertrag des Getreide- 


korns. Sborn. Ceskoslov. Akad. zem&d. A 8, 227—233 u. dtsch. Zusammenfassung 234 
(1933) [Tschechisch]. 


Der Pflanzenertrag wird nicht nur durch die äußeren, sondern auch durch die inneren | 
Vegetationsfaktoren, zu welchem u. a. die Größe der Saat, ihr Reservestoffgehalt, die Menge 


und Aktivität ihrer Enzyme gehören, beeinflußt. Um zu einem, wenn auch nur annähern- 
den Bilde von den Gesetzmäßigkeiten der Wirkung der inneren Faktoren zu gelangen, hat 
Verf. statt der Gefäßversuche, die Resultate der Feldversuche angewendet, die den Vorteil 
haben, daß eine größere Menge der Aussaat benutzt und von welcher eine Durchschnittsprobe 


analysiert werden kann. Die Ergebnisse sind folgende: 1. Die Abhängigkeit des Ertrages 
Bit . aneren Vegetationsfaktoren wird gerade so wie diejenige der äußeren 
aktoren durch eine zweiästige, der Binominalkurve ähnliche Kurve ausgedrückt. 2. Mittels 


von den veränderlichen innere 


gr Dee etgrenii CE ‚kann man die Gesetzmäßigkeit der Pflanzenproduktion sehr 
egreiflich erklären, indem nicht nur die äußeren, sondern auch die inneren Vegetations- 
faktoren in einfachere Funktionsfaktoren zerlegbar sind. Hoffmann (Bremen). 
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Dastur, R. H., and T. J. Malkani: The intake of nitrogen by the riee plant (Oryza 
sativa L.). (Die Stickstoffaufnahme der Reispflanze [Oryza sativa L.].) (Botany Dep., 
‘Roy. Inst. of Science, Bombay.) Indian J. agricult. Sci. 3, 157—206 (1933). 

An Hand zahlreicher Wasserkulturversuche mit einer bestimmten Reissorte 
‘stellen Verff. fest, in welcher Form am meisten N aufgenommen wird. NH,-N wird 
vorwiegend in der Jugend absorbiert. Aus (NH,),SO, wird dann mehr als das Äqui- 
'valent an NH, gegenüber SO,” aufgenommen; die Versauerung der Nährlösung konnte 
‚nachgewiesen werden. Ältere Pflanzen nehmen nur noch wenig Ammoniak-N auf. 
Nitrat-N dagegen wird nur wenig von jungen Pflanzen, in hohem Maße aber von alten 
aufgenommen. Dieser Wechsel hängt nach Verff. mit einer Änderung der Durchlässig- 
keit des Protoplasmas zusammen und ist in der verschiedenen Ladung der NH;- und 
NO;,-Ionen begründet. Das Ionengleichgewicht, bei dem eine weitere Aufnahme 
aufhört, ist beim Reis erst dann erreicht, wenn die innere Ionenkonzentration merklich 
höher ist als die äußere. Die bekannte geringe Ausnutzung des N-Düngers durch Reis- 
Pflanzen läßt sich nach Beachtung dieser Versuchsergebnisse dadurch beheben, daß der 
"Stickstoff in beiden Formen, am besten als (NH,),SO, und KNO, gegeben wird. Radelof}. 


Miller, Lawrence P.: Eifeet of various chemicals on the sugar eontent, respiratory 
zate, and dormaney of potato tubers. (Der Einfluß verschiedener Chemikalien auf 
‚den Zuckergehalt, die Atmungsintensität und die Ruhezeit der Kartoffelknollen.) 
Contrib. Boyce Thompson Inst. 5, 213—234 (1933). 

Bei der Behandlung von Kartoffelknollen mit den Dämpfen verschiedener Sub- 
stanzen bemerkt man einen Anstieg der Atmungsintensität um mehrere hundert Pro- 
zent. Auffallenderweise haben die Kurven unabhängig von dem angewandten Stoff 
den gleichen Verlauf. Sie beginnen mit einem ziemlich schnellen Anstieg, erreichen ein 
Maximum nach etwa 50—60 Stunden, auf das ein langsamer Abfall folgt. Ungefähr 
1 Woche nach dem Beginn der Behandlung ist der Stand unbehandelter Knollen wieder 
erreicht. Am stärksten wirken Stoffe wie Blausäure, Aethylenchlorhydrin, Aethylen- 
merkaptan, während Dämpfe verschiedener Alkohole sogar eine Verringerung herbei- 
führen. Irgend eine besondere Beziehung der Ruhezeit zur Atmungsintensität ist jedoch 
entgegen anderen Annahmen hieraus nicht zu entnehmen. Gegen eine solche Beziehung 
spricht z. B. auch, daß beim Zerschneiden von Knollen die Atmungsintensität stark 
heraufgesetzt wird, die Ruhezeit der in den Teilstücken enthaltenen Augen wird jedoch 
in keiner Weise beeinflußt. Auch der Zuckerstoffwechsel scheint nach den vorliegenden 
Ergebnissen nicht damit in Zusammenhang zu stehen. Es zeigte sich nämlich, daß 
während der Behandlung der Gehalt an Zuckern gerade dann immer am niedrigsten 
war, wenn die Atmungsintensität die höchsten Werte hatte. Man könnte sogar an- 
nehmen, daß gerade der hohe Atmungsquotient die Ursache zu dem geringen Zucker- 
gehalt ist. Danach wäre die Beziehung gerade umgekehrt, jedoch spricht dagegen 
wieder die Tatsache, daß bei der Behandlung mit Alkoholen sowohl Atmungsintensität 
wie Zuckergehalt herabgedrückt werden Hans Deneke (Braunschweig). 


Smuts, D. B.: Ein experimenteller Beitrag zur Berechnung der Körperoberfläche 
von Maus, Meerschweinchen und Kaninchen. (Nutrit. Laborat., Univ. of Illinois, Ur- 
bana.) Pflügers Arch. 232, 105—110 (1933). 


Die Oberfläche von 9 Mäusen, 10 Meerschweinchen und 8 Kaninchen wurde nach dem 
Verfahren von Mitchell ermittelt. Die Tiere wurden nach mehrstündiger Hungerzeit (bei 
Mäusen 10 Stunden, bei Meerschweinchen 22 Stunden und bei Kaninchen 60 Stunden) ge- 
tötet und enthaart, mit Alkohol und Äther gewaschen, getrocknet, an den Zähnen aufgehängt 
und durch Mullstreifen mit einem Kollodiumanstrich eingehüllt. Der trockene Mull wurde 
am Körper in 2 Hälften zerlegt, dann zerstückelt. Nach Ausbreitung und Nachzeichnung 
konnte dann mit dem Planimeter ausgemessen werden. Als Konstante der Meehschen Glei- 
chung ergab sich für die Maus K = 7,76, für das Meerschweinchen K = 7,35 und für das 
Kaninchen K = 9,18. Nach der Methode der kleinsten Quadrate wurde der Koeffizient und 
Exponent des Körpergewichtes bei Maus und Kaninchen ermittelt. Für die Oberfläche er- 
gaben sich aber bessere Resultate als nach der Gleichung von Meeh. Der Unterschied ist 
unbedeutend. H. W. Knipping (Hamburg).°° 
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Hormonlehre. 


Nemilov, A.: Die Ausnutzung der Ergebnisse der Endokrinologie im Pflanzenbau. 
Trudy prikl. Bot. i pr. I Plant Industry Nr 5/6, 48—56 (1933) [Russisch]. 


Ein Sammelreferat aus der Biochemischen Zeitschrift und einigen anderen, das vor- 
nehmlich die Parallelität der Wirkungen von tierischen Hormonen und gewissen ‚pflanzlichen 
Stoffen, die sich in schnell wachsenden Organen und in den Sexualorganen dieser finden, 
herausarbeitet. Die hochgradig empfindlichen endokrinologischen Reaktionen an Tieren 
könnten dazu ausgenutzt werden, um auf andere Weise nicht erkennbare Unterschiede 
pflanzlicher Organismen zu erkennen, und man könnte auf diesem Wege in den Pflanzen 
Substanzen finden, von deren Vorhandensein man bisher nichts wußte. Eingehendes Studium 
der pflanzlichen hypoglykämischen Substanzen verspreche die Möglichkeit, das kostspielige 
Insulin durch diese zu ersetzen. Ebenso könnte man vielleicht das medizinisch wichtige 
weibliche Sexualhormon durch entsprechende pflanzliche Präparate ersetzen, die zudem den 
Vorteil hätten, daß sie per os verabreicht werden könnten. H.v. Rathlef (Halle a. d. S.). 


Inoue, Tsunagu: Über die Beziehung des Fettkörpers (Rana nigromaculata) zum 
Glykogengehalt von Leber und Muskel und zum Lebergewicht des Frosches. Mitt. med. 


Akad. Kioto 7, 397 u. 414 u. dtsch. Zusammenfassung 719—720 (1933) [Japanisch]. 
Der Entwicklungsgrad des Fettkörpers des Frosches (Rana nigromaculata) ist unabhängig 
vom Körpergewicht. Der Fettkörper ist bei großem Lebergewicht mit großem Glykogengehalt 
von Leber und Muskel besser entwickelt als bei kleinem Lebergewicht und Glykogengehalt. 
F. Fromm (Königsberg i. Pr.)., 

Scehwartzbach, $. S., and Eduard Uhlenhuth: The morphology and physiology of 
the salamander thyroid gland. VII. The effeet of the thyreo aetivator on thyroideetomized 
animals. (Die Morphologie und Physiologie der Salamanderschilddrüse. VII. Die Wir- 
kung des Schilddrüsenaktivators auf thyreoidektomierte Tiere.) (Med. School, Univ. 
of Maryland, Baltimore.) Physiologic. Zoöl. 6, 236—252 (1933). 

Normale Larven von Ambystoma tigrinum beantworteten die intraperitoneale Injektion 
eines wässerigen Prähypophysenextraktes prompt mit Metamorphose. 4—12 Injektionen 
(pro Injektion 0,2—0,5 cem Extrakt = 50-—125 mg Substanzen) sind hinreichend, um voll- 
ständige Metamorphose herbeizuführen. Thyreoidektomierte Larven metamorphosierten da- 
gegen selbst nach 44 Injektionen nur dann, wenn zurückgebliebene Schilddrüsenreste regene- 
riert waren. Bei Abwesenheit von Schilddrüsengewebe sind die Einspritzungen von Hypo- 
physenvorderlappenextrakt physiologisch unwirksam. Die Wirkung der Prähypophysen- 
extraktinjektionen auf die Metamorphose beruht auf einer Aktivierung der Schilddrüse. Sie 
wird durch den Schilddrüsenaktivator, ein im Vorderlappen enthaltenes spezifisches Hormon, 
verursacht. (VI. vgl. diese Ber. 13, 94.) B. Romeis (München). 


Nowinski, Wiktor W.: Die Beziehungen zwischen Thymoeresein und Thyroxin 


beim Wachstum der Tiere. (Physiol. Inst. [Hallerianum], Univ. Bern.) Biochem. Z. 
259, 182—190 (1933). 

In dieser Untersuchung handelt es sich darum, den gemeinschaftlichen Einfluß von 
Thymocrescin und Thyroxin auf das Wachstum von weißen Ratten zu untersuchen. Sowohl 
Thyroxin wie Thymocrescin beschleunigen für sich allein in den angewandten Mengen das 
Wachstum, während die Wachstumskurve der zugleich mit Thymocresein und Thyroxin 
behandelten Tiere eine Mittelstellung einnimmt oder sogar derartig verläuft, daß die Wachs- 
tumsgeschwindigkeit merklich verzögert wird. Es verhalten sich demnach in bezug auf die 
Wachstumsfunktion Thyroxin und Thymocresein eher antagonistisch. Das gilt aber nicht für 


die Gonaden, denn Thymocresein steigerte das Wachstum derselben und der Zusatz von 
Thyroxin erwies sich als fördernd. Leon Asher (Bern).°° 


‚ Carr, J. L., and C. L. Connor: Animal experiments with adrenal eortieal extraets. 
(Tierversuche mit, Nebennierenrindenextrakten.) (Dep. of Path., Univ. of California 
Med. School, San Francisco.) Ann. int. Med. 6, 1225—1230 (1933). 

In einer Literaturübersicht wird vor allem der Einfluß der Nebennierenrinde auf die 
Funktion anderer innersekretorischer Drüsen, besonders der Sexualdrüsen, erörtert. Die 
praktische Bedeutung des Nebennierenrindenhormons wird vielmehr in der Behandlung von 
Gleichgewichtsstörungen zwischen den Funktionen der verschiedenen innersekretorischen 
Organe liegen als in der Behandlung der Addisonschen Krankheit. Von eigenen Versuchen 
werden nur Ergebnisse berichtet. Bei Nebenniereninsuffizienz findet man Hyperplasie von 
Thymus und Iymphoiden Organen sowie histologische Veränderungen der Schilddrüse, die 
in gleicher Richtung liegen. Thyreoidektomierte Tiere überleben Nebennierenexstirpation 
länger als normale, Behandlung mit Schilddrüsensubstanz beschleunigt den Verlauf der Neben- 
niereninsuffizienz. Veränderungen der Sexualdrüsen nach Nebennierenexstirpation bei Ratten 
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(Sistierung des Oestrus, Störungen von Gravidität und Lactation, Atrophie von Corpus luteum, 
Endometrium oder Samenkanälchen) konnten durch Nebennierenrindenextrakt nicht behoben 
werden. Es ist daraus zu schließen, daß der Extrakt nicht die gesamten wirksamen Substanzen 
enthält. i K. Fromherz (Basel).°° 

| Migliavacea, Angelo: L’ormone idrosolubile eortieosurrenale nei rapporti colla 
sfera genitale femminile. (Das wasserlösliche Hormon der Nebennierenrinde in Beziehung 

. zu.der weiblichen Geschlechtsfunktion.) (I. Clin. Ginceol., Univ., Vienna.) Fol. Gynaec. 
(Genova) 29, 453—460 (1932). 

Bei weiblichen unreifen Mäusen wurde schon früher vom Verf. gezeigt, daß wasser- 
lösliches Hormon der Nebennierenrinde starke Luteinisation der Ovarien und starke 
‚Entwicklung des Uterus mit Funktion des Endometrium hervorrief. Wird die Hypo- 
physe mit Röntgenstrahlen bei Meerschweinchen unwirksam gemacht, so wirkt auch 
jetzt noch das Nebennierenrindenhormon auf die Luteinisation der peripheren Zellen 

der atretisch gewordenen Follikel der Ovarien. Die Wirkung ist analog der von Prolan B. 
Das Hormon der Nebennierenrinde wirkt also direkt auf das Ovar, aber nicht direkt, 
‘sondern über das Ovar auf den Uterus. Die Tiere mit bestrahlter Hypophyse zeigen 
‚merklich stärkere Entwicklung der Nebennierenrinde (Zona fascienlata und retieu- 
laris) mit deutlicher Vermehrung der Lipoide. Die Hormongaben vermindern nicht 
die Hypertrophie der Nebennierenrinde; wohl aber bei unreifen Tieren. R. Meyer., 
| Friedl, Fritz: Über die durch Hormonzufuhr erzielte Verhinderung von Kastra- 
 tionsveränderungen der Hypophyse und Nebenniere bei der weißen Ratte und beim Kanin- 
chen. (Dtsch. Univ.-Frauenklin., Prag.) Z. Geburtsh. 105, 227—235 (1933). 
FE Bekannt sind die Kastrationszellen, die sich in Hypophyse und Nebenniere bei der 
weißen Ratte und beim Kaninchen nach Entfernung der Geschlechtsdrüsen einstellen. Aus- 
gehend von Versuchen, wie sie Hohlweg und Dohrn unternommen hatten (vgl. diese Ber. 
21, 458), unternehmen es die Verff., durch Injektion von Progynon, Unden, menschlicher 
Placenta und Prolan, das Auftreten der Kastrationszellen hintanzuhalten. Die Versuche 
erstreckten sich durchgehend auf eine Versuchsdauer von 2 Monaten, wenngleich die meisten 
Autoren darin übereinstimmen, daß die Kastrationsveränderungen schon nach 3 Wochen 
ausgeprägt sind. In den meisten Fällen sind die Injektionen jeden 2. Tag in der Menge von 
10—20 M.E. 8 Wochen lang in unmittelbarem Anschluß an die Kastration verabfolgt worden. 
Es zeigte sich, daß die morphologischen Kastrationsveränderungen der weißen Ratte durch 
Zufuhr von Progynon und Unden fernzuhalten sind, nach Aussetzen der Behandlung aber 
wieder auftreten. Die Kastrationsveränderungen der Hypophyse von männlichen Tieren 
sind weniger gut zu verhindern. Die Kastrationsveränderungen der Nebennieren des Kanin- 
 chens sind durch die genannten Mittel ebenfalls hinanzuhalten, wobei das Progynon dem 
 Unden überlegen scheint. Auch das Prolan erweist sich, allerdings in viel höheren Dosen, 
in dieser Richtung wirksam. E. Philipp (Berlin).°° 
F Adams, A. Elizabeth: The effeets of hypophyseetomy and anterior lobe administra- 
tion on the skin and thyroid of Triton eristatus. (Die Wirkungen der Hypophysektomie 
und der Zufuhr von Vorderlappensubstanz auf die Haut und Schilddrüse von Triton 
'eristatus.) (Dep. of Animal Geneties, Univ., Edinburgh a. Dep. of Zool., Mount Holyoke 
Coll., South Hadley, Mass.) J. of exper. Biol. 10, 247—255 (1933). 
Männliche und weibliche Larven von Triton cristatus (Durchschnittslänge 7,7 cm) 
und ausgewachsene Exemplare (8 Männchen von 12,6 cm Länge) wurden hypophysek- 
tomiert, und zwar wurde entweder die ganze Hypophyse bis auf die Pars tuberalis oder 
nur der Vorderlappen entfernt; 6 Tiere von 28 gingen innerhalb von 4 Tagen nach der 
"Operation ein, die übrigen konnten 24—45 Tage beobachtet werden. Nach dem Tode 
“wurden Haut und Schilddrüse mikroskopisch untersucht. Die Entfernung der Hypo- 
physe (der ganzen oder nur des Vorderlappens) hatte sowohl bei den reifen wie unreifen 
Tieren eine Verhinderung der Häutung zur Folge. Die Verhornung der äußeren Epider- 
 misschichten geht weiter und mit der Anhäufung dieser Schichten gewinnt das Tier 
ein schmutzfarbenes Aussehen. Die Schilddrüse dieser Tiere wird inaktiv. Durch 
Überpflanzung von frischem Vorderlappen von Anurenhypophysen oder durch (in 
einem Fall) Injektionen eines wässerig-alkalischen Extraktes einer Rindervorderlappen- 
 drüse konnte bei den hypophysenlosen Tieren wieder neue Häutung hervorgerufen 
werden. Die Untersuchung der Schilddrüsen dieser Tiere bestätigt die Schlußfolgerung, 
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daß die Häutung verursacht wird dadurch, daß die Schilddrüse zur Abgabe eines 
großen Teiles ihres gespeicherten Kolloids angeregt wird. Es scheint daher, daß die 
Verhinderung der Häutung in Wirklichkeit eine indirekte Folge der Hypophysenent- 
fernung darstellt. Durch die Hypophysektomie wird die Schilddrüse inaktiviert und 
der hieraus resultierende Mangel an zirkulierendem Thyreoideahormon ist für das 
Ausbleiben der Häutung verantwortlich zu machen. Hartmann (München). 
Zatvornickaja, Z., und V.Zinnickij: Die Hypophyse der Vögel im Lichte experi- 
menteller Befunde. (Der Einfluß der partiellen Thyreoidektomie, der Schilddrüsen- 
fütterung und der Kastration auf die Taubenhypophyse.) (Histol. Laborat., Staatl. Inst. 
f. Zootechnik u. Tierheilk., Kasan.) Russk. Arch. Anat. i pr. 11, 199210 (1932). 
Sowohl Entfernung der Schilddrüse wie Verfütterung von Schilddrüsensubstanz 
hat das Auftreten von besonderen, aus den Basophilen hervorgehenden vakuolisierten 
Zellformen im Hypophysenvorderlappen zur Folge, die bisherim Schrifttum als „Thyreo- 
ektomie-“ und „Kastrationszellen‘‘ bezeichnet werden. Genau ebenso veränderte. 
Basophile sind von dem Verf. bei der B-Avitaminose der Vögel und nach subcutaner 
Einspritzung von salzsaurem Pilocarpin an jungen Hunden beobachtet worden. Diese 
veränderten Basophilen dürfen daher nicht als morphologischer Beweis für den Zu- 
sammenhang der Hypophyse mit der Schilddrüse oder den Geschlechtsorganen auf- 
gefaßt werden. Sie sind lediglich der Ausdruck für einen bestimmten Zustand im 
(Kohlehydrat-?) Stoffwechsel des Organismus, einem Zustand, der von einer Reihe 
der verschiedenartigsten Einwirkungen hervorgebracht sein kann. Bei der Kastration 
von Vögeln bestehen die Veränderungen im Vorderlappen lediglich darin, daß Über- 
gangsformen zu den Acidophilen und Basophilen zahlreicher als normal auftreten 
und diese selbst vermehrt sind. Die Veränderungen steigern sich jedoch bei kastrierten 
Tauben niemals bis zur Vakuolisierung der Basophilen. Die Veränderungen sind 
spezifisch für das Versuchstier, also nicht übertragbar. v. Lanz (München). 
Horsters, Hans: Klinische und experimentelle Untersuchungen über das thyreo- 
trope Hormon des Hypophysenvorderlappens. (Med. Klin., Univ. Halle-Wittenberg.) 
Naunyn-Schmiedebergs Arch. 169, 537—556 (1933). | 
Das thyreotrope Hormon aus Hypophysenvorderlappen (Junkmann und Schoeller), 
beeinflußt den Blutzuckerspiegel und den Blutdruck beim Menschen mit Störungen im Gly- 
kogenstoffwechsel im Sinne einer Erniedrigung. Im langfristigen Versuch tritt die Wirkung 
des subeutan in kleinen Dosen injizierten Hormons in einer Verbesserung der Kohlehydrat- 
und Phosphatassimilation zutage. Der Wirkungsmechanismus des thyreotropen Hormons ist 
ein zentral-nervöser und verläuft wahrscheinlich vom 3. Ventrikel aus über den Hirnstamm 
und sympathische Nervenfasern. Nach der ganzen Wirkungsart des neuen Hormons (Junk- 
mann-Schoeller) besteht die Möglichkeit eines Zusammenhangs des thyreotropen Hormons 
mit den sog. hypophysären Diabetesformen. (Junkmann, vgl. diese Ber. 25, 51.) 
& ; Horsters (Halle a.d. S.).°° 
. _Möller-Christensen, E.: On the technique of hypophyseetomy in rats. (Über 
die Technik der Hypophysektomie bei Ratten.) (Univ.-Inst. of Gen. Path., Copenhagen.) 
Acta path. scand. (Kobenh.) 10, 131—136 (1933). | 
‚ Zunächst wird die zuletzt von Smith (1930) veröffentlichte Methode der Hypophysek- 
tomie bei Ratten besprochen. Eine Hauptunannehmlichkeit der Methode besteht nach dem 
Verf. darin, daß die Operation durch dieselbe Öffnung erfolgt, die für die Atmung vorgesehen 
ist. Außerdem bestehen Infektionsgefahren. Der Verf. empfiehlt folgende Methode: Incision 
von der Symphysis mentis bis zum Jugulum durch Haut und oberflächliche Fascien, dann 
Freilegung der tieferen Teile der beiden Muse. sternocleidomastoidei und der prätrachealen 
Muskeln. Aufspalten der Muskeln auf der vorderen Tracheaoberfläche und Auseinanderhalten 
durch Peans. Transversaler Einschnitt in die Trachea, so daß Atmung durch diese Öffnung 
erfolgt. Hier wird ein Wattebausch aufgelegt und von hier aus weiter die Narkose durch- 
geführt. Nun Vorarbeiten bis zur unteren Oberfläche des Proc. mastoideus und weiter bis zur 
nn Oberfläche des Keilbeins. Nach Aufspalten des Periosts, bis ein guter Überblick er- 
Am t ist, erfolgt die Trepanation des Keilbeins, genau in der Mitte zwischen den medialen 
H ee ankien der beiden Proc, mastoidei. Sobald die Hypophyse ausgesaugt ist, wird 
& racheotomiewunde verschlossen und die Hautwunde genäht. Die Tiere überstehen diese 
en on 3—4 Tage sind sie etwas schwach. Die Wunde heilt schnell und an der 
repanationsöffnung findet eine vollständige Knochenregeneration statt. Ob jedoch die 


67 


'Hypophyse wirklich völlig entfernt ist, kann erst nach Beendigung des Versuchs durch Autopsie 
entschieden werden. (Vgl. diese Ber. 17, 323.) Friedrich-Freksa (Tübingen). 
Dogliotti, Vincenzo: Modificazioni strutturali dell’ipofisi e dell’apparato genitale 
‚di ratte ovarieetomizzate e sottoposte a trattamento di ormone preipofisario e di urina 
intera e defollicolinizzata di donna gravida. (Strukturveränderungen der Hypophyse 
‚und des Genitalapparates der Ratten infolge Behandlung mit Hypophysenvorder- 
‚lappenhormon und mit reinem und follikelhormonfreiem Urin von Schwangeren.) 
(Zstit. di Anat. Pat., Univ., Genova.) Fol. Gynaec. (Genova) 29, 525—555 (1932). 
| Bei der ovariektomierten Ratte entsteht regelmäßig eine Hypertrophie der Hypo- 
‚physe mit Überfunktion und histologisch eine ansehnliche Vermehrung der basophilen 
‚Zellen in Begleitung von „Kastrationszellen“, dagegen erhebliche Verminderung der 
‚eosinophilen Zellen. Spritzt man kastrierten Ratten Hypophysenvorderlappenextrakt 
‚ein, so ist das obige Ergebnis meist unverändert oder stärker betont. Nach Injektion 
von Urin der Schwangeren ist die Hypophyse ebenfalls hypertrophisch, aber die ge- 
"nannten histologischen Veränderungen der Zellzahlenverhältnisse fehlen. Bei den mit 
‚reinem Urin der Schwangeren gespritzten Tieren ist die Hypertrophie der Hypophyse 
bedeutend und es treten an den Genitalien die Zeichen des Oestrus auf; dagegen fehlen 
diese bei den Tieren, wenn man dem Schwangerenharn das Follikelhormon entnimmt, 
| R. Meyer (Berlin)., 
| Aron, Max: Injection d’extrait pröhypophysaire au fetus de cobaye in utero. 
Aetion sur les glandes genitales. (Einspritzung von Vorderlappenauszug an den Meer- 
‚schweinchenfetus in utero. Wirkung auf die Geschlechtsdrüsen.) (Inst. d’Histol., Fac. 
de Med., Strasbourg.) C. r. Soc. Biol. Paris 113, 1069—1071 (1933). 
| Das Hodenzwischengewebe ist bei 40 und bei 90 mm langen Keimen stark ent- 
‚wickelt; in dem dazwischen liegenden Stadium nehmen die Leydigschen Zellen an 
"Zahl und Größe ab und sammeln sich vorzugsweise am Hilus. Feten von 40 mm auf- 
'wärts erhalten eine Vorderlappeninjektion, und 24 Stunden später läßt sich durch 
‚Vergleich mit den Geschwistern eine Hypertrophie des Zwischengewebes feststellen, 
‚die nach 48 Stunden ihren Höhepunkt erreicht. Tubuli unverändert und Mitosen weder 
im Zwischengewebe noch im Keimgewebe vermehrt. Erst bei 80 mm langen Früchten 
‚reagiert die Samenleiterdrüse mit Verdickung des Epithels und einer infolge der kurzen 
Zeit nur mäßigen Größenzunahme. Bei 2 weiblichen Keimen ebenfalls Zwischenzellen 
‚in der Umgebung der Keimschläuche hypertrophisch, übriges Ovar und ausführender 
‚Apparat unbeeinflußt. Die wellenförmige Entwicklung der interstitiellen Drüse wie 
‚der Schilddrüse werden auf ungleichmäßige Sekretion der embryonalen Hypophyse 
‚zurückgeführt. Beim Embryo wie beim Erwachsenen gehen die Veränderungen im 
Gehalt des Hypophysensekrets an die Schilddrüse und an die interstitielle Drüse för- 
‚dernden Stoffen parallel. L. Marx (Karlsruhe). 


| Aron, Max: Injeetions d’extrait prehypophysaire au fetus de cobaye in utero. 

Aetion sur les ilots endoerines du paner&as. (Einspritzung von Vorderlappenauszug 
‚an den Meerschweinchenfetus in utero. Wirkung auf das Inselgewebe des Pankreas.) 
(Inst. d’Histol., Fac. de Med., Strasbourg.) C.r. Soc. Biol. Paris 113, 1071— 1073 (1933). 
f Zur selben Zeit, in der die sog. Laguesse-Inseln des Pankreas sich in Langerhans- 
‚sche Inseln verwandeln, bei Meerschweinchenembryonen auf dem 85—90 mm Stadium, 
'beginnt die Leber Glykogen zu bilden. Aber 36—48 Stunden nach der Einspritzung 
'von Vorderlappenauszug enthalten die Laguesse-Inseln schon bei Tieren unterhalb 
"6085 mm ‚viele plasmaarme Zellen mit kleinem dunklen Kern. Die Reaktion der 
‚Leber bleibt (50 Stunden lang) negativ. Einen ähnlichen, aber schwächeren Effekt 
‚hat Thyroxin. 0,2 mg sind wirkungslos, und selbst 0,5 mg wirken nicht so stark wie eine 
'Vorderlappeninjektion. Die Differenzierung des Inselgewebes wird auf die Schilddrüse, 
indirekt auf die Hypophyse zurückgeführt und ihr später Eintritt beim Meerschweinchen 
‚mit dem hohen Schwellenwert und dem langsamen Verlauf dieser Umformung erklärt. 
| L. Marx (Karlsruhe). 
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Guyenot, Fimile, K. Ponse, E. Dottrens, Z. Vallette et J. Trolliet: Action des 
extraits alcalins d’hypophyses (lobes anterieurs) sur le cobaye. (Die Wirkung von 
alkalischen Hypophysenvorderlappenextrakten auf Meerschweinchen.) (Stat. de Zool. 
Exp., Univ., Geneve.) (Soc. Zool. Suisse, Neuchätel, 11.—12. III. 1933.) Rev. suisse 
Zool. 40, 217—222 (1933). 

Für die Versuche wurden alkalische H.V.L.-Extrakte von Ochsen- und Kuhhypo- 
physen verwandt. Bei jungen und bei geschlechtsreifen Meerschweinchen-92 hatten | 
Injektionen dieser Extrakte folgende 3 Hauptwirkungen: 1. Bei den sekundären Folli- 
keln des Ovars degeneriert die Granulosa und hypertrophiert die Theca interna. Dies 
führt zur Bildung von „‚falschen gelben Körpern“. Diese Wirksamkeit wird als „Action 
crinogene“ bezeichnet. 2. Die Schilddrüse vergrößert sich und das Kolloid wird resor- 
biert. 3. Die Weibchen werden maskulinisiert, was sich vor allem in einer penisartigen 
Umwandlung der Clitoris äußert. Außer diesen Wirkungen ist auch eine Hypertrophie 
der Nebennieren und eine Hyperplasie der Langerhansschen Inseln zu bemerken. 
Bei Injektionen, die länger als 1 Monat fortgesetzt wurden, tritt eine Abschwächung 
der Extraktwirkungen ein. Der bis dahin infolge der Luteinisation des Ovars gehemmte 
Brunsteyclus setzt wieder ein, Ovar und Schilddrüse nehmen mehr und mehr ein nor- 
males Aussehen an. Bei Meerschweinchen-4& und bei männlichen Kastraten führen 
die Extraktinjektionen auch zu einer Stimulation der Schilddrüse und bei jungen Tieren 
zu einer verfrühten Entwicklung der sekundären Geschlechtscharaktere. Bei den weib- 
lichen Kastraten treten ebenso wie bei den normalen 29 Maskulinisationserscheinungen 
auf. Da die Wirksamkeit der alkalischen Extrakte verschieden ist von den Folgeerschei- 
nungen nach Implantationen von frischen H.V.L. oder nach Injektionen von sauren 
oder neutralen H.V.L.-Extrakten, so wird angenommen, daß die wirksame Substanz 
sich in den alkalischen Extrakten aus einer unwirksamen Vorstufe neu bildet. Der 
wirksame Stoff läßt sich durch Alkohol fällen, ist beständig gegen mehrmaliges Trocknen 
und gegen Erhitzung auf 60°, wird aber zerstört bei Erhitzung auf 80°. Friedrich-Freksa. 

Butenandt, A., und J. S. L. Browne: Vergleichende Untersuchung von Theelol, 
Emmenin und Follikelhormonhydrat. Untersuchungen über das weibliche Sexual- 
hormon. IX. Mitt. (Allg. Chem. Univ.-Laborat., Göttingen.) Hoppe-Seylers Z. 216, 
49—56 (1933). 

Die Untersuchungen der letzten Zeit haben einwandfrei gezeigt, daß die für das 
Foilikelhormon charakteristischen physiologischen Eigenschaften nicht an eine einzige 
Substanz gebunden sind, sondern Kennzeichen für eine ganze Reihe von chemisch 
miteinander verwandten Substanzen sind. Die vorliegende Arbeit beschäftigt sich mit 
der Frage, ob die bisher isolierten Substanzen von der Summenformel C,;H,,(OH),, 
auch die gleiche physiologische Wirksamkeit zeigen. Voraussetzung für eine vergleich- 
bare Prüfung der Wirksamkeit ist, daß die Präparate an derselben Arbeitsstätte und. 
unter völlig gleichen Arbeitsbedingungen geprüft werden. Es wurden verglichen das, 
von Doisy hergestellte Theelol, das Follikelhormonhydrat von Butenandt und. 
Hildebrandt, beide aus dem Stutenharn gewonnen und das von Browne im Institut: 
von Collip aus der Placenta dargestellte Emmenin. Die vergleichende chemische‘ 
Untersuchung und die Prüfung der physiologischen Wirksamkeit ergab zweifelsfrei, 
daß Theelol und das Follikelhormonhydrat miteinander identisch sind. Außerordent-- 
lich wahrscheinlich ist auch, daß das Emmenin aus der Placenta mit diesen Stoffen 
identisch ist. Aus anderen Untersuchungen ist sehr wahrscheinlich geworden, daß) 
das Hormonhydrat im Organismus in die hochwirksamen Formen des Follikelhormons; 
übergeht und daß insbesondere dem Ovarium die Fähigkeit zu dieser Umwandlung; 
zukommt, (VIIL vgl. diese Ber. 24, 533.) Mühlbock (Berlin)., 
br N H.: Die Beziehung Mäuseeinheit/Ratteneinheit beim Brunsthormon.. 
C 3 ER nn art E. Merck, Darmstadt.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. 169, 576; 


Da die Literaturangaben über das zahlenmäßige Verhältnis, in dem Mäuse- und Ratten-- 
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| einheit des Follikelhormons bei Verwendung des Allen-Doisy-Tests zueinander stehen, 
| durchaus nicht einheitlich sind, wurde die Frage einer nochmaligen Prüfung unterworfen. 
‚ Als Hormonpräparate dienten ziemlich weitgehend gereinigte Produkte aus Schwangerenharn, 
\ die hauptsächlich das «-Follikelhormon enthielten. Sie wurden teils in öliger Lösung, teils in 
| wässeriger Lösung in Form eines Lecithinsols subceutan verabreicht, wobei Verteilung der In- 
jektionen und Bewertung der Abstrichbilder in enger Anlehnung an die Vorschriften von 
| Laqueur vorgenommen wurden. Als eine Mäuse- bzw. Ratteneinheit wird demgemäß die- 
| jenige kleinste Dosis definiert, die, in 24 Stunden auf 3 Dosen verteilt, subcutan injiziert, 
bei der Mehrzahl der Tiere ein leukocytenfreies Scheidensekret mit kernhaltigen oder kernlosen 
‚ Epithelien bewirkt. Bei Verwendung eines öligen Mediums als Lösungsmittel für das Follikel- 
|| hormon verhält sich Mäuseeinheit:Ratteneinheit wie 1:4; verwendet man dagegen eine wässe- 
\irige Lösung in Form des Lecithinsols, so ist die Mäuseeinheit identisch mit der Ratteneinheit. 
'Der Grund für diese verschiedenen Verhältniszahlen muß wohl darin gesucht werden, daß die 
\Subcutis der Maus das Hormon aus der wässerigen Lösung viel schlechter und unsicherer 
resorbiert als die Subcutis der Ratte. Voss (Mannheim). °° 

| Skowron, $., et B. Skarzynski: Le passage de P’hormone follieulaire & travers le 
'placenta du lapin. (Der Durchtritt des Follikelhormons durch die Placenta beim 
Kaninchen.) (Inst. de Biol. et d’Embryol. et Inst. de Chim. Med., Univ., Cracovie.) 
©. r. Soe. Biol. Paris 112, 1604—1606 (1933). 

| Das Problem des Durchtritts des Follikelhormons durch die Placenta ist noch 
nicht gelöst. Um der Frage, ob das Hormon die Placenta passieren kann, näher zu 
kommen, sind die Autoren in folgender Weise vorgegangen. Sie haben den Follikel- 
hormongehalt der Flüssigkeit und der Gewebe von Kaninchenfeten, die am %. Tage 
‚der Gravidität aus dem Uterus herausgenommen wurden, in Beziehung gesetzt zum 
Hormongehalt des Muttertieres. Aus dem Gewebe wurde ein Extrakt mit Methylakohol 
‚hergestellt, der nach Reinigung kastrierten Mäusen injiziert wurde. In der Eiflüssigkeit 
der Embryonen wurden unter normalen Verhältnissen etwa 20 M.E. gefunden, in dem 
Embryonalgewebe etwa 10 M.E. Nach diesen Vorversuchen wurde schwangeren Kanin- 
chen am 20. Tage der Schwangerschaft mit einem Intervall von 3—6 Stunden 2 hohe 
‘Dosen Follikelhormon injiziert, jede etwa 1000 M.E. enthaltend. 6—8 Stunden nach 
der ersten Injektion wurden die Feten aus dem Uterus entfernt, in der Embryonal- 
flüssigkeit fanden sich jetzt etwa 70 M.E., im embryonalen Gewebe etwa 20 M.E. 
Daraus schließen die Verff., daß das Hormon in kleinen Mengen die Placenta des Kanin- 
chens passiert. E. Philipp (Berlin)., 
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Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Asmussen, Erling: Über „direkte“ und „indirekte“ Reizung. (Turntheoret. Laborat., 
Univ. Kopenhagen.) Skand. Arch. Physiol. (Berl. u. Lpz.) 65, 261—275 (1933). 


.[ Um die Frage zu entscheiden, ob die direkte Reizung des Muskels nur mit der Reizung 
(der Muskelsubstanz einhergeht, wurden dreierlei Art Versuche unternommen. Wie verhält 

ich ein frischer isolierter Froschgastrocnemius elektrischen Reizen gegenüber, wenn der Reiz- 
strom in allmählich wechselnder Stärke 1. dem Nerven appliziert wird, 2. den Muskel direkt 
in der Längsrichtung passiert, 3. quer durch den Muskel verläuft. ‚Methode: Zwei Gastro- 
icnemien wurden im Myographen isoton aufgehängt, meist so, daß die Zuckungen der beiden 
symmetrischen Muskeln desselben Frosches am gleichen Kymographion registriert wurden. 
Sowohl Belastung wie Hebelarm waren für beide Muskeln gleich groß. Die Reize wurden 
dem Apparat von Lange entnommen, beide Muskeln waren parallel in den Stromkreis ein- 
geschaltet. Es wurde z. B. der eine Muskel direkt, gleichzeitig der andere indirekt gereizt, 
Jin der Längs- oder Querrichtung, beide wurden dann umgetauscht und dasselbe Verfahren. 
er Kontrolle wegen wiederholt. — Charakteristisch für Muskeln, die entweder indirekt oder 
direkt in der Länge gereizt werden, ist, daß die Hubhöhe nicht proportional mit der Reiz- 
stärke wächst, sondern das Wachsen geschieht in Sprüngen, so daß eine beträchtliche Ver- 
ößerung der Reizstärke innerhalb gewisser Intervalle keine Vermehrung der Hubhöhe zur 
olge hat. Bei direkter Reizung des Muskels in der Quere vermehrt sich die Hubhöhe sprung- 
eise. Die Stufen sind aber nur klein und mit denen des in der Länge gereizten Muskels nicht. 
!zu vergleichen. Bei frischen unversehrten Muskeln trifft ein artefizieller Reiz, der am Muskel- 
bauch appliziert wird, sowohl Nerven, wie Endplatten, wie Muskelfasern. ‚Daher ergeben sich 

rei Möglichkeiten: 1. Indirekte Reizung. Der Reiz trifft den Nerv, erregt ihn, der Nerv erregt 
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i ‚ und die dadurch entstandene Entladung ist der eigentliche Reiz der Muskel- 
em = ee Reizung in der Längsrichtung. Der Reiz trifft alle drei erregbaren Elemente | 
im Muskel; da die intramuskulären Nerven aber am leichtesten erregbar sind, ist die durch 
sie hervorgerufene Reaktion die größte und daher haben wir auch in diesem Falle eine indirekte 
Reizung. 3. Direkte Reizung in die Quere. Auch hier werden alle drei reizbaren Elemente | 
getroffen. Die intramuskulären Nervenfasern werden quer getroffen, daher nicht erregt. Da- | 
gegen werden sowohl die Endplatten und durch sie indirekt die Muskelfasern, wie diese auch || 
direkt erregt. — Die bei kontinuierlich variierender Reizstärke erhaltenen Kurven sind Treppen- | 
kurven, entsprechen daher einer Alles-oder-nichts-Reaktion, welcher die Endplatten gehorchen. | 
Die direkte Reizung des Muskels in der Längsrichtung ist folglich eigentlich eine Reizung des ! 
intramuskulären Nerven, die direkte Reizung in der Quere vor allem eine Reizung der End- | 
platten. Derselbe Unterschied wird auch bei der Reizung von curaresierten Muskeln und von 
Muskeln mit Anodenblockade des Nerven erhalten. — Ein indirekter Reiz hat einen absoluten | 
Maximalwert, ein direkter nicht. Ein schwächerer direkter Reiz ist eigentlich indirekt (End- | 
platten), ein stärkerer direkt (Fasern). Da die direkt gereizte Muskelfaser sich innerhalb 
gewisser Grenzen proportional der Reizstärke verkürzt, so wird niemals ein Maximum ‚erreicht. ! 
Die Hubhöhe des Muskels wird bei steigender Reizstärke asymptotisch einem Maximalwert 
zustreben, wird ihn aber niemals erreichen. Bei Ermüdung der Endplatten, wodurch immer 
weniger gleichzeitig reagieren, spielt die direkte Reizung der Fasern eine immer größere Rolle. 

Klemperer (Wien)., 


Krüger, Paul, Franz Duspiva und Franz Fürlinger: Tetanus und Tonus der Skelet- 


muskeln des Frosches, eine histologische, reizphysiologische und chemische Unter- | 
suchung. (I. Zool. u. Tierphysiol. Inst., Univ. Wien.) Pflügers Arch. 231, 750—786 (1933). 


Die durch Krüger ausgeführte vergleichende histologische Untersuchung der tonischen 
und nichttonischen Muskeln des Frosches läßt erkennen, daß ein durch ‚‚Säulchenfelderung“ 
gekennzeichneter Typus von Muskelfasern gegenüber der Masse der Fasern mit ‚‚Fibrillenfelde-, 
rung“ in allen denjenigen Muskeln relativ stark vertreten ist, die tonischen Charakter haben, 
also insbesondere stark auf Acetylcholin reagieren. Zwischen dem relativen Anteil an Fasern 
mit Säulchenfelderung und dem Grade der Acetylcholinempfindlichkeit besteht ein ausge- 
sprochener Parallelismus. Diese Zweiteilung der Muskelfaserarten findet sich auch bei einer! 
größeren Zahl darauf untersuchter anderer Wirbeltiere. Im reizphysiologischen Teil der Arbeitt 
bringt Duspiva eine Reihe von neuen Beobachtungen, die das Nebeneinander von tonischem 
und nichttonischem Anteil in den einzelnen Muskeln dartun. Im chemischen Teil endlich gibtif 
Fürlinger einige Analysen wieder, aus denen er den Schluß zieht, daß Acetyleholin sowohl im} 
tonischen wie im nichttonischen Muskelanteil die Menge der Kreatinphosphorsäure etwas: 
herabsetzt. Riesser (Breslau)., 


| 
| 


| 


| 
f 
| 
Wiersma, €. A. 6.: Vergleichende Untersuehungen über das periphere Nerven-- 
Muskelsystem von Crustaceen. (Inst. f. Vergleich. Physiol., Univ. Utrecht u. „Marinei 
Biol. Laborat.“, Plymouth.) Z. vergleich. Physiol. 19, 349—385 (1933). | 
Auf das klassische Objekt der Krebsschere wie auch auf dasselbe Organ von! 
Homarus, Maja und Cancer hat Wiersma die Muskelkontraktionen nach elek-. 
trischer Reizung untersucht. Es wurde u. a. nachgewiesen, daß bei indirekter Reizung! 
mit kurzdauernden Gleichströmen eine schnelle Kontraktion erfolgt, die einer Alles-. 
oder-Nichts-Relation gehorcht, indem zu einer bestimmten Wertenreihe des Reizes: 
jeweils eine einzige Zuckungshöhe gehört. Wird die Grenze dieser Werte überschritten,| 
tritt auf einmal eine höhere und konstante Kontraktion auf, die einer ganzen Zone von 
Reizwerten entspricht. Bei langdauernden Gleichströmen tritt eine langsame Kon | 
traktion auf, die Kurven veranlaßt, welche den bei Wirbeltieren nach Veratrinvergif- 
tung vorkommenden gleichen. Elektrogramme der schnellen Zuckung zeigen wie die 
Mechanogramme eine Alles-oder-Nichts-Relation, also gleiche Stufen zwar in Ab- 
hängigkeit von der Zone der Reizstärke, aber unabhängig von der letztgenannten 
innerhalb der Zone. Höhere Zonen der Reizstärke veranlassen keine höheren Aus- 
schläge, sondern einen zweiten Gipfel, der beim Überschreiten der Zonengrenze plötz- 
lich auftritt. Die langsame Kontraktion gibt rhythmische Ausschläge der Saite, deren 
Einzelausschläge im Anfang die größte Frequenz besitzen und später abnehmen. 
Wiederholte unterschwellige Reize werden durch Summation wirksam. Die Kontrak- 
tionen des Öffners der Schere gleichen meistens den langsamen Kontraktionen des: 
Schließers, aber zuweilen nehmen die Kurven die ‚„Veratrinform“ an, was damit 
zusammenhängt, daß beide Kontraktionsarten von einem einzigen Axon hervorgerufen 
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‚ werden kann. — Die Hemmung wird von dem früher bekannten Hemmungsaxon ver- 
‚ mittelt, wobei Öffnerhemmung leicht, aber Schließerhemmung nur selten gelang. 
‚ Die schnelle Zuckung konnte nicht gehemmt werden. Bertil Hanström (Lund). 


Winterstein, Hans: Die chemischen Grundlagen der Nervenerregung. Naturwiss. 


ı 1933, 21—23. 


Frühere Untersuchungen hatten ergeben, daß die bei elektrischer Reizung des Nerven- 


‘ systems von Kaltblütern beobachtete Steigerung des Gaswechsels ein Kunstprodukt der 
; elektrischen Reizung ist und im physiologischen Erregungsstoffwechsel fehlt. Auch die neuer- 
' dings von F. O. Schmitt beobachtete Tatsache, daß die bei elektrischer Reizung des Nerven 
‚ eintretende Steigerung der Oxydationsvorgänge der Reizwirkung des elektrischen Stromes 


parallel gehen, widerspricht dem nicht, da ja der Stoffwechsel der Reizungsstelle selbst mit- 
gemessen wurde, und möglicherweise alle äußeren Einwirkungen erst einmal Oxydations- 


| vorgänge hervorrufen müssen, um als Reize zu wirken, d. h. um Erregungen des Nerven- 


systems auszulösen. Um nun über die normalen physiologischen Vorgänge bei der Erregung 


von Warmblüternerven Aufschluß zu erhalten, wurde folgende Methode ausgearbeitet: Durch- 
| schneidung des Rückenmarks bei Kaninchen in tiefer Äthernarkose, am nächsten Tage ohne 
ı Narkose Freilegung des Nervus ischiadicus einer Seite, Sondierung des N. tibialis und pero- 
| neus, Durchschneidung des N. tibialis nach Freipräparation und Durchtrennung seiner Zweige 
‚am Fußgelenk. Einführung des N. tibialis in ein mit Ringerlösung gefülltes Glasgefäß durch 
eine mit Vaseline leicht abzudichtende Seitenöffnung. Der N. peroneus bleibt mit seinen 


Muskeln in normaler Verbindung, durch deren Tätigkeit die Wirksamkeit der angewandten 


' Reize angezeigt wird. Durch die Ringerlösung geht ein kontinuierlicher O,-Strom, der die 


flüchtigen Stoffwechselprodukte (CO, und NH,) mitnimmt, die nach Absorption in geeigneten 
Vorlagen bestimmt wurden. Mit diesem Verfahren wurde von den Mitarbeitern des Verf. 
v. Ledebur, Fraenkel-Conrat und Halter der Erregungsstoffwechsel unter möglichst 
normalen Bedingungen untersucht. Die CO,-Abgabe zeigte gegenüber der Ruheperiode keine 
‚die Fehlergrenze der Methodik überschreitende Veränderung, während einer Periode, in der 
‚der Nerv durch fortgesetztes Kneifen der Haut verschiedener Teile des Hinterkörpers reflek- 
torisch gereizt wurde. Auch die Durchschneidung des Nerven an seinem zentralen Ende 


| rief keine Änderung des Rulewertes hervor. Der Zuckerverbrauch aus der umgebenden 


Lösung erfährt bei einer derartigen reflektorischen Erregung eine gewaltige Steigerung, mit- 


| unter auf das Mehrfache des Ruhewertes. Die NH,-Produktion betrug in der Ruhe etwa 
.131/,y pro Gramm Nerv und Stunde, bei reflektorischer Erregung wurde eine Steigerung 


‚beobachtet, die im Durchschnitt mehr als 24% des Ruhewertes betrug. Abtrennung des Nerven 
vom Zentralnervensystem bewirkt eine Abnahme der NH,-Bildung auf meist weniger als 
‚die Hälfte des vorherigen Ruhewertes. Abklemmung der Hauptarterie, aus der der Nerv 
‚seine Blutversorgung erhält, ruft kein Absinken der NH,-Abgabe hervor, so daß also die Ur- 


| sache dieses Absinkens nicht in der Ausschaltung der Blutversorgung bei dem völlig isolierten 


Nerven zu suchen ist. Das Zentralnervensystem übt also ständig einen Einfluß auf den peri- 
pheren Nerven im Sinne einer Steigerung der NH,-Abspaltung aus. Ausschaltung dieser 
tonischen Erregungsimpulse durch Narkose des Zentralorgans oder peripher durch Erstickung 


' des Nerven ruft eine beträchtliche Verminderung der NH,-Bildung hervor. Nach der Er- 


stickung ruft auch die reflektorische Reizung keine Steigerung der NH,-Angabe mehr her- 
vor. Es dürfte dies der erste Nachweis sein, daß die tonische Nervenerregung mit chemischen 
Umsetzungen einhergeht. — Außer diesen tonischen Impulsen und unabhängig von Erregungs- 
vorgängen müssen die Nervenzentren noch ständig einen chemischen Einfluß auf die von 
ihnen ausgehenden Nerven haben. Denn die zentrale Durchschneidung des Nerven, dessen 
Zentren narkotisiert sind, oder der peripher erstickt ist, bringt noch eine weitere beträcht- 
liche Herabsetzung der NH,-Bildung hervor, eben auf das Niveau des völlig isolierten Nerven. 
— Die NH,-Abspaltung steht zweifellos im Mittelpunkt des Lebensgeschehens des Nerven. 
v. Ledebur (Breslau).°° 


Umrath, Karl: Zur Kondensatortheorie der elektrischen Erregbarkeit des Nerven. 
(Zugleich eine Erwiderung auf die Arbeit von W. Eichler: „Über die Abhängigkeit der 
Chronaxie des Nerven vom äußeren Widerstande.“) (Zool. Inst., Univ. Graz.) Z. Biol. 
93, 259—265 (1933). 

Die Kondensatortheorie der Erregbarkeit nach Ebbecke und Eichler verlangt, daß 
‚die Reizzeiten mit zunehmendem Vorschaltwiderstand immer 'größer werden, so auch z.B. 
die Chronaxie. Der Autor vorliegender Mitteilung konnte die Ergebnisse der Modellversuche 
‚der genannten Autoren am quergestreiften Muskel in früheren Versuchen nicht bestätigen; 
Eichler glaubte, daß die von Umrath verwendeten hochohmigen Vorschaltwiderstände 
polarisierbar waren, was aber nicht zutrifft, da Loewe-Widerstände benützt worden sind. 
U. meint aber wieder, daß die Drahtwiderstände von Eichler bei seinen Versuchen am Nerven 
mit Selbstinduktion behaftet sein könnten und daß auch die Erregung verschiedener Fasern 
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vorgekommen sein kann. Er untersucht daher nochmals die Abhängigkeit der Chronaxie vom 
Vorschaltwiderstand. Die Versuchsmethodik war dabei im wesentlichen die gleiche wie bei 
früheren Versuchen. Verwendet wurde das Gastrocnemius-Ischiadicus-Präparat von im 
Frühling gefangenen Eskulenten, Reizung mit unpolarisierbaren Zn-ZnS0,-Elektroden, die 
Kathode immer muskelwärts. Der Autor fand nun so wie Eichler bei kleinem ‚Elektroden- 
abstand und hohen Vorschaltwiderständen eine Vergrößerung der Nervenchronaxie in einigen 
Versuchen, unter 10 aber bei 2 Versuchen keine Chronaxieerhöhung. Wenn die Chronaxie 
durch einen hohen Vorschaltwiderstand verlängert wurde, wurde die Reizzeit aber für eine 
1,1fache Rheobase viel weniger verlängert. Dies spricht dafür, daß die hohen Vorschalt-. 
widerstände die Erregung von Fasern mit größerer Chronaxie (durch Verminderung der Strom- 
verzerrung durch die Polarisationskapazität des Nerven) begünstigen. Bei großem Elektroden- 
abstand wurde nur in einem von 3 Versuchen eine Chronaxiezunahme bei größerem Vorschalt- 
widerstand gefunden. Der Autor glaubt, daß die Chronaxiemessungen am Nerven keine ge- 
nügende Stütze der Kondensatortheorie bilden. (Eichler, vgl. diese Ber. %6, 57.) Scheminzky., 


Sinnesorgane. 


Haug, Gottfried: Die Liehtreaktionen der Hydren. (Chlorohydra viridissima und 
Pelmatohydra oligaetis [P.] typiea.) (Zool. Inst., Univ. München.) Z. vergl. Physiol. 
19, 246-303 (1933). 

Als Versuchstiere zu den vorliegenden, ausführlichen, sich über 4 Jahre erstrecken- 
den Untersuchungen über die Lichtreaktionen der Hydren dienten die grüne Hydra 
(Chlorohydra viridissima) und eine braune Form (Pelmatohydra oligactis 
Pallastypica). Sie erwiesen sich für diese Versuche als am widerstandsfähigsten. 
Bei den einfachen Phototaxisversuchen befanden sich die Tiere in einer Cuvette mit 
reinem Wohnwasser. Die Cuvetten konnten in einem Tunnel seitlich mit gut gekühl- 
tem Licht von 60 Meterkerzen bestrahlt werden. Von den grünen Tieren gingen dann 
98—100% innerhalb von 8—12 Stunden auf die Lichtseite der Cuvette. Auch von 
den braunen Tieren fanden sich schließlich 98—100% auf der Lichtseite zusammen, 
doch erst in 21 Stunden bis 21 Tagen. Die Hydren zeigen also eine träge, doch klare 
positve Phototaxis. Sie vermögen fast geraden Weges der Lichtquelle durch Purzel- 
bäume oder Spannerbewegungen entgegenzustreben. Diese Phototaxis hat sich zwar 
als eine selbständige Reizbeantwortung erwiesen, es können sich aber, wie es scheint, 
aerotaktische und der Schwerktaft entgegengerichtete Bewegungen mit ihr verknüpfen. 
Denn neben der Wanderung zum Licht steigen mitunter die Tiere auch schief zur 
Wasseroberfläche hoch. Dabei entsteht eine Bahn, die etwa einer Resultanten zwischen 
der LLichtrichtung und der Richtung der negativen Geotaxis entspricht. Die Ansammlung 
der Hydren im Licht hat demnach weder mit Tropismen im Sinne Loebs, noch mit zu- 
fälligem Zusammenfinden nach der Meinung von Washburn etwas zu tun. Auch die 
von Wilson, Welsh und Loomis beschriebenen „eyclischen Wanderungen“ konnten 
nicht bestätigt werden. Nach dem Festsetzen vollführen die Hydren im diffusen Licht 
sog. Orientierungsbewegungen, indem sie den Körper nach der einen Seite ausstrecken, 
ihn zusammenziehen, um ihn darauf nach der anderen Seite zu strecken. Auch werden 
mitunter kreisende Körperbewegungen bei festsitzendem Fuß oder schließlich Bewegun- 
gen ausgeführt, die eine Zwischenstufe zwischen den genannten Bewegungsarten dar- 
stellen. Im seitlich gerichteten Lichte sind alle diese Orientierungen den einfallenden 
Strahlen zugewendet. Die phototaktische Reizbeantwortung läßt sich an jungen Tieren 
mit beginnender Selbständigkeit beobachten (Ablösen der Knospe vom Muttertier). 
Sie hält während des ganzen Lebens vor. Die Hydren wenden sich auch bei stärkster 
Bestrahlung dem Lichte entgegen. Eine obere Grenze für die Phototaxis gibt es also 
nicht. Nur wenn bei greller Beleuchtung gleichzeitig eine lebensgefährliche Erwärmung 
über 30° hinaus entsteht (z. B. im Sonnenlicht), so schlägt ihre Wanderung zum Lichte 
in eine Flucht vor dem Lichte um. Die Helligkeit, die gerade noch eine Hinwendung 
zum Licht (Richtungsschwelle) auslöst, liegt bei 0,4—0,8 Meterkerzen. In völliger 
Dunkelheit klingen die Bewegungen der Hydren langsam, aber gänzlich ab. (Bewegungs- 
schwelle.) Somit werden auch die Hydren von der photokinetischen Erscheinung 
beherrscht, die ihnen die Phototaxis erst ermöglicht. Auch bei zunehmender Wärme 


73 


wird die Beweglichkeit der Tiere begreiflicherweise erhöht (Mast, Herder und Haase- 
' Eichler). Ob auch bei völliger Dunkelheit (? Ref.). Der Sitz der Lichtempfindlich- 
keit ist in der Mundgegend zu suchen. Auch gewisse histologische Befunde von Hadzi 
(1909), der in der Mundgegend besondere Sinnesnervenzellen mit freien Härchen ge- 
, funden hat, die sonst am Körper fehlen, unterstützen die folgende Beobachtung: Bei 
Zerteilung der Tiere wandert nur der vordere Teil mit den Tentakeln auf das Licht zu. 
‚ Der Fußabschnitt des Körpers bleibt auf Bestrahlung so lange gleichgültig, als noch 
nicht wieder Tentakel ausgebildet sind. Erst nach dem Erscheinen von Armknospen 
‚ wandert auch der Fußteil der Hydra wieder zum Licht. Dies steht in gewissem Gegen- 
satz zu Trembley, der auch abgeschnittene Fußteile der Hydra zum Licht hat wan- 
dern sehen. — Bei plötzlicher, sehr starker Beleuchtungszunahme sollten die Hydren 
mit raschem Zusammenziehen des Körpers antworten (Frederick). Es läßt sich aber 
zeigen, daß entweder ultraviolettes Licht mit im Spiel ist (Hertel 1904 und Deal 1927), 
' oder daß Wärmestrahlen oder Erschütterung der Tiere mitwirkten. Indessen scheint 
es dem Ref., daß bei den entsprechenden Versuchen des Verf., die er mit einer Bogen- 
lampe von 30 Amp. und Glasgefäßen ausführte, langwelliges Ultraviolett sicher nicht 
‚ ausgeschlossen war. — In anderen Versuchsreihen, die nacheinander eine Belichtung 
der kreisenden Hydren sowohl von der einen wie auch von der anderen Seite gestatteten, 
‚ antworteten die Tiere mit Zusammenziehen des Körpers jedoch nur dann, wenn der 
 Kopfabschnitt beschattet war. Es wurde also eine deutliche Schattenempfindlichkeit 
' festgestellt. Teilweise Beschattung des Körpers durch erschütterungsfreies Unter- 
| schieben von schwarzen Papierstreifen in senkrechtem Strahlengang ergab, daß nur 
\ die Beschattung des Mundabschnittes zur Auslösung des Schattenreflexes führt. Auch 
| ergab sich eine fein ausgebildete Unterschiedsempfindlichkeit an der Grenze von Hell 
ı und Dunkel. Unterschiede von 0,1—0,2 Meterkerzen werden noch richtig beantwortet. 
Im gerichteten Licht hängen der Schattenreflex und die Orientierungsbewegungen 
zusammen. Die Fortbewegung der Tiere wird in dem Augenblick durch die Unter- 
schiedsreaktion verhindert, wenn sie sich nach dem Dunkeln hin richten wollen. Bei 
‚ der Phototaxis fügen sich die verschiedenen, selbständigen Fähigkeiten der Hydren 
zu folgendem System zusammen: Infolge der photokinetischen Erscheinung gerät 
| die Hydra im Lichte in Bewegung. Weder Lichtrichtung noch die Reaktionen auf 
| Intensitätszunahme spielen dabei eine Rolle. In gerichtetem Lichte führt die ein- 
| seitige Bestrahlung der Mundgegend zur Wanderung gegen das Licht. Dabei bleibt 
das sich bewegende Tier mit Hilfe seiner Schattenflucht im Licht. Die Einstellung 
zum Licht muß von der Hydra nach jedem Schritt neu gefunden werden. Gerade 
dadurch unterscheidet sich ihr phototaktisches System von dem des Stentor, das 
nur eine einmalige Einstellung zum Licht erfordert. Die phototaktischen Wanderungen 
der Hydra sind nach Kühns Definition als „positive Phototaxis durch mittelbare 
Orientierung auf Grund wiederholter skotophobischer Reaktionen“ zu betrachten. 
Die Antworten der Hydren auf die Farbreize deuten nicht auf einen Farbensinn. Auch 
die Ergebnisse nach der Methode Hamilton (Ermüdung z.B. der Sinneszellen für 
Blau) sprechen dagegen. Die Hydren empfinden die Farben als Helligkeiten. Im 
Vergleich mit dem dunkel adaptierten Menschenauge liegt das Helligkeitsmaximum 
.für Chlorohydra eigentümlicherweise [vielleicht der rückgestrahlten grünen Lichter 
wegen (Ref.)] im Violett und kurzwelligen Blau, während es für Pelmatohydra in 
' Blau und Grün zu finden ist. (Deal, vgl. diese Ber. 5, 581.) Merker (Gießen). 
Cole, William H., and J. B. Allison: Stimulation by mineral and fatty aeids in 
the barnacle balanus balanoides. (Über Reizwirkung von Mineral- und Fettsäuren bei 
dem Krebs Balanus balanoides.) (Dep. of Physiol. a. Biochem., Rutgers Univ., New 
Brunswick.) J. gen. Physiol. 16, 895—903 (1933). 
Gearbeitet wurde mit Salz-, Schwefel- und Salpetersäure und den 7 ersten Gliedern 
' der normalen aliphatischen Säuren. Die angewandten Lösungen hatten H-Ionen- 
 konzentrationen zwischen 3,2:10”8 und 5,889: 10-®, Als Kriterium der Reizbeantwor- 
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tung wurde das Schließen der Muscheln betrachtet, das im Abstande von 1 Minute 
bis zum völligen Schluß aufgezeichnet wurde. Die Intensität des Reizes durch diese 
Säuren ist einmal eine Funktion der Änderung der H-Ionenkonzentration, zum anderen 
ist sie abhängig von dem Kraftfeld um das Anion der zugefügten Säuren. Die Resultate 
lassen die Aufstellung einer Gleichung zu, aus der hervorgeht, daß die Anionen der 
Mineralsäuren in die Reaktion stöchiometrisch eintreten. Sie betont ferner die Ver- 
schiedenheit der Kraftfelder um das Anion der Fettsäuren, wobei diese Verschiedenheit 
in Beziehung zu der Länge der Kohlenstoffkette steht. Eine weitere Analyse der Resul- 
tate offenbart die Gegenwart von 3 oder mehr Receptorengruppen, die anscheinend 
verschieden durch Kräfte beeinflußt werden, die von dem Anion der Säuren ihren 
Ursprung nehmen. Die Reizwirkung ist bei den Mineralsäuren: HC] > H350, > HNO,, 
bei den Fettsäuren Heptyl- > Capron- > Baldrian- > Butter- — Essig- > Proprion- 
— Ameisensäure. Luy (Hannover). 

Matsuura, Takashi: Über die gegenseitigen Beziehungen zwischen den Bewegungs- 
vorgängen und Färbungsreaktionen in der Netzhaut des Frosches. II. Abt. Einflüsse 
bei Einwirkung verschiedener Reize. (Path. Inst., Univ. Okayama.) Okayama-Igakkai- 
Zasshi 45, 621—645, dtsch. Zusammenfassung 621—622 (1933) [Japanisch]. 

Es wurde der Einfluß der Wärme und Kälte sowie einer ganzen Reihe von Medi- 
kamenten auf die Bewegungsvorgänge und Färbungsreaktionen der Froschnetzhaut 
untersucht. Von den Medikamenten sollen hier nur die wichtigsten besprochen werden. 
Kälte, Säuren, Alkalien und Atropin wirken besonders stark auf die Stäbchenaußen- 
glieder, weniger auf die Pigmentkörner sowie kleine und große Kugeln, kaum auf die 
Zapfeninnenglieder. Hinsichtlich der Dunkelstellung wurde folgendes gefunden: 
Kälte, in die Augenhöhle injiziertes gallensaures Natrium, Chinin und cyansaures 
Kalium verändern sämtliche Elemente. Wärme, Kochsalz (subeutan in die Augenhöhle | 
injiziert), Alkalien (subcutan), Adrenalin, Cocain und Eserin erzeugen Bewegungen 
an den Pigmentkörnern und Zapfeninnengliedern. Die Färbungsreaktion wird nicht | 
beeinflußt. Subcutan gespritzte Säuren verändern außer den Stäbchenaußengliedern 
alle übrigen Elemente. Wärme, Kälte, Säuren, Alkalien, Kochsalz, Pilocarpin, Atropin, | 
Adrenalin, Cocain, Santonin, Eserin, Strychnin, Chinin und andere beeinflussen den 
Übergang zur Dunkelstellung. Kochsalz, Adrenalin, Cocain, Santonin, Strychnin 
und Chinin wirken dabei nur auf die Pigmentkörner und Zapfeninnenglieder. Wärme, 
Säuren, Alkalien und Atropin beeinflussen auch den Übergang zur Hellstellung. Adre- 
nalin und Cocain wirken in dieser Beziehung nicht auf die Stäbchenaußenglieder.: | 
Chinin verändert nur die Pigmentkörner und Zapfeninnenglieder. (I. vgl. diese 
Ber. 26, 62.) vom Hofe (Köln a. Rh.)., 

Matsuura, Takashi: Über die Pigmentbewegung in der Retina des Hahnenauges. | 
(Path. Inst., Med. Fak., Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 45, 885—891, dtsch. Zu- | 
sammenfassung 885—886 (1933) [Japanisch]. 

Verf. maß an Medianschnitten des Hahnauges den Abstand zwischen den am | 
weitesten ausgewanderten Pigmentkörnern und der skleralen Grenze der Pigmentzellen, 
sowohl in Hell- und Dunkelstellung wie auch in verschiedenen Übergangszuständen. 
Es konnten große Verschiedenheiten dieses Abstandes festgestellt werden. Die Größe || 
des genannten Abstandes ist direkt proportional der Diehtigkeit der Zapfen, und zwar | 
sowohl in Dunkelstellung als auch in Hellstellung. Im Zentralteile der Netzhaut | 
wandern die Pigmentkörner am weitesten aus. Die Auswanderungsgröße ist um so || 
kleiner, je weiter man sich von dem Zentralteile der Netzhaut entfernt. Es liegen hier | 
also ähnliche ‚Verhältnisse vor wie bei der Bewegung der Sehzellen. Bei Übergangs- | 
zuständen zwischen Hell- und Dunkelstellung folgen die Pigmentkörner den Zapfen. 
Die haben also nur wenig Beziehung zu den Stäbchen. Bei Belichtung verschiedener‘ 
Stärke wandern die Pigmentkörner in jedem Fall um einen bestimmten Grad aus; 
und ‚halten diesen Zustand fest. Es besteht also gewissermaßen eine Anpassung an die’ 
Helligkeit. M. H. Fischer (Berlin-Buch)., 
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Verrier, Marie-Louise: Recherches sur la vision-des reptiles. Ftude eompar6e de 
la morphologie des cellules visuelles et du pouvoir söparateur de la rötine. (Unter- 
suchungen über das Sehen der Reptilien. Vergleichende Studie der Morphologie der 
Sehzellen und des Unterscheidungsvermögens der Retina.) Bull. biol. France et 
Belg. 67, 350—370 (1933). 

Verf. hat bei 2 Krokodilen, mehreren Sauriern, Schlangen und einer Schildkröte 
an frischen Augen in sorgfältiger Weise Form und Dimension der Sehzellen nebst 
anderen Verhältnissen der Netzhaut studiert. Wenn auch die meisten Reptilien nur 
Zapfennetzhäute besitzen (nur Krokodile und einige Saurier haben auch Stäbchen), 
so sind die Zapfen doch oft von sehr verschiedener Form. Bei den Krokodilen über- 
wiegen die Stäbchen, die Zapfen sind selten; in einzelnen peripheren Zonen ist das Ver- 
hältnis 12:1. Die Blindschleiche hat 2 Sorten von Zapfen, zahlreichere kurze dicke 
und am Hinterpole des Auges. längere feine. Verschiedene Saurierspezies haben nur 
eine Sorte von Zapfen. Die Nattern besitzen nur kurze voluminöse Zapfen, die Vipern 
dagegen 2 Sorten, kurze und lange ohne jeden Übergangstypus. Die untersuchte 
"Schildkröte (Cistudo orbicularis) hat nur eine Zapfenart. Das Auflösungsvermögen der 
Netzhaut hängt nicht nur von der Größe und Zahl der Netzhautelemente ab, sondern 
ist wesentlich dadurch bedingt, wieviel Sehelemente mit einer Ganglienzelle gekoppelt 
sind. Deshalb drückt die Verf. das Auflösungsvermögen der Netzhaut durch das Ver- 
hältnis Zahl der Sinneszellen : Zahl der zugehörigen Leitungselemente (Ganglienzellen) 


aus. Dieses Verhältnis schwankt nicht nur von einer Gattung zur anderen stark, sondern 


auch innerhalb eines Auges je nach der Netzhautregion. Man findet in der Arbeit sehr 
interessante Einzelheiten und gute Schemata verzeichnet. Foveae haben von den Rep- 
tilien die Chamäleone, Agamen und Iguanen. Bei den anderen findet sich nur eine 
nicht scharf abgegrenzte „Area“, wo die oben angegebene Verhältniszahl günstiger ist 
als weiter peripherwärts. Bei letzteren ist aber das Unterscheidungsvermögen der Netz- 
‘hautperipherie besser als bei den Augen mit Foveae, wo der Abfall sehr rasch erfolgt. 
Verglichen mit den anderen Wirbeltieren haben die Reptilien im großen und ganzen 
_ eine „gute“ Netzhaut. Das Auflösungsvermögen ist besser als bei der Mehrzahl der 
Fische und der Batrachier, auch noch besser als bei zahlreichen Säugern. Das Auge 
scheint bei den Reptilien das prädominierende Sinnesorgan zu sein. M.H. Fischer., 
Walton, William E.: Color vision and color preference in the albino rat. II. The 
experiments and results. (Farbensehen und Vorliebe für Farben bei der Albinoratte.) 
'J. comp. Psychol. 15, 373—394 (1933). 
Der vorliegende 2. Teil der Gesamtarbeit gibt die eigenen Versuche des Verf. 
und ihre Ergebnisse wieder. Die 4 Spektralfarben: Rot, Gelb, Grün, Blau werden den 
_ einzelnen Versuchstieren (15 Exemplare, die täglich 20mal verwandt werden) in ver- 
schiedener, paarweiser Zusammenstellung in Gestalt von 2 farbig erleuchteten Türen 
geboten. Jede der beiden Türen führt auf kurzem Umweg zur Futterstelle. Die Tiere 
entscheiden sich in Spontanwahl für eine der beiden Farben. Als bevorzugte Farben 
stellen sich Blau und Grün vor Gelb und Rot heraus. — Im Dressurexperiment — 
bei dem nur die eine Tür zum Futter führt, während die falsche (‚negative‘) durch 
einen scharfen Ton verleidet wird — können die Farbpaare Grün-Gelb und Blau-Grün 
nicht unterschieden werden, d.h. die Dressur gelingt hier nicht (weder auf die eine 
noch auf die andere Farbe im Paar). Demnach sehen die Ratten die genannten 4 Spek- 
tralfarben, können aber die spektral benachbarten (außer Rot und Gelb) nicht aus- 


einanderkennen. — Zum Verständnis der genauen Versuchsanordnung und der zahlen- 
mäßigen Auswertung der Ergebnisse sei auf die Arbeit selbst verwiesen. (I. vgl. diese 
Ber. 26, 179.) Friedlaender (Berlin). 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Stier, T. J. B.: Diurnal ehanges in activities and geotropism in Thyone briareus. 
(Tägliche Schwankungen betreffend die Beweglichkeit und den Geotropismus bei 
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Thyone briareus.) (Laborat. of Gen. Physiol., Harvard Univ., Cambridge.) Biol. Bull. 64, 
326—332 (1933). i k i 

Durch mehrmonatige Beobachtungen von Thyone briareus während des Winters 
konnten tägliche Perioden von besonderer Reaktionsstärke aufgezeigt werden. Anor- 
male Beleuchtungsverhältnisse konnten die Periodizität nicht ändern. Während der 
Frühlings- und Sommermonate ist die Periodizität nicht so deutlich ausgeprägt wie 
im Winter. Friedlaender (Berlin). 

Wojtusiak, R. J.: Versuche mit Hummer- und Majalarven bei doppelter Belichtung 
(mit Berücksiehtigung von Cladoceren). (Stac. biol., Roskoff i zaktad psychogen., uniw., 
Kraköw.) Acta Biol. exper. (Warszawa) 7, 1—25, dtsch. Zusammenfassung 1—4 (1932) 
[Polnisch]. 

Das Problem, welches in seiner experimentellen Arbeit der Verf. lösen wollte, 
behandelt die Orientierungsart des Verhaltens der Hummer- und Spinnenkrebslarven 
wie auch Daphnien unter dem Einfluß der doppelten Belichtung. — Als Resultat einer 
Reihe von Experimenten konnte man feststellen, daß man bei obigen Tieren (Astacus 
gammarus L., Maja squinado Latr., Daphnia magna Straus) nicht nur von einer Orien- 
tierungsart sprechen kann, aber daß sich diese Wirbellosentiere teils trophotaktisch 
orientieren, in welchen ihre Bahnen der Belichtungsresultierenden entsprechen, teils 
telotaktisch, d. h. sie bewegen sich entweder symmetrisch zu beiden Lichtern 
oder sie streben einem Lichte zu. Dem Verf. sind bis jetzt nicht näher die Umstände, 
die diese Verschiedenheit des Benehmens der Tiere hervorrufen, bekannt, sie jedoch 
bilden, nach seiner Meinung, auch die Ursache der verschiedenen Übergangsbahnen. 
(Rose, vgl. diese Ber. 13, 436.) P. Slonimski (Warschau). 

Peters, Hans: Weitere Untersuchungen über die Fanghandlung der Kreuzspinne 
(Epeira diademata (l.). (Zool. Inst., Univ. Münster v. W.) Z. vergl. Physiol. 19, 47—67 

1933). 

1 Arbeit setzt zunächst die des Verf. von 1931 über den Beuteerwerb der Kreuz- 
spinne fort und beschäftigt sich im 1. Abschnitt mit dem Transport der Beute in die 
Warte im Netzzentrum. 1933 hatte der Verf. schon die beiden Arten dieses Transportes, 
mit den Cheliceren oder am Abdomen, geschildert. Er zeigt jetzt, daß bei Belastung, 
mit schwereren Körpern (aus mit einem Stück einer toten Fliege versehenen Glas- 
tropfen bestehend) die Hinterbeine und das Abdomen, bei geringerem Gewicht der Last 
die Cheliceren angewandt werden, wobei die Größe des Gegenstandes gleichgültig ist. 
Vermerkt wird sodann das abwechselnde Verhalten der Spinne kleinen Beutetieren 
gegenüber, die gewöhnlich nicht umsponnen und im Netz aufgehängt werden. Wurde ein 
halb aus Glas, halb aus einer Fliege bestehendes Objekt gegeben, so biß die Spinne so- 
lange hinein, bis sie den Fliegenanteil getroffen hatte und trug erst dann die „‚Beute‘* 
in die Warte. Die Handlung — der Biß — wird fortgesetzt, bis sie eine Reaktion aus- 
zulösen imstande ist, nämlich das Tragen des Objektes. Die Instinkthandlung besteht 
aus Einzelreaktionen; ist in einem Experiment das Ergebnis einer solchen Partial- 
reaktion schon vorweggenommen, so fallen weitere Einzelreaktionen, die sonst die 
Kette der Gesamthandlung fortsetzen, weg (Beispiel: eine schon im umsponnenen 
Zustand dargebotene Fliege wird nicht noch einmal umwickelt). Das bisher gegebene 
analytische Schema des Verhaltens der Spinne beim Beutefang, das nur mit äußeren, 
die verschiedenen Einzelhandlungen auslösenden Reizfaktoren rechnete, wird ergänzt 
durch die Hypothese, daß noch endogene Faktoren von seiten der Spinne mitwirken, 
„wie in einem Uhrwerk, in dem in regelmäßiger Folge nacheinander eine Anzahl von 
Vorgängen ablaufen, sobald nur der erste in Gang gekommen ist.“ Grünbaums 
Annahme, daß die Belastung der Warte entscheide, ob eine zweite Beute dorthin ge- 
tragen werde oder nicht, wird experimentell widerlegt. Ferner wird die Frage, ob 
eine auf Vorrat ins Netz gehängte Beute beim Abholen gebissen werde, erörtert. Zum 
Schluß wird der Begriff der Plastizität der Instinkte bei der Kreuzspinne definiert 
und an einigen Beispielen erläutert. (Vgl. diese Ber. 28, 445 u. 26,217.) U. Gerhardt. 
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Hoth, Gerhard: Labyrinthversuche an Mäusen im Hinblick auf die Vorwegnahme. 
(Psychol. Laborat., Univ. Greifswald.) Z.. vergl. Physiol. 19, 386-423 (1933). 


Nach v. Allesch ist es eine „Vorwegnahme‘“, wenn Tiere ihr Handeln nach späte- 
rem, bevorstehenden Geschehen richten. Bei allen Versuchen mit Irrgärten laufen die 
_ dabei meist benutzten Ratten oder Mäuse in Blindgänge, die sie später vermeiden. 
Das kommt indessen nicht plötzlich zustande; die Tiere laufen ein von Fall zu Fall 
‘ kürzer werdendes Stück in die fraglichen Gänge hinein. Dann kehren sie um, womit 
das Erleben des Umkehrens am Gangende vorweggenommen wird. Da der nicht mehr 
‚besuchte Teil der Sackgassen mit der Zeit immer länger wird, spricht der Verf. von einer 
' „®Streckung der Vorwegnahme“, wodurch die Gänge „abgebaut“ werden. Selbst- 
verständlich darf das Versuchstier beim Einbiegen in einen Gang das Ende nicht wahr- 
nehmen können. Um das zu erreichen, hat der Verf. seinen Irrgarten wesentlich anders 
als gebräuchlich eingerichtet. Von einem rechteckigen Platz strahlten 4 Gänge aus, 
von denen einer am Ende eine Futterkammer enthielt, während die andern blind endeten. 
‘ Alle waren aber gewunden: einer durch Biegung, zwei durch verschiedene rechtwinklige 
und einer durch spitzwinklige Knickung. Bei den Versuchen hat sich dann heraus- 
‚ gestellt, daß der spitzwinklig geknickte Gang am besten ‚abgebaut‘, also am wenigsten 
weit belaufen wurde. Im positiven Gang ist niemals eine Maus umgekehrt, was auf 
_ Vorwegnahme des Futterfindens schließen läßt. Manchmal haben die Mäuse den- 

selben Gang mehrmals aufgesucht, sind also im Mittelplatz umgekehrt und wieder 
zurückgelaufen. Beim 2. Besuch wurde der betreffende Gang meistens stärker als beim 
erstenmal ‚abgebaut‘. Mit der Zeit müssen die Mäuse eine Orientierung über die ganze 
- Versuchseinrichtung gewonnen haben. Von ihrem in der Mitte stehenden Ablaufkästchen 
sahen sie nur die 4 einander gleichen Anfangsteile der Laufgänge. Weil die Türe des 
 Ablaufkästchens von Versuch zu Versuch anders gestellt war, konnten die Tiere sich 
von ihr aus nicht zurechtfinden. Das muß aber nach dem Verlassen eines Ganges bis 
zu einem gewissen Grade der Fall gewesen sein. Denn nach dem Herauskommen aus 
- dem spitzwinklig gebogenen Gang ist in80% der Fälle sofort der positive Gang aufgesucht 
worden. „Danach kann als erwiesen angesehen werden, daß bei Mäusen das psychische 
Geschehen der Vorwegnahme stark zur Wirkung kommt.“ Werner Fischel. 


Menzel: Die Arbeit mit Witterungskonserven. Z. Hundeforsch. 3, 101—113 
(1933). 

Einem Hunde wird die Aufgabe gestellt, aus einer Reihe von Gegenständen, meist 
Kleidungsstücken, welche von bestimmten Witterungsgebern eine Zeit lang getragen 
und darauf, nach Personen getrennt, tage- und monatelang in Konservendosen unter 
Luftabschluß aufbewahrt wurden, den zu einem bestimmten Gegenstand gehörigen 
Witterungsgeber nach dem Geruch zu identifizieren. Die Aufgabe ist deswegen schwie- 
rig, weil sich die Geruchsstoffe mit der Zeit zersetzen und daher die Frage aufgeworfen 
werden muß, ob neben den Zersetzungsgerüchen eine Eigengeruchskomponente erhalten 
bleibt, welche dem Hunde als Merkmal bei der Identifizierung dienen kann. Früher 
hatte man diese Schwierigkeit übersehen. In der letzten Zeit hielt man sie für unlösbar. 
Dabei wurde der Fehler begangen, daß man den Hund sowohl an der Versuchsperson 
“ wie am Gegenstande zu kurze Zeit wittern ließ. Auch nach Ausschaltung dieser Fehler- 
quellen kann die Aufgabe nur von besonders gut durchgebildeten Hunden gelöst werden, 
wenn die Verleitungsgegenstände annähernd gleich alt sind und denselben Körper- 
regionen entstammen, wie die Versuchsstücke. Unter diesen Voraussetzungen können 
Kleidungsstücke noch nach 5—6 Monaten identifiziert werden. Die obersten Gegen- 
stände einer Dose mit Witterungskonserven sind dann allerdings meist ausgewittert. 
Daher soll man die wichtigsten Gegenstände zu unterst legen. Imprägnierte Stoffe 
sind für diese Untersuchungen ungeeignet. Will man diese Versuche zu kriminalisti- 
schen Zwecken auswerten, so müssen zuvor eine Reihe von Kontrollexperimenten 
ausgeführt werden. Friedrich Brock (Hamburg). 
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Baege, Bruno: Zur Entwicklung der Verhaltensweisen junger Hunde in den 
ersten drei Lebensmonaten. (Anst. f. Exp. Biol., Univ. Jena.) Z. Hundeforsch. 3, 
3—64 (1933). id } | 

Junge Hunde bewegen sich in der 1. Lebenswoche ausschließlich durch Kriechen 
fort. Am 8. und 9. Tage fangen sie an, sich auf Vorder- und Hinterbeinen hochzustem- 
men. Jetzt wechseln Laufen und Kriechen ab. Vom 17. Lebenstage an wird das 
Kriechen zur Ausnahme. In fremder Umgebung versagen die Jungen beim Laufen in- 
dessen immer noch und kriechen hier wieder. Ein bekannter Reiz kann sie aber zum 
Aufrichten und sicheren Gehen veranlassen. Vom 15. Lebenstage an kommt es vor, 
daß junge Hunde mit aufgestemmten Vorderbeinen sitzen. Sie tun es zunächst nur, 
wenn sie von den Geschwistern getrennt sind. Die bezeichnende Schlafstellung eines 
erwachsenen Hundes ist erst frühestens vom 26. Lebenstag an zu beobachten. Von der 
Entwicklung der Sinne ist berichtenswert, daß erst am 10. Lebenstage andere Geruchs- 
reize als die von der Mutter ausgehenden beantwortet werden. Erst jetzt beriechen 
junge Hunde alles, was sie finden, nur den Futternapf nicht. Dieser wird erst am 21.Tage 
beschnuppert und 3 Tage später beleckt. Am 38. Tage werden plötzlich die „Duft- 
felder‘‘ fremder Hunde beachtet. Das Gehör entwickelt sich vom 17. bis zum 40. Le- 
benstag. Am 19. Tage (ungefähr eine Woche nach dem Öffnen der Augen) sind die 
ersten Reaktionen auf optische Reize erkennbar; vorläufig werden aber nur bewegte 
Gegenstände beachtet. Bis zum 90. Lebenstag suchen Hunde den Futternapf nur mit 
der Nase, gehen also nie auf geradem Wege zu ihm hin. Indessen können sie schon vom 
30. Tag an selbständig fressen. Dabei verhalten die Welpen sich zunächst sehr fried- 
lich, bis am 52. Tage der Futterneid plötzlich erwacht. Von der Entwicklung der Affekte 
gibt Verf. eine ausführliche Beschreibung. Erwähnt sei, daß Angst, auf die vor allem 
aus dem Winseln geschlossen wird, schon am 1. Lebenstage vorkommt. Furcht, die 
an Fluchtversuchen erkennbar sein soll, ergibt sich aus Erfahrungen und kommt vom 
25. Lebenstage an vor. Wenn Schwanzwedeln ein Zeichen der Freude ist, gibt es diese 
schon vom 6. Lebenstage an. Sämtliche Äußerungen der Freude, mit denen ein Hund 
seinen Herrn zu begrüßen pflegt, kommen erst nach dem 43. Tage vor. Das Lernen 
der Hunde soll bis zum 19. Tage nur ‚„‚reflexmechanisch“ vorgehen. Assoziationen sind 
erst nach dem 33. Tage nachzuweisen. Vom 89. Tage an lernt ein junger Hund etwas 
herbeizubringen. Werner Fischel (Groningen). 

Baege, M. H.: „Versteht“ der Hund mensehliehe Wörter? (Kritische Bemerkungen 
zu der Arbeit von E. 6. Sarris.) Z. Hundeforsch. 3, 114—121 (1933). 

Verf. führt — wie auch Szekely — die Ergebnisse der Sprachforschung gegen die 
Annahme eines Wortverständnisses der Hunde ins Feld. Wörter werden bei Menschen 
nicht ohne weiteres bestimmten Wahrnehmungen zugeordnet. Manchmal kommt erst 
das Sprechen und dann das Wahrnehmen zustande. Weil das bei Hunden ausgeschlos- 
sen ist, kann ihnen auch kein dem menschlichen entsprechendes Wortverständnis zu- 
geschrieben werden. (Vgl. diese Ber. 21, 204.) Werner Fischel (Groningen). 

Maslow, A. H., and H. F. Harlow: Comparative behavior of primates. II. Delayed 
reaction tests on primates at Bronx park zoo. (Vergleichende Verhaltensstudien an 
Affen. II. Verzögerte Zweifachwahlen im Bronx Park Zoo.) J. comp. Psychol. 14, 
97—107 (1932). 


Die Verif. prüften während 3 Wochen unter nicht allzu günstigen Bedingungen 18 Affen 
nach der Zweiwahlmethode bei verzögerter Reaktion. Vor den Augen des Affen wird einer von 
zwei gleichaussehenden, umgestülpten Bechern in zum Affen symmetrischer, stets gleicher An- 
ordnung unter betonter Gebärde beködert. Nach x Sekunden darf der Affe wählen; bei richtiger 
Wahl erhält er den Köder, nach falscher zeigt man ihn ihm unter dem richtigen Topf, aber 
nur von ferne. Die Lemuren wählten bestenfalls nach 5 Sekunden richtig, Kapuziner noch 
nach 10—30 Sekunden. Alle untersuchten altweltlichen Affen brachten es bis auf 60 Sekunden, 
ein gelber Pavian auf 180, den Höchstwert dieser Untersuchung. Wenn 2 Menschenaffen 
(Schimpanse, Orang) schlechter abschnitten, so lag das an ihrer schlechten Motivation; sie hatten. 
zur Versuchszeit kaum Hunger und waren zudem sehr jung. (I. vgl. diese Ber. 25, 70.) 

Koehler (Königsberg). °° 
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Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sezuali- 


tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 


Bliding, Carl: Über Sexualität. und Entwieklung bei der Gattung Enteromorpha. 
Sv. bot. Tidskr. 27, 233—256 (1933). 

An der schwedischen Westküste wurden reichliche Mengen von zoosporenbildenden 
und gametenbildenden Individuen der 2 Arten Enteromorpha clathrata und E. 
prolifera gefunden. Die Zoosporen sind viergeißelig und größer als die Gameten, 
die 2 Geißeln haben. Es liegt Diöcie vor. Die weiblichen Gameten sind durchschnitt- 
lich etwas größer als die männlichen und weisen ein wohlentwickelteres Chromatophor 
und Pyrenoid auf als die letzteren. Die Gameten kopulieren unter Gruppenbildung. 
Keimlinge aus Zoosporen und Zygoten wurden hochgezogen und dadurch festgestellt, 
daß die ersteren Geschlechtspflanzen, die letzteren zoosporenbildende Pflanzen geben. 


. Von E. Linza und E. procera wurden nur Pflanzen mit 4geißeligen zoosporenähn- 


lichen, neutralen Schwärmern gefunden. Diese letzten setzten sich sehr bald fest und 


' entwickelten sich zu Pflanzen, die wieder ausschließlich viergeißelige nichtkopulierende 
 Schwärmer gaben. Auch die 2. und 3. Kulturregion der beiden Arten gaben nur solche 
‚ neutrale Schwärmer. (Dasselbe Verhalten zeigt eine nicht identifizierte Entero- 


morpha-Art aus Adria, die vom Ref. seit 4 Jahren gezüchtet wird.) 2 Formen von 


 compressa verhielten sich wie clathrata und prolifera. Von einer 3., auf expo- 
' nierten Lokalitäten wachsenden Form (var. subsimplex) wurden von mehreren 
‘hundert untersuchten Pflanzen nur zweigeißelige Schwärmer gefunden, die negativ 


phototaktisch waren, sich sehr bald festsetzen und ebenso gut wie Zoosporen auskeim- 
ten. Sämtliche mit diesen Schwärmern angestellten Kopulationsversuche fielen negativ 
aus. Nach Zusatz von männlichen Gameten der Art intestinalis wurden aber Kopu- 


lationen (ohne Gruppenbildung) beobachtet. Das Schicksal der entstandenen Zygoten 
wird nicht beschrieben, Verf. schließt, daß sämtliche von ihm untersuchten Pflan- 


zen der betreffenden compressa-Formen weiblich waren. Bei clathrata entwickel- 
ten sich sowohl die weiblichen wie die männlichen Gameten parthenogenetisch, bei 
prolifera nur die weiblichen, bei compressa weder die weiblichen noch die männ- 
lichen. Aus den isoliert aufgezogenen männlichen Gameten von clathrata entstanden 
nur männliche, aus den weiblichen nur weibliche Pflanzen. (Zahlen werden nicht ange- 
führt.) Von „einem Vierziger‘‘ untersuchten Pflanzen aus Zoosporen derselben Art 
lieferten ‚etwa die Hälfte‘‘ männliche, die andere Hälfte weibliche Gameten. Es liegt 
also genotypische Geschlechtsbestimmung vor. Auch bei prolifera und den 2 Formen 
von compressa gaben die Hälfte der geprüften Zoosporen männliche, die andere 


Hälfte weibliche Pflanzen. — Die Zoosporen, neutrale Schwärmer, Zygoten und Par- 
thenogameten keimen ohne Ruheperiode. Die Zoosporen entwickelten sich stets 
schneller als die Zygoten. Föyn (Bergen). 


Allen, Ruth F.: A eytologieal study of the teliospores, promycelia, and sporidia 
in Pueeinia malvacearum. (Eine cytologische Untersuchung der Teleutosporen, Pro- 
mycelien und Sporidien bei Puccinia malvacearum.) Phytopathology 23, 572—586 


. (1933). 


Die Teleutosporen des Malvenrostes lassen sich ohne Ruheperiode in feuchter 
Kammer zur Keimung bringen. Sie entstehen in dichten Lagern am Ende zweikerniger 
Hyphen. Die junge Teleutospore ist zweizellig, und jede Zelle enthält 2 Kerne. Wäh- 
rend der Sporenreife verschmelzen diese beiden Kerne. Bei der Keimung tritt aus 
jeder der beiden Zellen ein Promycel durch einen vorgebildeten Keimporus aus. Der 
diploide Kern wandert in das Promycel ein und läßt im Plasma der Sporenzelle eine 
Vakuole zurück. Im Promycel beginnt die Reduktionsteilung, die den Ablauf einer 
heterotypischen Teilung zeigt. Es konnten etwa 5 Gemini erkannt werden. Außerdem 
wurde noch ein kleines Körperchen beobachtet, das nach Ansicht Verf. vielleicht ein 
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Centrosom darstellen könnte; doch ist die Existenz eines Centrosomes in seinem spe- 
zifischen Verhalten durch den gesamten Teilungsverlauf nicht mit Sicherheit fest- 
gestellt worden. Die beiden aus der 1. Teilung hervorgegangenen Tochterkerne weichen 
auseinander und werden durch eine Wand voneinander getrennt. Darauf erfolgt sofort 
die 2. Teilung, und die Bildung des 4zelligen Promycels ist abgeschlossen. Aus jeder 
Promycelzelle geht durch Sprossung eine Sporidie hervor, in die der Zellkern ein- 
wandert. Die Promycelzelle stirbt daraufhin ab. In der Sporidie teilt sich der Kern 
noch einmal, so daß sie zweikernig wird. Durch die Sporidien erfolgt nun die Weiter- 
verbreitung des Rostes. W. Hüttig (Berlin-Dahlem), 

Brien, P., et M. Aen den Boom: Röproduetion asexude chez les phylaetol&mates. 
(Ungeschlechtliche Vermehrung bei den Phylactolaematiden [Bryozoen].) (Laborat. de 
‚Biol. Anim., Univ., Bruzelles.) (56. sess., Bruxelles, 25. VII. 1932.) Assoc. Frang. 
Avancement Sei. 278—279 (1932). 

In der vorliegenden kleinen Arbeit kommen Verff. zu so bemerkenswerten all- 
gemeinen Schlüssen, daß es berechtigt erscheint, trotz der Kürze der Schrift hier 
etwas ausführlicher darauf einzugehen. Zunächst werden die beiden Arten der un- 
geschlechtlichen Fortpflanzung der phylactolaematen Bryozoen, Plumatella fungosa 
und Fridericella sultana besprochen, die durch Knospung und Statoblastenbildung 
vor sich gehen kann. Die Knospung geht nach Verff. im Gegensatz zu Braem (1890) 
folgendermaßen vor sich: Zwischen dem Mund und dem Ansatz des Statoblasten- 
stieles ist eine Proliferationszone, die sich allmählich vergrößert und demgemäß Knospen 
erzeugt, die um so älter sind, je zentraler, und um so jünger, je peripherer sie an der 
Proliferationszone entstehen. Alle Knospen entstehen also an derselben Wand ein 
-und desselben Zooids. Die Bildung der Knospen soll dabei weder durch eine doppelte 
ektodermale Einstülpung, wie es Metschnikoff (1867), Nitsche (1868), Kafka (1887), 
Seeliger (1898) und Kraepelin (1892) noch auf Kosten eines embryonalen, zwischen 
Ento- und Ektoderm gelegenen Reservestoffes wie es Hatscheck (1877), Davenport 
(1891) und besonders Braem (1890) angenommen haben, vor sich gehen, sondern direkt 
und einzig auf Kosten des Mesoderms der Proliferationszone, dessen Zellen wieder 
embryonal werden sollen. Ebenso soll bei der Bildung der Statoblasten im Gegensatz 
zu den Angaben Kraepelins (1887), Braems (1891) und Budenbroeks (1890) 
keine Auswanderung von Ektodermzellen in den Statoblastenstiel stattfinden, sondern 
diese allein von mesodermalen, z. T. embryonal gebliebenen Elementen gebildet werden. 
Die Knospen sowohl wie die Statoblasten werden demnach aus denselben Elementen 
mesodermalen Ursprunges gebildet. Unter Heranziehung ähnlicher Beobachtungen 
bei Tunicaten (Clavelina) und Spongien (Spongilla) kommen Verff. am Schlusse dann 
zu der Auffassung, daß die Keimzellen denselben Ursprung haben wie die Knospen 
und Statoblasten, und daß sich die Somazellen in Keimzellen, und die Keimzellen in 
Somzallen verwandeln können. Diese beiden Gewebe sollen demnach keine wesentlich 
verschiedenen Elemente darstellen, wie es der „Dualismus“ Weismanns will. Die 
Keimplasma- und Somazellen sollen vielmehr 2 Arten histologischer Differenzierung 
der embryonalen oder wieder embryonal gewordenen Elemente darstellen und das 
Keimplasma soll demgemäß nicht allein der Träger der Erbsubstanz sein und somit 
auch nicht allein die Kontinuität der Art garantieren, sondern ebenso gut soll dies 
das Regenerationsgewebe vermögen, da ja bei Clavelliniden, Spongilliden und Phylacto- 
laematiden der Bestand der Art nur durch Knospen somatisch-mesoblastischen Ur- 
sprunges gesichert ist. Thiel (Hamburg). 

© Le Roux, M.-L.: Recherches sur la sexualit& des gammariens. Croissanee. Repro- 
duetion. Döterminisme des caraettres sexuels secondaires. (Bull. biol. France et Belg. 
Suppl. 16.) (Untersuchungen über die Sexualität der Gammariden. Wachstum, Fort- 
pflanzung, Determination der sekundären Geschlechtsmerkmale.) Paris: Les presses 
univ. de France 1933. 138 8., 2 Taf. u. 18 Abb. 

Diese inhaltsreiche Arbeit bezieht sich auf 2 Arten, Gammarus Duebeni und 
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Gammarus pulex. Die erstere Art ist eine Salzwasserform und eignet sich sehr gut 
zur Zucht. Der 1. Teil der Untersuchung befaßt sich mit dem Wachstum, der Fort- 
pflanzung und der Entwicklung der Eier im Brutraum. Bei G. D. erfolgt die Häutung 
bei Nacht, das Abwerfen der alten Haut dauert nur wenige Sekunden. Zwischen der 
1. und 2. Häutung liegen 7—8 Tage, später erfolgt alle 5—6 Tage eine Häutung. 
Dieses Intervall wächst bis zur Geschlechtsreife (13. Häutung) auf 20 Tage an. Von 
der 9. Häutung ab, einem Alter von etwa 50 Tagen entsprechend, macht sich im Wachs- 
tum ein sexueller Unterschied bemerkbar, die £ wachsen etwas stärker. Der Unter- 
schied zwischen $ und Q vergrößert sich mit jeder Häutung. Die inneren und äußeren 
Genitalien werden beschrieben, ebenso Paarung und Eiablage. Zwischen Paarung und 
Eiablage erfolgt eine Häutung der Q und unmittelbar darauf setzt das $ die Spermien 
ab. Diese dringen nicht in die Ovidukte ein, sondern bleiben an den weiblichen Genital- 
öffnungen liegen, wobei sie von einer vom Vas deferens sezernierten viskösen Substanz 
zusammengehalten werden. Bei der Ablage gelangen die Eier, die sich im Stadium 
der 1. Metaphase befinden, zunächst in 2 Eisäckchen, deren Hüllen aus einem albu- 
moiden Sekret bestehen, das von besonderen Drüsen geliefert wird. Nach dem Ablauf 
der Reifeteilungen der Eier verschwinden diese Hüllen, worauf das Eindringen der 


'  Spermatozoen erfolgt. Die Vorkerne verschmelzen nicht miteinander, sondern jeder 


De 


teilt sich in der 1. Furchungsteilung separat. Die diploide Chromosomenzahl beträgt 26. 


Die Entwicklung der Eier im Brutraum dauert im Laboratorium 13—14 Tage. Die Zeit 
zwischen 2 Eiablagen beträgt etwa 20 Tage. Die geschlüpften Tiere bleiben noch 
1—2 Tage im Brutraum. Bei schlüpfreifen Eiern sind unter dem Chorion 2 embryonale 
Exuvien zu erkennen, die beim Schlüpfen gleichzeitig abgeworfen werden. Das Telson 
zeigt auf der 2. Exuvie „Eizähne“. Das Dorsalorgan scheint bei G. D. beim Schlüpfen 
keine Funktion auszuüben. — Der 2. Teil befaßt sich mit dem Problem der Bestimmung 
der sekundären Geschlechtscharaktere, wozu Kastrationen durch Bestrahlung aus- 
geführt und bei Gammarus pulex die Wirkungen parasitärer Kastration durch die 
Larven eines Acanthocephalen Polymorphus minitus Luehe studiert wurden. 
Dazu wird einleitend eine ausführliche Beschreibung des sexuellen Dimorphismus 
hinsichtlich der Morphologie (Oostegit, Gnathopodium und 3. Uropodium) und der 
‚verschiedenen Wachstumskoeffizienten gegeben. Es ergab sich, daß bei den Gamma- 
riden die sexuellen Merkmale verschiedenartig determiniert werden. So hängt z.B. 
die Bildung der Borsten am Oostegiten direkt von der Funktion der Ovarien ab, ins- 
besondere von der Dotterbildung, wobei ein Stoff abgegeben zu werden scheint, der 
für die Borstenbildung am Oostegiten spezifisch ist, auf die Ausbildung des Oostegiten 
selbst aber keinen Einfluß hat. Die sexuellen Unterschiede hinsichtlich des Wachs- 
tums, die von einer Größe von etwa 7 mm an erkennbar sind, werden in ihrer Aus- 
prägung bei normalen und experimentell behandelten Tieren genau verglichen. Es 
zeigt sich, daß bei den @ die Funktionen des Ovars den gesamten Metabolismus beein- 
flussen und hemmend auf das Wachstum der sexuellen Differenzen wirken. Bei den 
& hat sich eine Wirksamkeit der Gonaden auf die sekundären Geschlechtsunterschiede 
bisher nicht zeigen lassen. Daß von Parasiten befallene $, deren Gonaden in Funktion 
bleiben, eine Abnahme der sexuellen Differenzen zeigen, läßt noch nicht den Schluß 
.zu, daß ein solcher Einfluß überhaupt nicht bestände. Beim Weibchen wird durch den 


' Parasiten das Ovarium funktionslos gemacht, die Borsten des Oostegiten verschwinden, 
‚ der Wachstumskoeffizient jedoch verändert sich nicht. @. Heberer (Tübingen). 


Freund, L.: Zur Morphologie der Gastrophiluseier. Arch. Tierheilk. 66, 393 
bis 402 (1933). 
Die Benennung der wichtigsten Arten Mitteleuropas wird zunächst klargelegt: 


| ‚Gastrophilus intestinalis de Geer (1776), Synonym: G. equi Clark [1797]); G. haemorrhoi- 


dalis L. (1761) Nasenbremse; G. veterinus Clark (1797), Synonym: G. [Oestrus] nasalıs 
' L. 1758), Kinn- oder Kehlgangsbremse; G. pecorum (Frabricius 1794) Brauer (1858). 


| 5 weitere in anderen Gegenden beheimatete Arten werden erwähnt. Es werden ferner 
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ie Eier von G. intestinalis de Geer u. von G. veterinus Clark beschrieben nach Lokali- 
de Anheftung, Eiform, Maße und Farbe sowie abgebildet. Hinsichtlich der Arten 
G. haemorrhoidalis L., G. inermis Brauer u. G. pecorum Brauer werden die Literatur- 
angaben über die Eier zusammengestellt. Inbetreff der Biologie wird die Art der Ei- 
‚ablage sowie das Ausschlüpfen der Larven und der von diesen eingeschlagene Weg 
besprochen. r Wiüh. Bischoff (Köslin). 

Needler, Alfreda Berkeley: Sex reversal in Ostrea virginiea. (Geschlechtswechsel 
bei Ostrea virginica.) Contrib. canad. Biol. a. Fish., N. s. A 7, 283—294 (1932). 

Untersuchungen der Verf. an der Art Ostrea virginica Gmel. auf verschiedenen 
Austernbänken der Atlantischen Küste Kanadas ergaben, daß in der Mehrzahl der Fälle 
die Austern dieser Art zuerst als Männchen geschlechtsreif werden. An markierten 
Exemplaren konnte festgestellt werden, daß ein Geschlechtswechsel stattfindet und 
daß die Männchen einer Laichperiode in der nächsten Weibchen geworden waren. In 
Populationen von jüngeren Tieren sind die Männchen wesentlich zahlreicher als die. 
Weibchen; doch ist dieser hohe Prozentsatz an Männchen in älteren Kolonien nicht 
mehr vorhanden. Beobachtungen junger Austern ließen den Schluß zu, daß diejenigen 
Jungtiere, die während der ersten Zeit ihres Lebens besonders schnellwüchsig sind, 
mit großer Wahrscheinlichkeit schon in der ersten Laichperiode Weibchen sind; ob 
sie etwa vorher eine kurze männliche Phase durchlaufen haben, konnte Verf. nicht 
klären. (Nach neueren Forschungen trifft das nicht zu. Ref.) Diese Wachstums- 
geschwindigkeit wird phänotypisch beeinflußt, beispielsweise durch die Wasserwärme 
und die Länge der Wachstumsperioden auf den einzelnen Bänken. Durch Vergleiche 
wurde festgestellt, daß bei Tieren bis zum 4. Sommer die Männchen kleiner sind als 
die Weibchen; in noch älteren Exemplaren ist der Größenunterschied der Geschlechter 
unerheblich. Einen verzögernden Einfluß auf die Umwandlung eines Männchens in 
die weibliche Phase kann wahrscheinlich durch die örtliche Nähe einer weiblichen Auster 
ausgeübt werden; doch wird der Geschlechtswechsel dadurch nicht vollständig ver- 
hindert. Verf. hat auch einige hermaphroditische Tiere beobachtet, die reife Eier 
und Spermatogonien enthielten. Experimentell wurde festgestellt, daß bei solchen 
Austern Selbstbefruchtung möglich ist, und Verf. vermutet, daß derartige Fälle von. 
Selbstbefruchtung auch tatsächlich in der Natur vorkommen. Es konnte nicht nach- 
gewiesen werden, ob alle Austern zuerst ein männliches Stadium durchlaufen und ob: 
auch eine Protogynie vorkommt. (Inzwischen sind ein Teil der offen gelassenen Fragen 
durch W. R. Coe [vgl. diese Ber. 24, 85] geklärt worden. Ref.) Caesar R. Boettger. 

Battle, Helen I.: Rbyihmie sexual maturity and spawning of certain bivalve 
mollusks. (Periodische Geschlechtsreife und periodisches Ablaichen bei einigen Bival- 
ven.) Contrib. canad. Biol. a. Fish., N. s. A 7, 255-276 (1932). 

Untersuchungen der Gonaden mariner Muscheln wurden an reichlichem Material 
mikroskopisch und makroskopisch im Sommer 1930 in St. Andrews (Kanadische Küste 
des Atlantischen Ozeans) vorgenommen. Bei den Küstenformen Mytilus edulis L., 
Macoma baltica L. (von Juni—September), Mya arenaria L. (von Juni—August) 
zeigt die Kurve der Geschlechtsreife ($ und 2 Zellen) ein Anschwellen während der 
Neumondspringfluten — während der übrigen Zeit des Mondeyelus werden die Ge- 
schlechtszellen ansteigend ausgestoßen. Den ersten Anreiz zur Ausstoßung gibt wohl 
die stärkere Erwärmung des Niederwassers während der abnehmenden Flut. Bei der 
Tiefseeform Yoldia sapotilla (Gould) dagegen werden die Geschlechtszellen von Juli 
bis September während aller Springfluten ausgestoßen. Stärkerer hydrostatischer- 
Druck und bessere Durchmischung des verschieden warmen Wassers wirken hierbei 
wohl mit. L. David (Paris). 

Oordt, 6. J. van: Zur Sexualität der Gattung Epinephelus (Serranidae, Teleostei). 
(Abt. f. Exp. Histol., Zool. Laborat., Univ. Utrecht.) Z. mikrosk.-anat. Forsch. 33, 
525—533 (1933). 

Es kommen die Gonaden von 43 Fischen, welche 10 Arten der Gattungen Epi- 
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nephelus, Plectropoma und Anyperodon aus der Javasee angehören. Diese Gat- 
tungen sind nahe Verwandte der Gattung Serranus, die im Mittelmeer in mehreren 
Arten konstant hermaphroditisch ist, während bei anderen neben zwitterigen, auch 
getrennt geschlechtliche Exemplare vorkommen. Bei den javanischen Arten wurde 
nie ein normaler Hermaphroditismus gefunden, wohl aber bei dem vorliegenden Ma- 
terial, 5mal bei 3 Arten eine transitorische Intersexualität. Verf. zieht den Ausdruck 
ontogenetische Intersexualität vor. Die Gonaden der Intersexe waren Hoden, von 
denen 3 reif, 2 aber noch sehr jung waren und nur Spermiogonien und vereinzelt Spermio- 
eyten enthielten. Zwischen den Hodenampullen fanden sich bei den einzelnen Gonaden 
in wechselnder Zahl und wechselnder Größe Eier, deren Durchmesser je nach Individuen 
von 5—250 uu schwankte. Da das Material zu verschiedenen Jahreszeiten gesammelt 
war, können weitere Angaben über den Verlauf der Geschlechtsdetermination und 
des Brunsteyclus nicht gemacht werden. L. Scheuring (München). 


Humphrey, R. R.: Sex reversal in amblystoma. VI. Interaetions of ovary and testis 
in Arkansas strain of amblystoma punetatum. (Geschlechtsumkehr bei Amblystoma 
‚ punctatum. VI. Gegenseitige Beeinflussung von Ovarium und Hoden bei einer 
\ Lokalrasse von Amblystoma punctatum aus Arkansas.) (Dep. of Anat., School of 
ı Med., Univ., Buffalo.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 30, 1078—1081 (1933). 
| Nach Austausch je einer Gonadenanlage bei Embryonen von Amblystoma puncta- 
| tum waren bei einer Lokalrasse aus Buffalo alle Ovarien unter dem Einfluß von Wirts- 
 hoden reduziert worden, während bei einer neuerdings untersuchten Rasse aus Arkansas 
‚nur 42% der Ovarien bei Gegenwart von Hoden in männlichen Wirten modifiziert 
' werden. Letztere Rasse zeichnet sich dadurch aus, daß die männlichen Tiere zur Bi- 
‚ sexualität neigen, die weiblichen dagegen sich normal entwickeln. (V. vgl. diese Ber. 
21, 620.) L. David (Paris). 


Corner, George W.: The nature of the menstrual eycele. (Das Wesen des men- 
| struellen Cyelus.) Medicine 12, 61—82 (1933). 


Die verschiedenen Theorien über das Zustandekommen der Menstruation werden kritisch 
beschrieben. Besonderer Wert wird gelegt auf die bei Macacus rhesus häufig, beim Menschen 
| dagegen sehr selten auftretende Menstruation ohne Ovulation. Verf. kommt zum Schluß, 
‚ daß es bis jetzt nicht gelungen ist, die Ursachen der menschlichen Blutung zu erklären. 

i P. de Fremery (Oss [Holland])., 


— Brouha, A.: Dissoeiation entre les deux modifieations pr&-gravidiques de la mu- 
‚ queuse uterine chez la lapine. (Unterscheidung zwischen den beiden prägraviden Ver- 
‚ änderungen der Gebärmutterschleimhaut beim Kaninchen.) (Laborat. d’Histol., Univ., 
Liege et Alger.) C. r. Soc. Biol. Paris 112, 1254—1256 (1933). 


In einer früheren Mitteilung wurde angegeben, daß Folliculingaben im Beginne der 
‚ lutinösen Phase einer Pseudogravidität nicht vereinbart ist mit der Bildung künstlicher Deci- 
‚ duome. B. Courrier konnte auch die Entwicklung der Drüsen verhindern, die von den Fran- 
zosen als ‚„‚dentelle epitheliale de Bouin et Ancel‘“ bezeichnet wird (unsere Opitadrüsen oder 
 „prämenstruelle“ nach Hitschmann und Adler oder Graviditätsdrüsen. Ref.). — Nun ist 
' die Menge des Hormons maßgeblich für die Unterdrückung der prägraviden oder pseudo- 
| graviden Entwicklung einerseits der Drüsen, andererseits des Stroma. — Die deciduale 
| Reaktion läßt sich viel leichter hemmen als die Drüsenentwicklung. Zur Feststellung des 
„Einflusses der Quantität des Luteohormons wurden bei pseudogravid gemachten Kaninchen 
durch Thermokauter eine wechselnde Zahl von Corpora lutea zerstört. 6 Tage nach der Ovu- 
' lJation wurde das Endometrium verletzt. 2 unversehrte Corpora lutea genügen, um Drüsen- 
| wucherung hervorzurufen, 3 Corpora lutea bringen die Schleimhaut zu guter prägravider 
Entwicklung und rufen in 2 von 4 Fällen eine leichte perivasculäre deciduale Reaktion hervor. 
| 4 Corpora lutea machen typische deciduale Reaktion. Die Schwelle liegt zwischen 3 und 4 Cor- 
pora lutea. — Die Zahl und Ausdehnung der Verletzungen und die Stelle der Uterusschleimhaut 
scheint belanglos. (Vgl. diese Ber. 19, 677.) Robert Meyer (Berlin).°° 


Gates, Wm. H.: A ease of superfetation in the waltzing mouse. (Ein Fall von 
! Superfetation bei der Tanzmaus.) J. Hered. 24, 111—112 (1933). 


Es wird eine japanische Tanzmaus beschrieben, die bei normalerweise 19tägiger Trage- 
' zeit im Abstand von 9 Tagen 2mal einen Wurf von je 3 Jungen brachte. Lauprecht. 
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Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysio- 
Gen Eee TESTER HT TERELET EEE RE . * 
logie, embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Miß- 


bildungen.) N ‘ 

Evans, Clytee R.: Germination behavior of Magnolia grandiflora. (Über die 
Keimung von Magnolia grandiflora.) (Hull Botan. Laborat., Uni. of Chicago, Chicago.) 
Bot. Gaz. 94, 729—754 (1933). 

Zunächst wird eine Beschreibung der anatomischen Verhältnisse in den Samen 
vor und während der Keimung gegeben. Hierauf werden die verschiedenen Versuche 
geschildert, die unternommen wurden, um die günstigsten Keimungsbedingungen 
zu ermitteln. Die weitere Arbeit befaßt sich mit der chemischen Zusammensetzung 
der Samen und den Veränderungen, die im Endosperm und im Embryo während des 
Keimungsprozesses zu beobachten sind. Ein spezielles Interesse wurde dem Oxydations- 
und Reduktionsmechanismus geschenkt, in welchem Zusammenhang das Auftreten 
von Peroxydase, Katalase, Oxydase und von Glutathion, bzw. deren räumliche Ver- 
teilung im Samen und Keimling aufs genaueste studiert wurden. Einzelheiten müssen 
im Original nachgelesen werden. Stasser (Wien). 

Mohammad, Ali, Zafar Alam and Kidar Lal Khanna: Studies on germination 
and growth in groundnut (Arachis hypogaea Linn.). (Studien über Keimung und 
Wachstum bei der Erdnuß.) Agricult. a. Live-stock India 3, 91—115 (1933). 

Frühzeitigkeit in der Reife scheint bei der Erdnuß mit einem mehr in die Höhe 
gerichteten Wachstum, späte Reife mit einem in die Breite gehenden Wachstum ver- 
bunden zu sein. Die sich ausbreitenden Arten zeigen sich gegen Krankheiten wider- 
standsfähiger als die in die Höhe wachsenden Pflanzen. Verschiedene Keimungsstufen 
werden beschrieben. Die im Felde ausgeführten Keimversuche haben gezeigt, daß die 
beste Keimung durch Aussäen von Samen anstatt von Schoten erhalten wird. Schoten, | 
‚die 24 Stunden im Wasser vor dem Säen eingeweicht waren, ergaben 16—20% mehr 
Keimung als nicht eingeweichte Schoten. Auch Samen, die 12 Stunden mit Wasser 
behandelt waren, keimten bedeutend schne ler und gleichmäßiger als unbehandelte 
Samen. Wurde die Schale ganz oder teilweise von den Samen entfernt, ging die Saat 
nicht auf. Dieses Unvermögen wird durch gewisse Pilze hervorgerufen, die die Samen | 
nach dem Säen angreifen. Wurden von den Samen Teile des Samenlappens entfernt, | 
so wurde die Keimfähigkeit geringer und die Wurzel- und Schößlingsentwicklung | 
der Nachkommenschaft war sehr dürftig. — Es wurde ferner die Wurzel- und Schöß-' 
lingsentwicklung von 3 Arten bei verschiedenen Wachstumsstadien studiert, indem die! 
Versuche bei ‚‚Syallpur‘ und ‚„Jullundur‘“ unter Berieselung durchgeführt wurden. | 
Dabei wurden verschiedene wichtige Artenunterschiede festgestellt: Von diesen zeigte‘ 
die sich ausbreitende Art „‚Burmese“ ein viel kräftigeres Wurzel- und Schotenwachstum | 
als die 2 anderen Sorten. Von den beiden anderen Arten „Small Japan‘ und ‚Small 
Spanish‘ scheint die letztere insofern besser zu sein, als sie gegen Trockenheit wider-. 
standsfähiger ist. Die Bildung von Blättern und Blüten geht bei der Erdnuß gleich- 
zeitig vor sich. Die Periode der größten vegetativen Entwicklung geschieht innerhalb. 
von 56—97 Tagen und etwa 70—125 Tage nach der Saat. Es ist dies eine besonders: 
kritische Wachstumsperiode und eine reichliche Versorgung mit Wasser ist dringend 
notwendig. Verff. stellten weiter eine Übereinstimmung zwischen der Wurzel- un 
Schößlingsentwicklung bei den verschiedenen Arten fest. — Die Erdnußpflanze 
zeigten auf Sand- oder Lehmboden eine sehr dürftige Entwicklung, eine Gabe „Kankar“ 
erwies sich bei Lehmboden als sehr günstig. Die Anwendung von Kalk unterstütztl 
in der ersten Entwicklungsper ode sowohl die Wurzel- als auch Schößlingsbildung! 
und bewirkt frühes Blühen. Dagegen verzögert eine Gabe Ammoniumsulfat das Pflan- 
zenwachstum und hindert das Blühen. Ebenso bewirkt der Kalk bis zu einem gewissen} 
Grade die Bildung und Entwicklung von Knöllchen an den Wurzeln, während Ammo- 
niumsulfat ihre Bildung verhindert. Die Gegenwart von Wurzelhaaren ist wahr: 
scheinlich. Hoffmann (Bremen). | 
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Weise, Rudolf: Über Beeinflussung der Cladoniapodetien in ihrer Wachstums- 
riehtung und Stellung. Planta (Berl.) 20, 166—193 (1933). 

Durch Naturbeobachtungen, vor allem aber auch durch Versuche im Botanischen 
Garten und am natürlichen Standort wurde die Wirkung verschiedener Faktoren 
auf Wachstumsrichtung und Stellung der Cladoniapodetien untersucht. Cl. gracilis 
erwies sich als bestes Versuchsobjekt. Werden die Podetien aus der Normalstellung 
gebracht, so kehren sie, je nach dem Reaktionsvermögen der betreffenden Art und dem 
Alter, in verschieden starkem Grade wieder in diese zurück. Licht, Feuchtigkeit und 
Schwerkraft wurden als richtungsbestimmende Faktoren festgestellt; die Normalstel- 
lung wird durch die Einwirkung dieser Faktoren gemeinsam bedingt. Es handelt sich 
dabei um Wachstumsvorgänge, nicht lediglich um eine Folge mechanischer Spannungen 
im Podetium. Durch einseitige Befeuchtung der Podetien können auch Krümmungen 
rein mechanischer Art erzeugt werden, die aber, selbst nach mehrwöchentlger Ver- 
suchsdauer, wieder völlig zurückgehen. Es schließen sich einige Beobachtungen ana- 
tomischer Art an, besonders über die Gonidienverteilung in sich aufrichtenden Podetien. 
Einige Bemerkungen über die Wachstumsbedingungen und über Wachstumsgeschwin- 
digkeit, sowie methodische Erfahrungen bei der Mikrotomtechnik werden angefügt. 

E. Knapp (Berlin-Dahlem). 

Evreinoff, V. A.: Les fruits doubles et multiples chez le pecher. (Die Zwillings- 

und Mehrlingsfrüchte beim Pfirsich.) Rev. gen. Bot. 45, 326—331 (1933). 
3 Wege des Zustandekommens von Mehrlingsfrüchten sind bekannt: 1. Entwick- 
lung von 2 Blüten aus einer Knospe, in welchem Falle beide gleichzeitig befruchtet 
werden und gemeinsam eine mehr oder weniger symmetrische Zwillungsfrucht bilden. 
Dieser Bildungsweg ist relativ häufig und der größte Teil der zur vollen Ausbildung 
gelangenden Früchte entsteht auf diesem Wege. 2. Die häufigste Form der Zwillings- 
fruchtbildung beruht auf dem Vorhandensein von mehreren Narben in einer Blüte. 
Es entstehen dann mehrkernige Früchte, die aber zum größten Teil 2—3 Wochen nach 
der Blüte abfallen. Es wurden bis zu 8 Narben in einer Blüte beobachtet, doch sind 
2—3 die Regel bei dieser Abnormität. Der eine Teil der Zwillingsfrucht ist fast immer 
schwächer entwickelt als der andere und vielfach äußerlich nur als kleiner Höcker 
erkennbar. Hierbei kann auch noch der Fall eintreten, daß Doppelblüten wie bei 1 je 
mehrere Narben besitzen, wobei dann Mehrlingsfrüchte entstehen. 3. Als seltenster 
Weg der Bildung von solchen Früchten kann noch der Fall eintreten, daß sich die 
mittlere Knospe des Fruchtzweiges, die normalerweise ein Blatt liefert, nicht entwickelt 


‚und die beiden Blütenknospen je eine Zwillingsfrucht bilden und zu einer Vierlings- 


frucht zusammenwachsen. Als richtige Mehrlingsfrüchte kann man eigentlich nur 
solche ansehen, die mehrere Kernanlagen besitzen, nicht aber die auf vegetativem 
Wege durch Zusammenwachsen entstandenen. Diese fallen in der Regel im 1. Monat 
nach der Blüte ab. Die Zahl der Mehrlingsfrüchte wechselt von Jahr zu Jahr, hängt 
aber auch von der Sorte ab. Verf. fand unter den etwa 200 von ihm untersuchten Sorten, 
daß die meisten nie, andere alljährlich in großen Massen Mehrlingsfrüchte bilden. 
Zu den letzteren gehören die Sorten Mme. Valla, Charles Ingouph und Jaune de Paris, 
Häufig finden sich nach Verf. Beobachtungen Zwillinge bei May-Flover, Crawford 


. precoce, Governor Garland, I. H. Hale, Chilow, Salway, Baltet, Aribeau, Prof. Opoix, 


Tardive d’Orleans, Galande, Alexander, Rivers und Carman. Von anderen Forschern 
wurden außerdem bei Foster, St. John, Late Crawford, Tuskena, Mountain Rose 
solche festgestellt. Alle Sorten, bei denen Zwillingsbildung beobachtet wurde, gehören 
entweder zu der Gruppe der chinesischen oder persischen Pfirsiche. Die Erscheinung 
ist mithin als erblich anzusehen. H. von Rathlef (Halle a.d S.). 

Luss, A.: Über die Beschleunigung des Fruchtansatzes bei Sämlingen von baum- 
artigeen Gewächsen. Trudy prikl. Bot. i pr. I Plant Industry Nr 5/6, 102—105 
(1933) [Russisch]. 

Da das Fruchten bei den holzartigen Gewächsen stets erst nach einer langen Reihe 
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von Jahren eintritt und damit die Züchtungsarbeit sich unerwünscht in die Länge zieht, 
sind Methoden zur Beschleunigung dieses Vorganges dringend erforderlich. Bisher 
kennt man nur die Methode des Pfropfens in die Krone fruchttragender Bäume. Diese 
ist aber umständlich und für Massenuntersuchungen ungeeignet, vermag allerdings 
das Fruchten sehr bedeutend zu beschleunigen, indem gelegentlich schon im Jahre 
nach der Propfung Blüten- und Fruchtbildung eintreten. Viel weniger gute Erfolge 
hat man mit der Pfropfung auf Zwergunterlagen, wobei nur eine geringe Beschleunigung 
eintritt, die sich aber bei ungünstigen Wachstumsbedingungen sogar in das Gegenteil 
verwandeln kann. In letzter Zeit hat man versucht, mittels energetischer und anderer 
Faktoren das Fruchten zu forcieren und folgt dabei den Gedankengängen von Lys- 
senko, die er in der Jarowisation anwendet. Hierzu werden Beobachtungen aus 
Suchum mitgeteilt, nach denen eine Reihe von Hybriden von Citrus x Poneirus 
nach Frostbeschädigung in ungewöhnlich frühem Alter zur Blüte kamen. Es scheint 
ein Temperaturoptimum zu bestehen, das frühzeitiges Blühen hervorruft. Allerdings 
zeigten verhältnismäßig viele dieser ersten Blüten Anomalien der Zahl der Blütenblätter, 
Staubfäden u. a. m. Die Erscheinungen wurden vornehmlich in den Nachkommen- 
schaften der Grapefruit Duncan, der Mandarine Clementine und einiger anderer beob- 
achtet. H. v. Rathlef (Halle a. d. S.). 

Mack, Warren B., and Burton E. Livingston: Relation of oxygen pressure and 
temperature to the influenee of ethylene on earbon-dioxide production and on shoot elon- 
gation in very young wheat seedlings. (Die Beziehungen des Sauerstoffdruckes und 
der Temperatur zu dem Äthyleneinfluß auf die Kohlendioxydproduktion und das 
Sproßwachstum sehr junger Weizenaussaaten.) Bot. Gaz. 94, 625—687 (1933). 

Es wird zunächst eine Übersicht über die Literatur der Äthylenwirkung gegeben, 
auf Grund deren eine parallele Wirkung anderer Faktoren festzustellen ist. Vorversuche 
mit Sellerie ergaben die bleichende Wirkung niedriger Äthylenkonzentrationen bei 
starker CO,-Produktion, während sich die Katalase nicht beeinflußt zeigte. Bei 3- bis 
6tägiger Äthylenbehandlung stieg die CO,-Produktion auf ein Optimum, um dann auf 0 
zu fallen. Vorversuche mit Weizen ergaben Hemmungen des Sproß- und Wurzelwachs- 
tums und der CO,-Produktion bei der Keimung durch Äthylen. Von den eigentlichen 
Versuchen können nur die Hauptergebnisse hier angeführt werden. Es wurden zahl- 
reiche Versuche mit je 100 jungen Keimlingen, die sich unter Standardbedingungen 
entwickelten (Nährlösung, konstante Temperatur und ohne Licht), angestellt, bei denen 
Temperatur, Sauerstoffdruck und Zeit variiert wurden und parallel mit 0,1% und 
ohne Äthylen angesetzt wurde. Während der 48stündigen Versuchszeit waren keine 
wirksamen Änderungen in der CO,-Produktion zu beobachten. Bei der Variation des 
Sauerstoffdruckes ergaben sich 2 Optima der CO,-Produktion und Sproßverlängerung 
mit und ohne Äthylen. Der günstigste Sauerstoffdruck ist zwischen 90 und 95%, 
bei Äthylengegenwart über 75%. Unter diesen Bedingungen wurden die Höchst- 
leistungen bei 30° erzielt. Mit steigender Temperatur mußte der Sauerstoffdruck 
steigen, mit Athylen waren noch höhere Drucke erforderlich als ohne dieses. Unter 10° 
liegt das Minimum für alle Drucke. Der Einfluß des Äthylens auf die CO,-Produktion 
ist ähnlich dem des Sauerstoffdruckes, ist aber bei niedrigen und hohen Sauerstoff- 
drucken zu vernachlässigen. Bei 10 und 30% steigerte, bei 20% (Sauerstoffgehalt der 
Luft!) und 50% hemmte Athylen die CO,-Produktion, die wie das Wachstum bei 20% 
OÖ, nicht ihr Optimum haben. Meist hemmt aber das Äthylen etwas, vor allem bei 
20% O, das Wachstum. Es wird durch Äthylen bei 75% O, bei 15, 20 und 30° gefördert. 
Besondere Temperaturabhängigkeiten traten nicht zutage, bei 20% O, ist der geringste 
Temperatureinfluß. Bei 20° und 16% O, fand Beschleunigung von CO,-Produktion 
(16%) und Wachstum (20%) statt. „Allgemein hat der Sauerstoffdruck den Haupt- 
einfluß, die Temperatur wenig. Das Athylen wirkt vor allem auf das Wachstum, aber 
nicht gleichartig wie auf die CO,-Produktion. Weitere Untersuchungen anderer Be- 
dingungen, die den Athyleneffekt begleiten und verändern, sind erforderlich. @. Kerstan. 
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Kovalev, N.: Das Problem der Beherrschung der Pflanze in Beziehung zur Elek- 
trizität. Trudy prikl. Bot. i pr. I Plant Industry Nr 5/6, 71—74 (1933) [Russisch]. 
Verf. verweist auf Versuche von Hamann, Struve und Musso, aus denen hervor- 
geht, daß Vegetationsperiode, Ertrag, Reifezeit, Aschengehalt u. a. Merkmale durch 
Einwirkung elektrischer Ströme auf Pflanzen, insbesondere ihre Samen und Keimpflan- 
zen günstig beeinflußt werden können. Da alle diese Beziehungen noch sehr wenig 


. ‚erforscht, aber vielversprechend seien, so wäre eingehendere Untersuchung der Elektrizi- 


Das 


tätswirkungen dringend nötig. Wo sich solche herausstellen, müßten Methoden für 


‚die Verwendung der Elektrizität zur Steigerung des Ertrages, Beschleunigung der 


Vegetation, Vermehrung des Samenansatzes und Gewinnung von Mutationen u. a. m. 
‚ausgearbeitet werden. Durcharbeitung der Theorie der Elektrizitätswirkung auf die 
Pflanzen wäre dringend erforderlich. Besondere Aufmerksamkeit ist der Erfassung 
der Außenfaktoren, insbesondere der Wärme zu widmen, da diese den sehr empfind- 
lichen Faktor ‚‚Elektrizität‘‘ weitgehend beeinflussen. H. von Rathlef (Halle a. d. S.). 
Nümann, Wilhelm: Untersuehungen der Skelete an Varianten, Bastarden und 
Chimären von regulären und irregulären Seeigeln. (Echinus miliaris, Eehinus miero- 


' tubereulatus, Echinoeyamus pusillus, Eehinocardium eordatum.) (Zool. Inst., Univ. 


Münster i. W.) Z. indukt. Abstammgslehre 65, 447—522 (1933). 

Ausgehend von den Versuchen v. Ubischs über tierische Chimärenbildung bei 
Seeigeln untersucht Verf. eingehend die Form und die Variation des Skeletes bei nor- 
malen und unter erhöhter Temperatur gezüchteten Larven bei Bastarden und Chimären 
der im Titel genannten Formen. Nach einer kurzen Besprechung der verhältnismäßig 
reichen Literatur über diesen Gegenstand und der angewandten Methoden gibt Verf. 
‚eine sehr ausführliche Darstellung seiner Untersuchungen. Zuerst wird das Skelet 


‚der normalen Larve der verschiedenen Formen und seine zahlreichen Variationen ge- 


schildert, was besonders noöwendig ist, da nur nach genauer Kenntnis derselben eine 
Entscheidung über den Einfluß der Temperatur, der Bastardierung und der Umwelt- 
‚einflüsse pp. getroffen werden kann. Nach diesen grundlegenden Feststellungen, die 
durch zahlreiche Abbildungen erläutert werden, wird der Einfluß der Temperatur auf 
(die Skeletbildung bei verschiedenen Formen dargestellt (Abb., Tab.). Nach einem Ver- 
gleich der so gebildeten Skeletformen stellt Verf. die Folgen der Bastardierung auf die 
Ausbildung des Skelets und weiterhin die Kerngrößen der Eltern und Bastarde (Tab., 
graph. Darst.) dar, um sodann seine Ergebnisse mit den Ergebnissen früherer Unter- 
suchungen zu vergleichen, die durch sie manche Aufklärung oder wertvolle neue Be- 
leuchtung erfahren. Schließlich wird die Ausbildung des Skeletts in künstlich erzeugten 
Keimblattchimären beschrieben (Abb.), wobei die Präparate v. ÜUbischs als Grundlage 
‚dienen, deren sachgemäße Deutung erst nach den vorher beschriebenen Untersuchungen 
des Verf. möglich wurde. Indem Verf. sodann die Ergebnisse seiner Variations-, Bastar- 
(dierungs- und Chimärenuntersuchung miteinander vergleicht und ausführlich bespricht, 
kommt er schließlich zu einer 40 Thesen umfassenden Darstellung seiner Ergebnisse, 
auf die hier besonders hingewiesen sei, da sich die zahllosen Einzelergebnisse der Arbeit 
nicht zu einer Wiedergabe in einem Referat eignen. Ausführliches Literaturverzeichnis. 
(Vgl. diese Ber. 26, 304.) Thiel (Hamburg). 

Brien, P., et G. Paridaens: Formation et regeneration du syst&me nerveux central 
des Tunieiers. (Bildung und Regeneration des Zentralnervensystems der Tunicaten.) 
(Laborat. de Zool., Univ., Bruxelles.) (56. sess., Bruxelles, 25. VII. 1932.) Assoc. Frang. 
Avancement Sci. 276—278 (1932). 

Verff. stellen fest, daß das Nervensystem der Ascidien im Laufe der Embryonal- 
entwicklung folgende 3 Stufen durchläuft: 1. das embryonale Neuralrohr, 2. das larvale 
Nervensystem und 3. das definitive Zentralnervensystem, das allein durch das Cerebral- 
ganglion dargestellt wird. Sie schließen daraus, daß beim Erwachsenen das embryonale 
Nervensystem nur teilweise in nervösen Elementen auftritt, während ein anderer Teil 
sich als Exkretionskanal und Dorsalstrang, also in nicht nervösen Organen darstellt. 
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Aus Beobachtungen über die Knospung von Aplidium zostericola und die Regeneration 
von Clavellina lepadiformis und Archiascidia neapolitana schließen sie sodann, daß: 
das Nervensystem der Knospen und Regenerate aus dem embryonalen Material des 
Dorsalstranges gebildet werden. Thiel (Hamburg). 


Oka, Hidemiti: Achsendetermination der Extremität und die Relativität des Deter- 
minationsbegriffs. (Zool. Inst., Kais. Univ. Tokyo.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 9, 219 
bis 222 (1933). 

Extremitätenknospen von Hynobius nigrescens, deren Achsen schon fest deter- 
miniert sind, werden autoplastisch heterotop in die Seitenwand gepflanzt und einige 
Tage später der distale Teil der Knospe abgeschnitten. Bei homopleuraler Trans- 
plantation, Orientierung: ap, dv, mm-, entwickelt sich die ap-Achse des Stylo- und 
Zeugopodiums herkunftsgemäß, dagegen die dv-Achse und die Drehung der regene- 
rierenden Gliedmaße ortsgemäß; die ap-Achse des Autopodiums ist oft verdoppelt. 
Bei heteropleuraler Transplantation, Orientierung: ap, dd, mm-, entwickelt sich die 
ap-Achse von Stylo- und Zeugopodium herkunftsgemäß, dagegen die ap-Achse des 
Autopodiums, der Gesamthabitus und die Drehung der Gliedmaße ortsgemäß. Die 
Achsen der Extremitätenknospen sind demnach noch nicht absolut, sondern nur 
relativ determiniert und suchen sich harmonisch zueinander zu stellen. Für die Er- 
klärung der Verdopplungen im ersten Experiment nimmt Verf. an, daß, wenn man 
voraussetzt, daß zur Invertierung jeder Achse eine bestimmte Energie notwendig sei, 
diese zwar für die Inversion einer Achse (Exp. II) ausgereicht hätte, aber nicht für 
die Invertierung beider Achsen (Exp. I), wodurch anstatt einer harmonisch gebauten 
Extremität nur eine Verdopplung entstanden wäre. Bytinski-Salz. 


Sato, Tadao: Über die Determination des fetalen Augenspalts bei Triton taeniatus. 
(Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Roux’ Arch. 128, 342—377 (1933). 

Die Determination des fetalen Augenspalts wurde in Operationsversuchen unter- 
sucht, bei denen die rechte Augenpartie eines Embryos von Triton taeniatus umstochen, 
mit dem Spatelmesserschen herausgehoben, um 180° gedreht und mit Hilfe einer 
Glasbrücke zum Einheilen gebracht wurde. Das Operationsalter lag zwischen später 
Neurula mit eben geschlossenem Neuralrohr und gestreckten Embryonen mit trägen 
Bewegungen und erstem Pigment (Bestimmung der Stadien nach Harrisonscher 
Normentafel für Amblystoma punct., unter Benutzung der Keibel-Gläsnerschen 
Tafel für Triton taeniatus); fixiert wurde in Stadien mit 2—3mal verästelten Kiemen- 
fäden oder beginnender Zweizehenbildung. Lupenbeobachtung des Spalts an den in 
Zedernöl aufgehellten Larven, dann Schnittserien (10 u). Unter 366 brauchbaren 
Versuchen war 199mal ortsgemäß eine ventrale, 62mal herkunftsgemäß eine dorsale 
Spalte entwickelt. 105 Larven zeigten abweichende Spalten (intermediäre Lage) 
oder mehrere Spalten (2, z.B. eine dorsal, eine ventral, oder 3). Außer den jüngsten 
Stadien kamen herkunftsgemäße Spalten an Larven aller Operationsstadien vor; 
ortsgemäße an Larven überhaupt aller Operationsstadien. Der Anteil der herkunfts- 
gemäßen Spalten nimmt aber mit steigendem Operationsalter zu, der der ortsgemäßen 
ab. Die Nervenfasern streben nach der Spalte, bei 2 Spalten nach der Hauptspalte. 

Robert Wetzel (Würzburg). 

Bodine, Joseph Hall: The effeet of hypertonie solutions on the oxygen consumption 
of a developing egg (orthoptera). (Der Einfluß hypertonischer Lösungen auf den Sauer- 
stoffverbrauch des sich entwickelnden Eies [Orthopteren].) (Zoöl. Laborat., State Univ. 
of Iowa, Towa City.) Physiologie. Zoöl. 6, 150-158 (1933). 

Zu den Versuchen wurden die Eier des Orthopteren Melanoplus differentialis 
benutzt, die sich durch die früheren Untersuchungen des Verf. als für Stoffwechsel- 
untersuchungen äußerst geeignet gezeigt haben. Die Chitinschale des Eies hat semi- 
permeable Eigenschaften. Werden die Eier in hypertonische Lösungen gelegt, verlieren 
sie Wasser. Es stellte sich heraus, daß der nach Krogh manometrisch gemessene 
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Sauerstoffverbrauch in den hypertonischen Lösungen-herabgesetzt wird. (Vgl. diese 


' Ber. 25, 402.) J. Runnström (Stockholm). 
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Faure-Fremiet, E.: Les constituants eytoplasmiques de P’euf de raie (Raja batis). 
(Die eytoplasmatischen Bestandteile des Rocheneies [Raja batis].) (Laborat. d’Em- 
bryogenie comp., Coll. de France, Paris.) Protoplasma (Berl.) 19, 63—77 (1933). 

Der Wassergehalt des Rocheneies fällt während der Entwicklung desselben von 
91,9% bis 65,9—68,6%. Der definitive Wassergehalt wird schon bei einem Gewicht 
des Eies von 6,96—9,08 g erreicht. Das Gewicht der fertigen Ovocyte beträgt 55—60 g. 
Das Rochenei enthält nicht unbeträchtliche Mengen von Harnstoff. Um die verschie- 
denen Plasmabestandteile zu isolieren, bedient sich Verf. des Verfahrens, den mit destil- 
liertem Wasser verdünntem Eiinhalt zu zentrifugieren. Es bilden sich dabei 3 ver- 
schiedene Schichten aus. Die obere ist flüssig, schwach opalescent und hat eine dünne 
aus Öltröpfchen gebildete Haut. Die mittlere viscöse gelierte Schicht ist mehr oder 
weniger vakuolisiert, fadenziehend und enthält kleinere Vitellinkörnchen. Die schwerste 
Schicht besteht aus Vitellinplättchen. Ein Pseudoglobulin wurde aus dem Plasma 
isoliert; es entspricht dem ‚„Thuichtin‘‘ Needhams und scheint ein Bestandteil des 


'Cytoplasmas im engeren Sinne zu sein. Die Löslichkeit und Quellungserscheinungen 
‚ der Dotterplättchen werden gsschildert. Sie haben oft eine regelmäßig quadratische 


Form. Sie zeigen Doppelbrechung, die offenbar von Lipoiden herrührt, die die Plättchen 
durchtränken. Diese Lipoide bestehen aus Phosphatiden, Cholesterin und einem ver- 
seifbaren Öl. Die Hauptmasse der Dotterplättchen besteht aus einem Vitellin, das von 


| Needhams studierte Ichtulin. J. Runnström (Stockholm). 


Kollmann, Max: Au sujet de l’aetion de la thyroxine sur le d&veloppement des 


«@ufs d’oursin. (Über die Einwirkung des Thyroxins auf die Entwicklung der See- 


igeleier.) C.r. Soc. Biol. Paris 113, 661—662 (1933). 
G. Ungar und M.R.Zerling haben kürzlich geglaubt, zeigen zu können (vgl. 


diese Ber. 25, 303), daß das Thyroxin von einer bestimmten Verdünnung an eine 
“stimulierende Wirkung auf die Entwicklung von Seeigeleiern auszuüben vermag. 


Der Verf. prüft diese Behauptung an Eiern von Paracentrotus lividus nach, 
indem er titrierte Lösungen von Thyroxin Hoffmann-La Roche auf sie einwirken 
läßt. Es werden Thyroxinverdünnungen von Y/,sg00 —'/2000000 verwendet. Kontroll- 
und Versuchseier werden bis zum dritten Entwicklungstag verfolgt. — Entgegen den 


obgenannten Autoren kann von Y/,go000 an nie eine Förderung der Entwicklung in den 


Thyroxinzuchten festgestellt werden. Bei Verwendung stärkerer Dosen (!/,,o00 bis 
3/,5000) konnte der Verf., diesmal in Übereinstimmung mit Ungar und Zerling, eine 
Hemmwirkung erkennen, die besonders in einem gestörten Gastrulationsverlauf und in 
der Bildung anormaler, nicht schlüpffähiger Plutei ihren Ausdruck findet.  Geigy. 


Truszkowski, Richard, and Henry Czuperski: Development of uriease in tadpoles 
of Rana temporaria. (Entwicklung der Urikase in den Kaulquappen von Rana 
temporaria.) (Biochem. Laborat., Univ., Warsaw.) Biochemie. J. 27, 66—68 (1933). 

In den Eiern von Rana temporaria findet man keine Urikasewirkung. Ihr erstes Auf- 
treten ist bei den Larven am 15. Tage der Entwicklung festzustellen. Praktisch ist der Urikase- 
gehalt vom 19. bis zum 46. Tage der Entwicklung konstant. Dann steigt er schnell. Die erste 


‚Phase der Urikasewirkung ist wohl auf das Leberferment zu beziehen, die zweite fällt mit 


der Entwicklung des ‚„‚Mesonephros‘‘ zusammen. Martin Jacoby (Berlin)., 


Hykes, 0.-V., et J. Wagner: L’aceeleration de la metamorphose des {&tards par 
le produit de la perfusion thyroidienne. (Die Beschleunigung der Metamorphose der 
Kaulquappen durch das Produkt der Schilddrüsenperfusion.) (Inst. de Biol., Ecole 
Veterin., Brno.) C.r. Soc. Biol. Paris 113, 625—628 (1933). 

Die sofort nach dem Tode des Tieres entnommene Pferdeschilddrüse wird durch 
Ausspülen mit Ringer-Locke-Lösung vom Blute befreit, dann im Thermostaten von 
der oberen Vene aus Ringer-Locke-Lösung eingeführt, langsam durchtropfen gelassen 
und die austretende Flüssigkeit, die klar, ungefärbt und etwas opalescent ist, in einem 
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Glase aufgefangen. Je 6 Kaulquappen von 4—9 Wochen wurden in gleichen Schalen 
zu je 6 in 250 cem Wasser aufgezogen und während 5 Tagen täglich je l cem der Schild- 
drüsenperfusionsflüssigkeit zugesetzt. Kontrolltiere wurden entsprechend in reinem 
Wasser oder in Wasser mit je 1 ccm Ringer-Locke-Lösung gehalten. Die verschiedenen 
Gruppen mit Schilddrüsenflüssigkeit zeigten zunächst eine Hemmung des Wachstums, 
dann eine Reduktion der Körperlänge. Gleichzeitig damit trat eine sehr beschleunigte 
Metamorphose auf. Je jünger die Tiere zu Beginn des Versuches waren, desto stärker 
gestört erwies sich die Metamorphose: infolge der überstürzten Rückbildung der Kiemen- 
fäden sterben die Kaulquappen an ungenügender Atemtätigkeit. Die Verff. schließen, 
daß man aus der überlebenden Schilddrüse durch Durchspülung Substanzen gewinnt, 
welche einen spezifischen Einfluß auf die Metamorphose zeigen. Die beschleunigte 
Evolution der Metamorphose legt den Gedanken nahe, daß nicht nur das in der Drüse 
angespeicherte Jod in die Spülflüssigkeit übertritt, sondern daß es sich um spezifische 
endokrine Produkte handelt. Hartmann (München). 

Guelin-Sehedrina, A.: Eifets produits par P’injeetion intravasculaire de thyroxine 
ehez Pembryon de poulet. (Die Wirkung intravasculärer Thyroxininjektionen beim 
Hühnerembryo.) (Laborat. d’Embryogenie Comp., Coll. de France, Paris.) C. r. Soc. 
Biol. Paris 113, 717—719 (1933). 

Die Verf. kombinierte den Mikromanipulator von Peterfimit.der Injektionsvorrich- 
tung von Chambers. Sie injizierte abgestufte Mengen Thyroxin je nach dem Alter: 
unter 20 Stunden ins Coelom, bei 2 Tage alten ins Herz, bei 3 Tage alten in eine Dotter- 
sackvene. Es wurden mehr als 400 Embryonen injiziert. Die Empfindlichkeit der Em- 
bryonen wuchs mit dem Alter und der Zahl der Injektionen. An fast allen Organen 
wurden — allerdings nicht konstante — Formänderungen beobachtet. Verf. kann 
zwar nicht mit Bestimmtheit behaupten, daß diese Veränderungen auf den unmittel- 
baren Einfluß des Thyroxins zurückzuführen sind, sie weist aber darauf hin, daß sie 
viele Injektionen mit anderen Stoffen gemacht habe und niemals deratige Veränderun- 
gen erhalten habe. Gräper (Jena). 
 Baskin, B.: Über den Einfluß des Nervensystems auf den Regenerationsvorgang 
beim Regenwurm. (Zoobiol. Inst., Charkov.) Zool. Anz. 103, 253—262 (1933). 

Es ist hier des Verf. Frage, ob das Nervensystem einen spezifischen, die Qualität 
der Leistung bestimmenden Einfluß oder nur einen solchen unspezifischer Art auf das 
Regenerationsgeschehen des Regenwurms ausübe. Zur Lösung dieser Frage wurde bei 
Lumbricus rubellus und Allolobophora caliginosa ein medianer Streifen aus der ventralen 
Körperwand (vom 2. bis 11. Segment) dieser Tiere, samt dem dazu gehörigen Bauch- 
mark herausgeschnitten und hier ein entsprechend langer Bauchstreifen samt Bauch- 
mark aus der hinteren Körperregion eines anderen Tieres eingeheilt. Nach einigen Tagen 
wurde innerhalb der Transplantatgegend amputiert. Somit wurde eine Schnittfläche 
geschaffen, die mit Ausnahme des Nervensystems und der anliegenden ventralen 
Körperwand, alle Vorderkörperorgane enthielt. Das Transplantat wurde der hinteren 
Körperregion entnommen, welche ihren spezifisch morphogenetischen Charakter bei 
der Transplantation immer bewahrt; also an hinteren sowie vorderen Schnittflächen 
immer Schwanzregeneration aufweist. Durch diese Transplantationskombination 
wurden also Körperbezirke von bestimmter morphogenetischer Spezifität (Kopf) 
dem Einfluß eines aus anderer Körpergegend (Schwanz) stammenden Nervensystems 
ausgesetzt. Die Sterblichkeit der operierten Tiere war recht groß. Nur ein Tier wies 
ein gut organisiertes Regenerat auf. Dies war ein ziemlich gut ausgebildeter Kopf 
mit tanylobischem Kopflappen, Cerebralganglion und Pharynx. Dies Versuchsergebnis 
zeigt: An der Amputationsschnittfläche, welche ja die Potenzen für Kopfbildung 
besitzt, wurde ein Kopf regeneriert. Da ein Regenerat sich nur bei Anwesenheit deg 
Nervensystems bilden kann, hier aber das Nervensystem von einer Körperregion mit 
Schwanzpotenzen stammte, so schließt Verf., daß der Nerveneinfluß kein spezifischer, 
daß er zwar unentbehrlich aber unspezifisch ist. Dietrich Bodenstein (Berlin-Dahlem). 
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Spirito, Aldo: Esperienze di innesti in relazione al gradiente assiale in Planaria 
'torva. (Erfahrungen über Pfropfungen in Beziehung zum Axialgradienten bei Pla- 
maria torva.) (Istit. di Anat. e Embriol. Comp., Univ., Roma.) Arch. zool. ital. 18, 
421—447 (1933). 
| Unter Anwendung der Methoden zur Prüfung des Axialgradienten auf Grund der 
 unterschiedlichen Empfindlichkeit der Körperregionen gegenüber der Einwirkung von 
‚ Giftlösungen untersuchte Verf. die Frage, ob ein das Gehirn enthaltendes Stück, dem 
‚als Zentrum hervorragender physiologischer Aktivität Organisatoreigenschaft zuerkannt 
wird (Santos, vgl. diese Ber. 18, 60), nach Einpfropfung in den Hinterkörper im um- 
gebenden Gebiet eine Änderung des (hinten stark erniedrigten) Axialgradienten herbei- 
zuführen vermag. — Eine solche Änderung würde dann an einer veränderten Empfind- 
lichkeit dieses Gebietes gegenüber der Giftwirkung der angewendeten LiCl-Lösungen 
zu erkennen sein; auf dem gleichen Wege würde man erfahren können, ob ein analoger 
Einfluß von seiten der umgebenden Gebiete auf das eingepfropfte Kopfstück statthat. 
‚— Die für den Vergleich nötige Prüfung normaler Individuen bezüglich der unterschied- 
lichen Empfindlichkeit ihrer Körperregionen gegenüber starken und schwachen LiCl- 
' Lösungen ergab, daß sie in gleicher Weise (nur schneller) reagierten, wie es Child 1913 
für Euplanaria dorotocephala bei Einwirkung von starken und schwachen Lösun- 
‚gen von KCN und von Alkohol beschrieben hat: Unter Einwirkung starker Lösungen 
von LiCl (?/, m.) starben zuerst der Kopfteil und dann nach und nach auch die hinteren 
"Teile des Körpers ab, unter jener von schwachen Lösungen von LiCl (%/,ooo m) umge- 
kehrt zuerst der hinterste Teil und zuletzt die Kopfregion. Für die Untersuchung der 
 gepfropften Planarien wurden die schwachen Lösungen gewählt, da die Zerstörung bei 
Verwendung der starken Lösungen zu rapide vor sich geht. — Es wurde mit einem dünn- 
wandigen Röhrchen ein zylindrisches Loch in der Region des Genitalporus gestanzt 
und in dieses die mit einem Scherchen herausgeschnittene Kopfregion (mit Gehirn und 
Augen) eingepflanzt, orientiert im Sinne des Axialgradienten, also mit den Augen 
nach vorn; doch hatten beim Einwachsen erfolgende Verdrehungen selbst bis um 
180° keinen Einfluß auf den Ausgang der Versuche. — Die operierten Tiere wurden 
in Brunnenwasser bei 16—18° zwischen 2 Objektträgern in einen Rahmen aus mit 
Canadabalsam angeklebten Glasleistchen gegeben, deren Dicke etwas geringer als 
‚die der Planarien war, so daß diese eben noch geringe Bewegungen ausführen konnten. 
Nach 4—5 Stunden hatte sich das eingesetzte Stück ringsum gut befestigt. Das Wasser 
wurde sodann täglich gewechselt, es wurde 2mal in der Woche gefüttert. Die durch- 
‚geführten Pfropfungsversuche haben gezeigt, daß bei der Prüfung 25, 30, 36, 42 Tage 
nach der Operation der Hinterteil der ein solches Gehirn-Pfropfstück führenden In- 
-dividuen unter dem möglichen Einfluß desselben keine Veränderungen bezüglich des 
ursprünglichen Gradienten erfährt, daß das Absterben im gleichen Zeitmittel und in 
gleicher Weise wie an den normalen Kontrolltieren am Hinterende beginnt. Was das 
Verhalten des eingepfropften Kopfstückes betrifft, so stirbt dieses früher ab als die 
in situ gebliebene Kopfpartie des Pfropfträgers oder normaler Kontrollindividuen, 
und zwar dann, wenn die Zerstörung des Hinterkörpers über das eingepfropfte Stück 
hinaus nach vorn + vorgedrungen ist. Dieses Verhalten wird aber nicht als Folge 
einer Veränderung (Erniedrigung) des Gradientenwertes des Pfropfstückes unter dem 
Einfluß der umgebenden Bezirke des Hinterkörpers aufgefaßt, sondern als Folge des 
schnelleren Eindringens der Giftstoffe durch Gewebslücken, die durch Auflösung der 
.das Pfropfstück umgebenden Bezirke im Zusammenhang mit den reparativen Pro- 
zessen entstanden sind, gedeutet; so verfielen auch isolierte Kopfstücke, identisch 
jenen zur Pfropfung verwendeten, in derselben LiCl-Lösung viel früher der Zerstörung 
als die in situ gebliebenen der Kontrolltiere. J. Meisner (Graz). 


Bytinski-Salz, Hans: Untersuchungen an Lepidopterenhybriden. II. Entwieklungs- 
physiologische Experimente über die Wirkung der disharmonischen Chromosomen- 
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kombinationen. (Abt. Mangold, Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem u. Deutsch- 
Ital. Inst. f. Meeresbiol., Rovigno d’Istria.) Roux’ Arch. 129, 356—378 (1933). 
Frühere Untersuchungen hatten gezeigt, daß aus einer Kreuzung Üelerio euphorbiae 
$xC. gallii Q in F, beide Geschlechter im Verhältnis 1:1 hervorgehen, daß aber bei 
der reziproken Kreuzung nur die $ Puppen Falter ergeben, während die 2 nach mehr- 
jährigem Überliegen allmählich absterben. Die Entwicklung kommt also nicht wieder 
in Gang, nachdem die Puppen in typischer Weise in die Latenzperiode eingetreten sind. 
Genetisch läßt sich dies Resultat so interpretieren, daß bei den nicht lebensfähigen 
Bastardweibchen das Gallii-X-Chromosom entweder mit dem Y-Chromosom oder mit 
dem Plasma von euphorbiae nicht in der normalen, die Entwicklung gewährleistenden 
Weise zusammenarbeiten kann (vgl. diese Ber. 14, 405). In der vorliegenden Arbeit 
wird nun mit entwicklungsphysiologischer Fragestellung geprüft, wie sich diese Störung 
auswirkt. Durch Transplantation von Flügelanlagen des Raupenstadiums und Ovarien 
des Puppenstadiums von den nicht schlüpfenden Bastard-Q auf entsprechende Stadien 
von Bastard-& oder Tieren der Ausgangsrassen wurde gezeigt, daß jedenfalls die beiden 
geprüften Organanlagen entwicklungsfähig sind, wenn sie in ein entwicklungsfähiges 
Milieu übertragen werden. Die Entwicklung der transplantierten Organe erfolgt syn- 
chron mit der des Wirtes. Eine direkte Beeinflussung durch andere Organe des Wirtes 
wie Nervensystem, Malpighische Gefäße, Tracheen usw. kommt kaum in Frage, 
da keine gewebliche Verbindung besteht. So wird geschlossen, daß die transplantierten 
Organe wahrscheinlich durch einen in der Hämolymphe kreisenden Stoff zur Ent- 
wicklung angeregt werden und daß die letale Wirkung der Erbkonstitution der nicht 
schlüpfenden Bastard-Q auf einer Störung desjenigen Organs beruht, welches nach 
Ablauf der Latenzzeit durch Abgabe bestimmter Stoffe an das Blut den Anstoß zur 
Weiterentwicklung zu geben hat. Ist dies Organ wie bei den Transplantationsexperi- 
menten intakt, so sind auch die anderen Organe trotz ihrer Erbkonstitution entwick- 
lungsfähig. Es handelt sich also wahrscheinlich um einen neuen Fall von Inkretwirkung 
und sicher von abhängiger Entwicklung bei Insekten. K. Henke (z. Z. Berlin-Dahlem). 


Bodenstein, Dietrich: Beintransplantationen an Lepidopteren-Raupen. I. Trans- 
plantationen zur Analyse der Raupen- und Puppenhäutung. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. 
Biol., Berlin-Dahlem.) Roux’ Arch. 128, 564—583 (1933). 

Bei Lepidopteren sind die Raupenbeine hypodermaler Herkunft; bei der Ver- 
puppung entsteht an ihren Ansatzstellen Puppenhypodermis ohne besondere Form- 
bildung. Die Gliedmaßen der Imago entwickeln sich in der Puppe aus unter der Hypo- 
dermis gelegenen Imaginalscheiben. Verf. transplantierte bei Raupen von Vanessa 
urticae und V. io Borsten, Bauch- und Brustbeine homoplastisch und heteroplastisch, 
orthotop und heterotop (meist an Stelle der dorsalen Rückenborsten) zwischen gleich- 
und verschieden alten Tieren. Die Transplantate heilen ein und können autonome 
Bewegungen zeigen. Sie häuten sich stets synchron mit dem Wirt. Ältere Raupenbeine 
auf jüngere Stadien verpflanzt können unter dem Einfluß des Wirtes eine überzählige 
Häutung durchmachen; jüngere Transplantate auf ältere Wirte verpflanzt machen 
noch eine synchron mit der des Wirtes verlaufende Raupenhäutung durch, werden 
jedoch bei der Verpuppung des Wirtes meist abgestoßen. Nur in seltenen (2) Fällen 
scheinen sie denselben degenerativen Veränderungen wie die Wirtshypodermis zu 
unterliegen; auf jeden Fall häutet sich aber auch in diesen Fällen das Implantat synchron 
mit der Puppenhäutung. Daraus folgt: Der Zeitpunkt der Häutung wird durch Fak- 
toren im Wirt bestimmt (extrahypodermale Faktoren); auch die Zahl der Häutungen 
ist nicht in der Hypodermis festgelegt. Die Faktoren für die verschiedenen Raupen- 
häutungen sind nicht artspezifisch und offenbar gleich; dagegen scheinen diejenigen 
für die Puppenhäutung davon spezifisch verschieden zu sein. Bytinski-Salz. 


‚Fazzari, I.: Primi risultati statistiei del trapianto di presuntiva lente in „Amblystoma 
mexicanum“. (Erste statistische Ergebnisse bei Transplantation der Linsenanlage bei 
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‚ „Amblystoma mex“.) (Istit. Anat., Univ., Palermo.) (4: convegno d. Soc. Ital. di Anat., 
Pavia, 16.—19. X. 1932.) Monit. zool. ital. 43, Suppl., 7983 (1933). 

Verf. hat an Amblystoma in 255 Fällen die Linsenanlage und, in späteren Stadien, 
die bereits angebildete Linse nach der von Spemann angegebenen Methode entfernt 
und in die Bauchhaut von Wirtsembryonen übertragen: In 35% der Fälle positiver 
ı Erfolg: In 50,7% dieser Fälle entwickelte sich eine vollkommene Linse, aber nur in 
' 10,4% kam es zu ausschließlicher Linsenbildung ohne dazugehörigen Augenbecher oder 
‘ Neuralrohr. Diese autodifferentiative Linsenbildung war ausschließlich in jenen Fällen 
‚ zu beobachten, bei welchen die Linsenanlage bereits als Linsenbläschen überpflanzt 
‚ worden war. In den restlichen Fällen war lediglich eine Verdickung des präsumptiv 
| linsenbildenden Ektoderms zu beobachten. Koch (Triest)., 
Murray, P. D. F.: Chorio-allantoie grafts of single somites and of the unsegmented 
| paraxial region of the two-day chiek embryo. (Transplantation von einzelnen Urwirbeln 
‚ und unsegmentiertem Mesoderm von zweitägigen Hühnerembryonen auf die Chorio- 
‚ allantois.) (Dep. of Zool., Univ., Sydney.) J. of Anat. 67, 563—572 (1933). 

Verf. entnahm zweitägigen Hühnerembryonen einen einzelnen Urwirbel oder eine 
‚ Reihe Urwirbel einer Seite oder das noch unsegmentierte paraxiale Urwirbelmesoderm 
oder Urwirbel mit axialem Material oder ein ganzes Metamer mit beiden Urwirbeln 
' und den axialen Organen, wobei entsprechende Mengen Ektoderm und Entoderm 
‚ mitgenommen wurden, und transplantierte die Stücke auf die Chorioallantois 9tägiger 
Hühnerembryonen. Weiterentwicklung des Transplantates wurde bei einzelnen Ur- 
wirbeln in 5—6%, bei einer einseitigen Reihe von Urwirbeln in 19,5%, bei ganzen 
Metameren in 59,4% erhalten. In ähnlicher Weise war auch die histologische und ana- 
tomische Differenzierung bei ersteren gering, bei letzteren ausgedehnter. Bei ersteren 
wurde nur Knorpel mit Perichondrium ohne Ossifikation mit spärlichen Muskelfasern 
erhalten, bei letzteren auch Ossifikation, Nierenkanälchen, Haut, zentrales Nerven- 
system und Darm. Verf. schließt aus seinen Versuchen, daß die Urwirbel und das 
unsegmentierte paraxiale Mesoderm zur Zeit der Transplantation mosaikartig deter- 
miniert sind. Gräper (Jena). 

Koch, C.: Capaeitä autodifferenziativa del eristallino dimostrata negli impianti 
eorio-allantoidei. (Fähigkeit der Selbstdifferenzierung der Linse gezeigt an der Hand 
von Einpflanzungen in die Chorion-Allantois.) (Istit. di Istol.-Embriol., Univ., Padova.) 
(4. convegno d. Soc. Ital. di Anat., Pavia, 16.—19. X. 1932.) Monit. zool. ital. 43, 
Suppl., 93—96 (1933). 

Koch hat nach der Methode von Murphy-Rous Einpflanzungen des vorderen 
Augenabschnittes von Hühnchen am 3. Bebrütungstage in die Chorion-Allantois- 
membran ausgeführt, um die Frage der Linsendifferenzierung zu studieren. Unter den 
verschiedenen derartigen Experimenten erwies sich ein Fall als besonders interessant. 
2 Tage nach der Operation war das eingepflanzte Bruchstück lediglich auf die Linse und 
einen Rest des Augenbechers reduziert. Die bläschenförmige Linse wies im hinteren 
Abschnitte gut entwickelte Fasern auf, mit geradelinigem Verlauf und an normaler 
Stelle befindlichen Kernen. Innerhalb des Linsenbläschens fanden sich zellige Elemente, 
die auf eine leukocytäre Infiltration zurückgeführt werden, während die Abbildung 

doch wohl den Gedanken an degenerierende Linsenzellen näher liegend erscheinen 
läßt. Aus dem Ergebnisse wird der Schluß gezogen, daß 1. die überpflanzte Linse 
einem Aufsaugungsvorgange gegenüber eine stärkere Widerstandsfähigkeit besitzt 
als andere Teile des Auges; 2. daß sie auch bei Fehlen einer gut entwickelten Netzhaut 
Linsenfasern hervorzubringen vermag. Es wird daraus auf einen bemerkenswerten Grad 
von Selbständigkeit bei der Ausbildung des Linsenaufbaues geschlossen. Seefelder., 

Kozelka, A. W.: On the question of equipotentiality of the spurs in the leghorn fowl. 
(Über die Frage der Äquipotenz der Sporen beim Leghornhuhn.) (Whitman Laborat. of 
Exp. Zool., Univ. of Chicago, Chicago.) Proc. Soc. exper. Biol.a. Med. 30,841—842 (1933). 

In früheren Arbeiten hatte Verf. gezeigt, daß Sporen, die von beiden Geschlech- 
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tern auf einen männlichen Wirt transplantiert wurden, sich männlich differenzierten, 
während die auf weibliche Wirte transplantierten Sporen sich herkunftsgemäß ent- 
wiekelten. Um festzustellen, ob die Reaktionsfähigkeit des weiblichen Sporns durch 
das männliche Hormon abgeändert werden kann, wurden Sporen von Weibchen auf 
männliche Wirte transplantiert und nach kürzerer oder längerer Zeit wieder auf den 
ursprünglichen Spender zurückverpflanzt. In 7 Fällen gelang das Experiment bei 
jungen Kücken; die Sporen entwickelten sich alle zu normalen weiblichen Sporen. 
Die Experimente zeigen, daß das männliche Hormon die Reaktionsfähigkeit des weib- 
lichen Sporns nicht beeinflußt. Diese Tatsachen sprechen zugunsten der Anschauung, 
daß die Differenz im Verhalten der weiblichen und männlichen Sporen auf einer ge- 
netischen Differenz beruht. F. E. Lehmann (Bern). 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) \ 


Levitskij, 6.: Die eytologische Methode in der Züchtung. Trudy prikl. Bot. i pr. 
I Plant Industry Nr 5/6, 30—47 (1933) [Russisch]. 

In der Form eines Sammelreferates über die einschlägige Literatur der letzten Jahre: 
wird die Rolle der Cytologie in der Züchtung erörtert. Vertiefung der Kenntnis der chromo- 
somalen Verhältnisse bei den Kulturpflanzen nach Zahl und Morphologie gilt als Grundlage 
für die eytologische Durchdringung der Zuchtarbeit. In der Kombinationszüchtung bildet die 
cytologische Untersuchung der Hybriden ein wichtiges Mittel zur Förderung des Erfolges, 
indem sie Möglichkeiten für die Erkennung der erfolgten genetischen Umgruppierung ergibt. 
Ebenso ermöglicht sie u. a. auch das Erkennen von autopolyploiden Formen, durch gewalt- 
same Einwirkungen wie Röntgenbestrahlung, hervorgerufener Veränderungen im Chromo- 
somenapparat und vieles andere mehr. Die Darstellung ist übersichtlich und ein großes Literatur- 
verzeichnis beigefügt. H.v. Rathlef (Halle a.d. S.). 


Belling, John: Crossing over and gene rearrangement in flowering plants. (Crossing- 
over und Genumordnung bei Blütenpflanzen.) (Carnegie Inst. of Washington, 
Washington.) Genetics 18, 388—413 (1933). 

In dieser nachgelassenen Arbeit wird die in ihren Grundzügen schon früher (vgl. 
besonders diese Ber. 21, 354 und 18, 626) skizzierte Theorie der Chiasmabildung und des 
Crossing-over entwickelt auf Grund eingehender, vor allem auch die Chromomeren 
berücksichtigender zytologischer Beobachtungen. Es sei versucht, den wesentlichen 
Inhalt der Theorie kurz zu schildern. Noch im frühen Pachytän sind die Chromosomen 
ungespalten; erst im späten Pachytän ist der Sekundärspalt zu erkennen. Mit 
geeigneter Färbung (vgl. diese Ber. 9, 531) lassen sich die Chromomeren gut 
beobachten. Jedem Chromomer entspricht ein Gen (Chromomerenzentrum). Die 
Chromomeren sind durch Chromatinfäden zum Chromonema verbunden. Wenn der 
Sekundärspalt gebildet wird, teilt sich jedes Chromomer zunächst in 2 Chromiolen. 
Der Chromatinfaden verbleibt bei einem der beiden aus einem Chromomer gebildeten 
Chromiolen. Das andere Chromiol besitzt zunächst keinen Chromatinfaden. Die Chro- 
miolen ohne Chromatinfaden bilden nun neue Chromatinfäden aus, den alten Fäden 
parallel verlaufend und die Chromiolen in der Längsrichtung zur Chromatide verbindend. 
So entstehen aus einem Ohromosomenpaar die 4 Chromatiden. Die Verbindung der 
zunächst fadenfreien nicht homologen Chromiolen durch sich bildende Fäden geschieht 
auf dem kürzesten Wege. Wenn nun im Pachytän die beiden Chromonemata eines 
ungespaltenen Chromosomenpaares sich an einer Stelle überschneiden (overlap), 
statt nebeneinander parallel zu verlaufen, so ist die Voraussetzung für ein Chiasma 
und für Crossing-over gegeben. Wenn hier wiederum die Chromomeren jedes Chromo- 
nemas sich teilen in je 2 Chromiolen, von denen nur eines den alten Chromatinfaden 
behält, und die fadenlosen Chromiolen neue Fäden bilden und sich längs auf dem kür- 
zesten Wege verbinden, so werden an der Überschneidungsstelle der homologen Chro- 
mosomen Fäden sich bilden zwischen Chromiolen, die aus beiden Chromonemata ent- 
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standen sind, und zwar deshalb, weil sich diese Chromiolen näher liegen als die an- 
einandergrenzenden Chromiolen des einen Chromonemas. Zur Verdeutlichung des 
Gesagten diene die Skizze, in der durch Qua- „Hd ORT 
drate die aus einem Chromonema gebildeten a EB oo 0 0-0» 

Chromiolen, durch Kreise, die aus dem x 

homologen gebildeten dargestelltsind. Schwarz D © -@ -@ -—@ BB B- 8: 

sind die Chromiolen mit dem verbleibenden P 000-0 0-1 OD @ 
Chromatinfaden, hell die Chromiolen, die einen neuen Faden bilden, dargestellt. Eigent- 
lich sind die ‚weißen‘ Chromiolen nicht über und unter, sondern vor oder hinter den 
„schwarzen“ zu denken. Durch ausgezogene Linien sind die alten, durch unterbrochene 
die neu gebildeten Chromatinfäden angedeutet. Crossing-over entsteht also nicht 
durch Bruch und Wiedervereinigung von Chromosomenstücken, sondern 
durch Vereinigung zunächst freier Chromiolen aus homologen Chromone- 
mata. Die Bildung von Chiasmen und damit die Voraussetzung zum Crossing-over ist 
nur dann möglich, wenn die Chromatinfäden zwischen den Chromomeren an der Überkreu- 
zungsstelle so lang sind, daß ein wirkliches X gebildet werden kann. Ist dies nicht der 
Fall, so findet nur eine Überlagerung statt. Wenn in unserem Schema sowohl die runden 
als auch die eckigen weißen Chromiolen über oder unter den schwarzen liegen, so ent- 
stehen direkte Chiasmata; wenn aber die eckigen weißen über den schwarzen und die 
runden weißen unter den schwarzen liegen, oder umgekehrt, so werden schiefe Chiasmata 
gebildet. Werden die beiden Schwesterchromatiden des einen Chromonema mit a und 
a’, die des homologen mit b und b’ bezeichnet, wobei a und b die oberen, a’ und b’ 
die unteren Chromatiden seien, so entstehen durch direkte Chiasmata folgende Kom- 
binationen: a, b, a’ + b’ und b’ + a’ oder, wenn das X unten liegt, a’, b’, a+b und 
b-+ a. Durch schiefe Chiasmata entstehen a, b’, a +bundb-+ a’ bzw.a’,b,a-+b’ 

und b’+.a. Wenn 2 Chiaxmata am selben Chromosomenpaar vorkommen, so ergeben 
sich verschiedene Kombinationen der Chromatiden, je nachdem, ob 2 direkte Chiasmen 
aneinandergrenzen (die supplementär zu nennen sind, wenn beide X entweder oben 
oder unten liegen, komplementär, wenn ein X oben, das andere unten liegt), 2 schiefe 
(supplementär oder komplementär je nach der gegenseitigen Lage der beiden X), oder 
'ein direktes und ein schiefes (4 verschiedene Möglichkeiten). 2 gleiche supplementäre 
Chiasmen ergeben 2 Chromatiden ohne Crossover und 2 Chromatiden mit doppeltem 
Crossover, 2 gleiche komplementäre ergeben 4 Chromatiden mit einfachem Crossover, 
ein direktes und ein schiefes Chiasma ergeben 1 Chromatide ohne, 2 mit einfachem und 
1 mit doppeltem Crossover. Wenn alleKombinationen von Chiasmen mit gleicher Wahr- 
scheinlichkeit auftreten, so werden, bei 2 Chiasmen, die Nicht-Crossovers, die ein- 
fachen Crossovers und die doppelten Crossovers also im Verhältnis 1:2:1 auftreten. 
Bei 3 Chiasmen wäre das Verhältnis 1 Nichterossover : 3 einfachen : 3 doppelten : 1 drei- 
fachen Crossover usw. Weiterhin wird am Beispiel des X-Chromosoms von Drosophila 
die Übereinstimmung der Theorie mit den vorliegenden Befunden geprüft, doch kann 
hierauf nicht eingegangen werden. Endlich wird auch gezeigt, wie die Fälle von um- 
gekehrtem Crossing-over, von reziproken Translokationen, von terminalen Transloka- 
tionen, von Inversionen, von Verlusten von Chromosomenstücken, von Insertionen und 
von Deficieney im Rahmen der Theorie zu verstehen sind. Auseinandersetzungen mit 
18 verschiedenen gegen die Theorie erhobenen Einwänden beschließen die inhaltsreiche, 
lesenswerte Arbeit. Hoffentlich finden sich bald Methoden, die eine einwandfreie Ent- 
scheidung zwischen den nun vorliegenden verschiedenen Hypothesen der Chiasma- 
bildung und des Crossing-over ermöglichen. E. Knapp (Berlin-Dahlem). 


Gates, R. Ruggles: The general bearings of recent research in oenothera. (Die 
allgemeine Bedeutung der neuen Untersuchungen in der Gattung Oenothera.) Amer. 
Naturalist 47, 352—364 (1933). 


Nach einer kurzen historischen Einleitung, in der auf die große Bedeutung der Oenotheren 
für die gesamte genetische Forschung hingewiesen wird, skizziert der Verf. kurz die neuesten 
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Untersuchungen und erörtert, welche Vorstellungen wir auf Grund der gewonnenen Befunde 
uns über die Entstehung und Verbreitung der heutigen Arten bilden können. ‚Daß dabei die 
Arbeiten des Verf. und seiner Schüler in erster Linie berücksichtigt werden, ist nicht über- 
raschend. Durch planmäßiges Sammeln von Samen in den verschiedensten Teilen Amerikas 
sowie durch entsprechende Analyse der betreffenden Arten könnte dann mit der Zeit ein 
tieferer Einblick in die Phylogenie der Oenotheren gewonnen werden. J. Schwemmle. 


Cateheside, D. 6.: Chromosome configurations in trisomie Oenotheras. (Die 
Chromosomenanordnung bei trisomen Oenotherenmutanten.) (Dep. of Botany, King’s 
Coll., Univ., London.) Genetica (’s-Gravenhage) 15, 177—201 (1933). 

Von dem Verf. wurden 2 trisome Mutanten aus den Kulturen von Gates untersucht. 
Die eine O. nutans var. nana stammt aus Kreuzungen zwischen O. nutans und pyeno- 
carpa. Sie wurde genetisch nicht weiter untersucht. Die andere trisome Mutante 
O.h.-blandina. paenevelans mut. lata stammt aus einer Folge von Kreuzungen, die 
beschrieben werden. Ausgangsform ist die trisome O. Lam. pallescens. Die tatsächlich 
vorhandenen Chromosomenanordnungen in der Diakinese werden beschrieben und 
durch recht schematische Zeichnungen dargestellt. Die Befunde werden auf Grund 
der heute die Oenotherencytologie beherrschenden Auffassung vom Endenaustausch 
und der Chiasmatypie ausführlichst diskutiert. Eine kurze Wiedergabe des Inhaltes 
und der Ergebnisse wie auch der Folgerungen ist nicht wohl möglich, und so muß auf 
die Arbeit selbst verwiesen werden. J. Schwemmle (Erlangen). 

Bleier, H.: Die Meiosis von Haplodiplonten. (Oenothera franeiscana und Oe. 
Hookeri.) (Inst. v. Plantenveredeling, Wageningen.) Genetica (’s-Gravenhage) 15, 
129—176 (1933). 

Unter Haplodiplonten versteht der Verf. Pflanzen (und Tiere) mit der haploiden 
Chromosomenzahl. Solche sind in letzter Zeit wiederholt beschrieben worden und auch 
die cytologischen Verhältnisse bei der Reifeteilung sind verschiedentlich Gegenstand 
eingehender Untersuchungen gewesen. Die Angaben aber widersprechen sich in wesent- 
lichen Punkten und so untersucht der Verf. erneut die haploide Oe. franciscana und 
Hookeri, über die Stomps berichtete, der auch seine Präparate für die Untersuchung 
zur Verfügung stellte. Diese X-Pflanzen stammen aus den Kreuzungen O0. franciscana 
bzw. Hookeri x longiflora. Nicht alle Stadien der Meiosis waren in den Präparaten 
enthalten. Soweit möglich wird die Reifeteilung genau beschrieben, die Chromosomen- 
anordnung und -verteilung statistisch erfaßt. Die Befunde werden dann mit denen 
anderer Autoren genau verglichen. So nimmt die Besprechung der umfangreichen 
Literatur und die Diskussion verschiedener Fragen wie Teilungsmechanismus, Wande- 
rung von Univalenten, Chromosomenpaarung, Endenaustausch usw. einen breiten Raum 
ein. Mit Recht setzt sich der Verf. dafür ein, die Verbindung zwischen Cytologie und 
Genetik nicht zu eng werden zu lassen. Tatsächlich gewinnt man doch nicht selten 
in der letzten Zeit den Eindruck, als ob entsprechend den Forderungen, die auf Grund 
genetischer Untersuchungen aufgestellt wurden, die cytologischen Untersuchungen 
scheinbar die realen Grundlagen lieferten und es ist dann zu begrüßen, wenn von seiten 
reiner Cytologen die doch noch vorhandenen Lücken aufgezeigt werden. J. Schwemmle. 

Smith, Frank H.: Preliminary studies of ehromosome rings in Brodiaea laetea. (Vor- 
läufige Untersuchungen über Chromosomenringe bei Brodiaea lactea.) (Dep. of Botan., 
Univ. of Wisconsin, Madison.) Proc. nat. Acad. Sei. U. 8. A. 19, 605—609 (1933). 

Brodiaea lactea (Fam. Liliaceae) hat haploid 21—24 Chromosomen. In der Reife- 
teilung wurden neben Bivalenten folgende Chromosomenanordnungen gefunden: 
1. Ring oder Kette aus 4 kleinen Chromosomen. 2. Ring oder Kette aus 4 großen Chro- 
mosomen. 3. Ring oder Kette aus 6 Chromosomen. Meist findet sich in einer P.M.Z. 
nur einer der drei Ring-Typen, seltener 2 Ringe (entweder die Typen 1+3 oder 1+2). 
Bei den Ringen aus 4 Chromosomen gehen nebeneinanderliegende Chromosomen 
allermeist an entgegengesetzte Pole. Einige Beobachtungen sprechen dafür, daß ein 
Ring aus 4 großen Chromosomen stets aus einem Ring von 6 Chromosomen durch Frei- 
werden eines Paares entsteht. Das leichte Auseinanderbrechen des Ringes von 6 Chro- 
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mosomen könnte nach der Theorie der reziproken Translokation erklärt werden, 
wenn die 1. Translokation zwischen Chromosomenhälften, die 2. zwischen sehr 
kleinen Chromosomenstücken erfolgt ist. Eckhard Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Levan, Albert: Cytologieal studies in Allium, IV. Allium fistulosum. (Cytologische 
Studien in Allium. IV. Allium fistulosum.) Sv. bot. Tidskr. 27, 211—232 (1933). 

Die Untersuchungen an A. fistulosum sind besonders den Chiasmata gewidmet, 
In der frühen Prophase sind die Chiasmata über die ganze Länge der gepaarten Chromo- 
somen verteilt. Dagegen wurden sie in der Diakinese und Metaphase nur zu beiden 
Seiten der medianen Einschnürungsstelle gefunden. Ausnahmen kommen selten vor. 
Die Chromosomen haben in der Metaphase Kreuzform. Über die Ursachen dieser von 
der üblichen Terminalisation abweichenden Vorgänge läßt sich noch nichts sagen. 
(III. vgl. diese Ber. 26, 777.) H. Bleier (Wageningen). 

East, E. M.: Genetic observations on the genus Linaria. (Genetische Unter- 
suchungen an der Gattung Linaria.) (Bussey Inst., Jamaica Plain.) Genetics 18, 
324—328 (1933). 

Es wird berichtet über Kreuzungsversuche mit 18 verschiedenen Arten der Gattung 
Linaria, um zu prüfen, wie weit Formen dieser Gattung zur Lösung allgemein genetischer 
Fragen sich eignen. Verf. kommt zu dem Schlußergebnis, daß hierfür Linariaarten 
nicht besonders gut geeignet sind. Ein hoher Prozentsatz der vielen mehrfach wieder- 
holten Artkreuzungen erbrachten keinen Ansatz in beiden oder in einem Geschlecht. 
Von den zu den Kreuzungen verwendeten Arten wurden auch die chromosomalen 
Verhältnisse untersucht. Dabei ergab sich, daß alle Arten somatisch 12 Chromosomen 
haben, bis auf L. cymbalaria, daß bei 4 untersuchten Rassen stets 14 Chromosomen 
aufwies. Bei Formen mit zahlenmäßig 12 Chromosomen können die Genome morpho- 
logisch sehr verschieden sein. So besitzt z. B. L. macroura im Genom 4 ovale und 2 lang- 
gestreckte Chromosomen, während bei L. maroccana alle 6 oval und gleichgroß sind. 
Bei L. vulgaris ist nur ein Chromosom durch besondere Länge vor den anderen ausge- 
zeichnet. In der R. T. können, bei den einzelnen Arten in verschiedener Zahl, Chromo- 
- somen in der Anaphase nachhinken. Kreuzungen der 14 chromosomigen L. cymbalaria 
mit 12chromosomigen Arten mißlangen stets; da jedoch auch viele Kombinationen 
von gleichehromosomigen Formen erfolglos waren, ist der Grund der Befruchtungs- 
schwierigkeiten sicher nicht in der verschiedenen Chromosomenzahl zu suchen. Die 
4 Rassen von L. cymbalaria sind nicht in jeder Richtung miteinander fertil kreuzbar. 
Von L. sapphirina (L. delphinioides), L. maroccana und L. reticulata, Formen, die 
auch sicher nur Rassen einer Art sind, ist dasselbe zu sagen. Vielleicht gehören L. 
bipartita und L. macroura auch hierher. Für einige Blütenfarbfaktoren wird der Erb- 
gang angegeben. y Schlösser (München). 

Tsehermak, Erich: Über einige bei reziproker Kreuzung nur selten gelingende 
Bastarde. Züchter 5, 123—128 (1933). 

In den letzten Jahren ist es gelungen, eine Anzahl seltener Bastarde reziprok 
herzustellen. Hierzu gehört u. a. der Roggen-Weizenbastard, der von Meister und 
Tjumjakoff, Bledsoe, Buchinger und vom Verf. erzielt worden ist. Morpholo- 
gisch und eytologisch gleicht der Bastard dem leichter zu erzeugenden Weizen-Roggen- 
bastard. Wie letzterer ist der Roggen-Weizenbastard steril und läßt sich im Gegensatz 
zum Weizen-Roggenbastard nur schlecht rückkreuzen. Der Roggen-Weizenbastard 
des Verf. entstand aus einer Kreuzung (Sturm-Roggen x Tschermak-Roggen) x F, 
(F, Bochara-Weizen x Buhlendorfer Winter-Roggen x Jägers Sommer-Roggen). Er 
enthält demnach 3mal Roggen und 1- oder 2mal Weizen, da der Bastard F, Bochara- 
Weizen x Buhlendorfer Winter-Roggen offen abblühte und die F, vielleicht eine 
Rückkreuzung mit Weizen darstellte. Vor dem Schossen ist der Bastard von Roggen 
nicht zu unterscheiden, wie beim Roggen heben sich die dunkelgrauen Nerven von den 
dunkelgrünen Spelzen deutlich ab und die Ährchen sind intermediär lang gestreckt, 
seitlich stark zusammengedrückt, vielblütiger und mit längeren Spindelgliedern ver- 
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sehen als Weizen. Unterhalb der Ähre ist der Halm stark behaart. Rückkreuzung mit 
Weizen gab bisher nur ein kümmerliches Korn, die Rückkreuzung mit Roggen hatte 
keinen Erfolg. Weizen-Roggenbastarde konnte Verf. in den letzten 30 J. ahren zwischen 
Triticum monococcum, allen Formen der Emmer- und Dinkel-Reihe und Secale cereale 
und montanum herstellen. Es fehlt nur noch der Bastard zwischen T. villosum und 
Secale cereale. Die reziproke Kreuzung zwischen Aegilops ovata und Triticum vulgare 
gelingt nur selten und liefert meist selbststerile Bastarde. Rückkreuzungen geben 
Samen. Fruchtbare nicht spaltende Aegilotricum-Bastarde erhielt Verf. aus folgenden 
Kreuzungen: Aegilops ovata x T. durum Arraseita, Ae. ovata x T. dieoccoides, Ae. 
ovata X T. turgidum compositum und Ae. ovata x T. dieoccum. Aegilops-Roggen- 
bastarde gelangen reziprok nicht. Ae. ovata sowie Aegilotricum x Roggen sind völlig 
steril und geben auch bei Rückkreuzung keine Früchte. Der von Bleier beschriebene 
Bastard Ae. ovata X Secale cereale, der gelegentlich fertil sein soll, ist sicher kein 
Aegilocale, sondern ein spontan entstandener Bastard aus Aegilotricum x Weizen. 
Sehr viel Schwierigkeiten macht auch die reziproke Kreuzung Phaseolus vulgaris x Ph. 
multiflorus. Nimmt man vulgaris als Mutter, dann macht die Kreuzung keine Schwie- 
rigkeiten. Der Bastard ist früh an der + hypogäischen Entfaltung der Kotyledonen 
zu erkennen. Er gleicht bis auf die Blütenfarbe (lachsrot) nahezu der Feuerbohne. 
Die bisher als Linsenwickenbastarde gedeuteten Formen dürften wohl als Wicken mit 
abgeplattetem Samen anzusprechen sein. Künstlich ist diese Gattungsbastardierung 
noch nicht gelungen, ebenso mißlangen Kreuzungen zwischen Pisum- und Vicia-, sowie 
Lathyrus-Arten. Ufer (Müncheberg). 

Gairdner, A.E., and J. B. S. Haldane: A case of balanced lethal faetors in Antir- 
rhinum majus. II. (Ein Fall ausbalancierter Letalfaktoren bei Antirrhinum majus II.) 
(John Innes Horticult. Inst., Merton.) J. Genet. 27, 287—291 (1933). 

In einer früheren Arbeit konnten die Verff. nachweisen, daß sich einige Kreuzungs- 
ergebnisse bei Antirrhinum majus durch Wechselwirkung zweier gekoppelter Gene Y 
und G erklären lassen. YY-Pflanzen sind gelb und sterben früh, YyGG- und YyGg- 
Pflanzen sind ebenfalls gelb, aber lebensfähig und yyGG- und yyGg-Pflanzen sind 
grün. yygg-Pflanzen fehlt das Chlorophyll. Y und G zeigen Koppelung mit 10% 
erosingover. Selbstung des Gelbtypus YyGG gibt 2 gelb: 1 grün, Selbstung des Typs 
YG - yg infolge ausbalancierter Letalfaktoren 9 gelb: 1 grün. Ferner konnte ein Typ 
Yg:yG hergestellt werden, in dem die Letalfaktoren Y und g gekoppelt sind. Im 
Gegensatz zu YyGG-Pflanzen gibt Yg-yG nach Selbstung auch nicht lebens- 
fähige „Albinos“ neben gelben und grünen Sämlingen. Der Typ wurde ursprünglich 
durch Kreuzung von yyGg mit YG - yg aufgebaut. Baurs aurea ist mit Y der Verff. 
identisch und ebenfalls identisch oder allelomorph mit Pellews Y. Mit Baurs gelber 
Rasse YyGG lassen sich balancierte Letaltypen herstellen. (Vgl. diese Ber. 14, 584.) 

Ufer (Müncheberg). 

Foster, Robert (., and George S. Avery jr.: Parallelism of preeipitation reactions 
and breeding results in the genus iris. I. Preliminary study and correlation with other 
evidence. (Übereinstimmung der Präcipitatreaktionen mit den Kreuzungsergebnissen 
in der Gattung Iris. I. Vorläufige Untersuchungen und deren Beziehung zu anderem 
Beweismaterial.) Bot. Gaz. 94, 714—728 (1933). 

Verf. unternimmt es, 30 Arten, Varietäten und Bastarde von 6 Sektionen der 
12 des Dykesschen Systems auf ihre Präcipitatreaktionen zu untersuchen. Blätter 
wurden fein zerschnitten und mit Wasser extrahiert. Nach dem Filtrieren wurde eine 
klare und meist auch farblose Flüssigkeit erhalten. Wurden nun 2 solche übereinander- 
geschichtet, so entstand zuweilen an der Berührungsfläche eine Ausfällung in ver- 
schiedenem Ausmaß, entweder nur als eben noch sichtbare Trübung oder in Form 
eines wolkigen Ringes. In anderen Fällen unterblieb jede Reaktion. Extrakte aus ge- 
trockneten Blättern gaben widerspruchsvolle Reaktionen. Ein Grund dafür kann nicht 
angegeben werden. Im Fall des Ausbleibens einer Reaktion sind die für die Herstellung 
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der Extrakte gewählten Arten entweder sehr nahe oder sehr weit entfernt verwandt. 
Positiver Ausfall deutet auf entfernte Verwandtschaft. Je stärker die Reaktion, desto 
weiter entfernt sind die Arten im System einzuordnen. Die Brauchbarkeit der Methode 
zur Aufhellung von verwandtschaftlichen Beziehungen wird nun dadurch demonstriert, 
daß die durch andere Autoren bekannt gewordenen Kreuzungsergebnisse ausführlich 
diskutiert werden. Arten der Sektionen Siberica und Laevigata ergaben keine posi- 
tive Reaktion. Diese lassen sich aber verhältnismäßig leicht kreuzen. Folglich, so wird 
geschlossen, ist der negative Ausfall durch die nahe Verwandtschaft bedingt. Bei 
positivem Ausfall ist die Kreuzung zwischen den entsprechenden Arten nicht oder nur 
äußerst schwer möglich. Eine Reihe von Beispielen wird unter diesem Gesichtspunkt 
besprochen und die systematische Stellung einiger Arten diskutiert. Auch die nach 
Angabe des Verf. spärlichen chromosomalen Untersuchungen werden herangezogen. 
Die ausführliche Arbeit von Simonet scheint dem Verf. nicht bekannt zu sein. 
J. Schwemmle (Erlangen). 
Lotsy, J. P.: Segregation of the hybrid Cotyledon panieulata x C. Wallichii. 
(Spaltung in der Nachkommenschaft des Bastards C. paniculata x C. Wallichii. Aus 
dem Nachlaß.) Genetica (’s-Gravenhage) 15, 213—218 (1933). 
| Nach dem Habitus war der Bastard CO. paniculataxC. Wallichii aus dem Freien 
schon länger bekannt und auch als solcher im Carroo-garden der Botanical Society of 
South Africa bei Matjesfontein kultiviert worden. — Das in der vorliegenden Arbeit 
untersuchte Material war aus Samen gezogen, der von den Elternarten und ihrem 
Bastard stammte und in Holland zum Anbau gelangte. Die mehr nebenbei betriebene 
Analyse dieser „F, und F,‘“ ergab denn auch Hinweise, die an der Bastardnatur der 
Pflanze und der Spaltung ihrer F, keinen Zweifel mehr lassen. Die verfolgten Merk- 
male betreffen Ausbildung und Wachstum des Sprosses und der Blätter. Nebenbei 
wird erwähnt, daß die Naciikommen sich den Jahreszeiten gegenüber so verhielten, 
wie sie esin Süd-Afrika getan haben würden. Propach (Müncheberg). 
Williams, R. D., and R. A. Silow: Geneties of red elover (Trifolium pratense L.), 
eompatibility. I. (Die Genetik des Rotklees [Trifolium pratense L.], Verträglichkeit. I.) 
(Welsh Plant Breeding Stat., Aberystwyth.) J. Genet. 27, 341—362 (1933). 
Selbst- und Kreuzungsunverträglichkeit werden bei Rot- und Weißklee durch 
eine umfangreiche Serie multipler Allelomorphe bestimmt, welche das Pollenschlauch- 
“wachstum kontrolliert. Kreuzungen zwischen nicht verwandten Pflanzen sind im 
‚ allgemeinen fertil. Geschwisterpflanzen bilden intrasterile interfertile Gruppen innerhalb 
‚ einer Familie. Dafür gibt Verf. einige Beispiele. Zwischen 6 Geschwisterpflanzen der 
gleichen Mutter aus Familien, die durch paarweise Kreuzung nicht verwandter Pflanzen 
entstanden waren, wurden sämtliche möglichen Kombinationen hergestellt. Hinsicht- 
lich der Einzelheiten muß auf das Original verwiesen werden. Die Ergebnisse lassen 
vermuten, daß wenigstens 7 Sterilitäts-Allele auf die Selbst- und Kreuzungsunverträg- 
lichkeit des Rotklees Einfluß nehmen (entsprechend den Anschauungen von East und 
' Mangelsdorf über die Kreuzungsunverträglichkeit bei Nicotiana). Aus der Nach- 
kommenschaft einer Kreuzung zwischen 2 spätblühenden Montgomery-Pflanzen wurde 
ein völlig selbstfertiles Individuum gewonnen. Rotklee ist meistens völlig selbststeril, 
‚und da nur 1 Exemplar der 21 Pflanzen zählenden Nachkommenschaft die Selbst- 
fertilität zeigte — die Eltern sind nicht untersucht worden —, dürfte die Selbstfertilität 
' durch Mutation entstanden sein. Der Selbstfertilität entspricht auch die Kreuzungs- 
fertilität. Es ist anzunehmen, daß das betreffende Gen die das Pollenschlauchwachstum 
‚ hindernde Potenz verloren hat. Ufer (Müncheberg). 
Gurney, H. C.: The eytology of wheat x rye hybrids of the 5th and 6'% generation, 
(Die Cytologie von Weizen-Roggenbastarden in der 5. und 6. Generation.) (Waite 
Inst. f. Agricult. Research, Univ., Adelaide, South Australia.) Austral. J. exper. Biol. 
a. med. Sci. 11, 123—137 (1933). 
Die Eltern der hier untersuchten Nachkommen stammten aus Handelsware (T. 
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vulgare var. Marshall’s No.3und New Zealand rye). An Pflanzen der F,und F, 
(aus Selbstungen ?) wurden in der I.R.T. bei hochwüchsigen Typen 15—21 und bei 
kleinwüchsigen 13—18 Chromosomen gezählt. Dementsprechend treten in der Reife- 
teilung die verschiedenartigsten Störungen auf. In der Prophase zeigen die Univalenten 
schon eine Neigung, gesondert zu bleiben, ein Verhalten, das sich in der Meta- und 
Anaphase natürlich entsprechend deutlicher zeigt; und zwar treten bei den Kleinwüch- 
sigen (Wenigehromosomigen) weniger Univalente auf als bei den Hochwüchsigen 
(Mehrchromosomigen). Bei den Kleinwüchsigen wurde auch „Kettenbildung“ der 
Univalenten beobachtet (artifizielle Verklebung? Ref.). — Rein habituell ließen sich 
die Individuen der F, und F, in 3 Klassen aufteilen: 1. ein Roggentyp mit überwiegend 
typischen Roggenbivalenten; 2. ein Weizentyp mit überwiegend typischen Weizen- 
bivalenten und 3. ein sehr variabler Zwischentyp. Kleinwüchsigkeit ist vielleicht durch 
Chromosomen-deficieney und durch Gene bedingt. Propach (Müncheberg). 


Neatby, K. W.: A chlorophyll mutation in wheat. (Eine Chlorophyllmutante 
beim Weizen.) (Dominion Rust Research Laborat., Winnipeg.) J. Hered. 24, 159 
bis 162 (1933). 

Mutanten mit Chlorophylidefekten sind bei Triticum vulgare sehr selten, häufiger 
dagegen bei T. monococcum, dicoccum und durum. Während Röntgenbestrahlung in 
Versuchen Stadlers bei letzteren wiederholt derartige Mutationen auslöste, hatte sie 
bei T. vulgare negativen Erfolg. In einer Nachkommenschaft der Kreuzung Gar- 
net x Double Cross fand Verf. jetzt einen gelben Sämling, dessen erstes Blatt nur an 
der Spitze Spuren von Chlorophyll aufwies. Später schlug das Gelb beim ersten und 
allen weiteren Blättern in blaßgrün um, und wurde auch später nie so tief grün wie bei 
der Normalsippe. Von dieser Mutante konnten mehrere Generationen gewonnen werden, 
die sämtlich der Ursprungsmutante entsprachen. Zur Entwicklung braucht die Mu- 
tante eine Gewächshaustemperatur von mindestens 60° F (=15,6° C). Unter dieser 
Temperatur bleiben die Pflanzen gelb und entwickeln sich nur 2 Blätter. Kreuzungen 
der Gelbmutante mit normalen Pflanzen der gleichen Sippe gaben in beiden Richtungen 
annähernd das Verhältnis 3 grün: 1 gelb. In der Nachkommenschaft der Mutante 
traten 5 Rückmutationen auf. Eine lieferte eine völlig normalgrüne Pflanze, während 
bei den übrigen das Blatt nur teilweise grün wurde. Daneben traten gelegentlich auch 
reine weiße Sämlinge auf. Ufer (Müncheberg). 

Mitge, E.: Reapparition, par hybridation spontanee, d’une espece d’Hordeum 
(H. intermedium KCK). (Wiederauftreten einer Hordeumspezies durch spontane 
Bastardierung.) C. r. Acad. Sci. Paris 197, 185—187 (1933). 

Es wird ein spontaner Bastard von Gersten beschrieben, der seinen Hauptmerkmalen 
nach die Annahme bekräftigt, daß dies Spezies H. intermedium durch Bastardierung ent- 
standen sei. Die übrigen Phänotypen der F, legen den Schluß nahe, daß als mutmaßliche 


Eltern H. tetrastichum und H. distichum in Frage kommen, wobei H. distichum in 
den meisten Merkmalen dominieren müßte. Propach (Müncheberg). 


Fischbach, Carl: Untersuchungen an den beiden heterostylen Leinarten Linum 
hirsutum und Linum viscosum und ihren Bastarden (L. hirsutum © x L. viscosum & 
und L. viscosum 2 x L. hirsutum 9). Z. indukt. Abstammgslehre 65, 180—242 (1933). 

Die Aufzuchtmöglichkeit des Bastardes Linum viscosum X L. hirsutum wird 
durch Nachbestäubung mit arteigenem Pollen nach vorangegangener Bestäubung mit 
dem artfremden Pollen erleichtert; auch der günstigere Bastard L.hirs. x L. vise. ge- 
winnt an Keimkraft und Widerstandfähigkeit durch diese Methode. L. hirs. und L. visc. 
sind 2 gute Arten; die Bastarde sind polyhybrid. Neben dominanten finden sich inter- 
mediäre Eigenschaften. Die mehr oder weniger starke Metroklinie geht auf den Einfluß 
der mütterlichen Pjasmen zurück; denn die Bastarde sind genomatisch gleich. Die 
Pollenkorngröße ist bei beiden Arten gleich; der Kurzgriffelpollen ist größer. Bei 
L. hirs. gibt es 3 Antherenhöhen (Vorstufe zur Tristylie); die Pollengröße wächst mit 
der Höhe der Filamente. L. visc. zeigt stets geringeren Frucht- und Samenansatz 
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als L. hirs. Die Bastardierung setzt zwar nicht den Samenansatz, aber die Samengüte 
stark herab. Die Bastardsamen von L. visc. X L. hirs. gehen selbst nach dem Heraus- 
präparieren zugrunde; die Keimungsfähigkeit ist auf ernährungsphysiologische Dis- 
harmonien zwischen Mutter und Bastardembryo zurückzuführen. Die Bastardsamen 
L. hirs. x L. vise., die kleiner als die arteigenen sind, keimen von selbst und in ziemlich 
großem Umfange. Hinsichtlich Keimkraft und Keimgeschwindigkeit ist die Reihen- 
folge: L. hirs., Bastard L. hirs. x L. vise., L. visc. Licht ist ohne Einfluß auf die Kei- 
mung; niedrige Temperatur (8°) schiebt den Keimbeginn hinaus oder verhindert ihn 
(L. visc.). Geringe Temperatur beeinträchtigt die Lebensfähigkeit, nicht die Keimkraft. 
Die Bastardpflanzen entwickeln sich üppiger als die Mutter, sind aber fast völlig steril; 
der Pollen degeneriert zu 99%. Die Bastarde bilden im Freiland samenlose Früchte. 
Ausnahmsweise entstehen Samen bei dem Bastard L. visc. X L. hirs. (Bestäubung 
mit L. hirs.). Die Pollenentwicklung der beiden Eltern, die beide in der haploiden Phase 
8 Chromosomen haben, ist normal. Die Sterilität der Bastarde beruht nicht auf zahlen- 
mäßiger Inkongruenz der Elterngenome; in den völlig tauben Antheren werden die 
Pollenkörner nach dem Tetradenstadium aufgelöst, in den pollenführenden Antheren 


' werden sie infolge von Störungen bei der Reduktionsteilung funktionell untauglich 


(geringe Syndese der Chromosomen in der Diakinese und ungleiche Verteilung auf die 
Tochterkerne). W. Riede (Bonn). 


Collins, J. L.: Morphological and eytologieal charaeteristies of triploid pineapples. 
(Morphologische und cytologische Kennzeichen triploider Ananas.) (Exp. Stat. of the 
Assoc. of Hawaiian Pineapple Canners, Univ. of Hawaii, Honolulu.) Cytologia (Tokyo) 
4, 248—256 (1933). 

Bei der Kreuzung Ananas microstachys Lindl. $& x A. comosus Merr. var. 
Cayenne @ wurden triploide Bastarde mit 75 Chromosomen gefunden. Sie entstehen 
durch Befruchtung diploider Eier mit haploidem Pollen. Die Eier sind nicht durch Ver- 
doppelung des Chromosomensatzes nach der Reduktionsteilung diploid geworden, 
sondern die Reduktion ist überhaupt unterblieben. Das ließ sich am Erbgang eines 
heterozygoten Merkmals feststellen. Die triploiden Bastarde haben weniger, aber 
breitere Blätter, ihre Früchte reifen langsamer, werden aber schwerer als die diploiden. 
Unregelmäßigkeiten finden sich auch bei den Eltern schon: Pollendiaden anstatt der 
Tetraden; einzelne Chromosomen, die genau den trivalenten oder univalenten gleichen, 
die bei den triploiden auftreten. In unregelmäßigen Äquatorialplatten der triploiden 
Zellen waren oft die Chromosomen über die ganze Spindel verteilt. Trotzdem ent- 
standen normale Tochterkerne; Nebenkerne wurden nicht gefunden. Von den im allge- 
meinen normal gebildeten Pollentetraden der triploiden Bastarde schrumpften nach- 
träglich meistens viele Pollen zu leeren Häuten zusammen. Radeloff (Hamburg). 


Timoföeff-Ressovsky, N. W.: Rückgenmutationen und die Genmutabilität in ver- 
schiedenen Riehtungen. IV. Röntgenmutationen in verschiedenen Richtungen am 
white-Loeus von Drosophila melanogaster. (Genet. Abt., Kaiser Wilhelm-Inst. f. Hirn- 
forsch., Berlin-Buch.) Z. indukt. Abstammgslehre 65, 278—292 (1933). 

Die Arbeit hatte eine qualitative und quantitative Analyse der Mutabilität der Allele 


» der white-Serie zum Ziel. $&, welche das zu analysierende geschlechtsgebundene 


W-Allel enthielten, wurden mit genau gleichen Röntgendosen (4800 r) bestrahlt und 


' mit attached-X 92 gekreuzt. Dadurch konnten die im X-Chromosom der bestrahlten 
' && entstandenen Mutationen bereits bei ihren F,-Söhnen erkannt werden. Die quali- 


tative Betrachtung der Ergebnisse lehrt, daß die Allele der white-Serie in den verschie- 
densten Richtungen mutieren können. Die extremste Mutation, white, kann direkt 
aus allen anderen Allelen erzeugt werden. Ein und dasselbe Allel kann also durch ver- 
schieden starke Mutationsschritte aus verschiedenen Allelen entstehen. Umgekehrt 
kann ein bestimmtes Allel zu verschiedenen anderen Allelen mutieren, und zwar durch 
„direkte‘‘ Mutationsschritte (von dunklerer zu hellerer Augenfarbe) wie durch Rück- 
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mutation (von hellerer zu dunklerer). Zum Beispiel wurden aus eosin die Allele white, 
buff, apricot, blood und Normal erhalten, während es selbst nach Bestrahlung von 
white, blood und Normal erschien. Die intermediären Glieder können auf diese Weise 
aus extremeren Allelen von beiden Richtungen her gewonnen werden. Die extreme 
Rückmutation white-Normal wurde nie beobachtet, sie erfolgte immer in.2 Schritten: 
white-eosin-Normal. In quantitativer Hinsicht zeigt die Mutabilität der white-Serie 
eine gewisse Gerichtetheit. Auf 136000 bestrahlter Gameten trafen 63 direkte Muta- 
tionen (= 0,463 + 0,061°/,,), während unter 190000 Gameten nur 6 Rückmutationen 
auftraten (= 0,031 + 0,013°/,,). Rückmutationen sind also 15mal seltener als die 
direkten. Unter den direkten Mutationsschritten überwiegen jene des normalen Allels 
alle übrigen (37:26). Unter diesen 37 wiederum kamen 25 allein auf die Mutation 
Normal-white. Die Mutabilität nimmt innerhalb der Reihe von Normal nach white ab: 
Normal mutiert doppelt so häufig als die intermediären Glieder, diese letzteren 5 mal so 
oft als die hellsten (W > wX > w). — Die Tatsache, daß Mutationen in entgegengesetzten 
Richtungen auftreten können, beweist, daß der Mutationsvorgang nicht immer eine 
Destruktion des mutierten Gens bedeuten könne. Sie spricht damit auch gegen die 
meisten Modifikationen der Batesonschen Presence-Absence-Theorie. Man kann 
sich schwer vorstellen, daß grobe Verluste eines ganzen Gens oder auch nur eines Teils 
der spezifischen Substanz durch weitere gleiche Beeinflussung wieder restituiert werden 
können. Viel plausibler scheint dem Verf. die Annahme, daß die Gene physikalisch- 
chemische Einheiten irgendwelcher Art sind (große Moleküle, Micellen, spezifisch ge- 
baute Kolloidteilchen), nicht aber Stoffstücke, die aus vielen gleichen Molekülen be- 
stehen. Mutationen könnte man sich dann nicht nur als Destruktion oder Verlust 
des Genmaterials, sondern als Umbildungen der das betreffende Gen bildenden physi- 
kalisch-chemischen Einheit vorstellen. Ein Teil dieser Umbildungen können reversibler 
Art sein und ihre Häufigkeit und Richtung müßte von der spezifischen Struktur des 
betreffenden Allels abhängig sein. Letzteres findet eine indirekte Bestätigung in den 
qualitativen und quantitativen Unterschieden, welche verschiedene Gene und ver- 
schiedene Allele einer Reihe in ihrer Mutabilität zeigen. (III. vgl. diese Ber. 25, 704.) 
Hans Buchner (München). 
Ogura, Saburo: Erblichkeitsstudien am Seidenspinner Bombyx mori L. II. Gene- 
tische Untersuchung der Häutung. (2. Teil.) Z. indukt. Abstammgslehre 64, 205 — 268, 
(1933). 
.  Der2. Teil der Erblichkeitsstudien des Verf. am Seidenspinner befaßt sich wiederum 
mit Kreuzungen zwischen 5 verschiedenen Rassen und liefert den Schlußstein zu dem 
Nachweis, daß neben umweltlichen Ursachen auch genetische für die vielfach beob- 
achtete phänotypische Modifikation der Häutungstypen verantwortlich sind. Auch 
die Ergebnisse des jetzt vorliegenden Teiles der Arbeit machen die Abhängigkeit der 
3-, 4- oder 5maligen Häutung der Raupen von einer 3teiligen Reihe von Allelen F,, 
F, und F, höchstwahrscheinlich. — Es zeigt sich aber nun u. a., daß die 4mal sich 
häutenden Raupen der F, aus der Kreuzung der Rassen „Chosen-Sanminsan“ und 
D, fast ausschließlich T,T,-Tiere sind. Solche T,T,-Tiere ergaben in Inzucht weiter- 
gezüchtet in F, und F, verschiedene Gruppen, in denen überhaupt nur noch 4mal sich 
häutende Raupen vorkamen. Verf. schließt daraus, daß hier entweder eine Mutation 
stattgefunden haben müsse oder aber, daß ein oder mehrere weitere Faktoren das Häu- 
tungsverhalten mit beeinflussen. Da in verschiedenen Gruppen der F, wieder 5mal 
sich häutende Raupen vorkamen, erscheint dem Verf. die Mutationsannahme als nicht 
stichhaltig. Seine Erklärung gipfelt in der Annahme von Modifikationsfaktoren, 
welche in einem Polymerieverhältnis zueinander stehen. Die Zahl der beteiligten Paare‘ 
ist ungewiß. Eine Raupe der Formel AABBCC...T,T, würde als „sehr starke“, eine 
mit der Formel aabbec.... T,T, als ‚‚sehr schwache“, 3mal sich häutende Raupe zu | 
betrachten sein. Zum ersteren Typ zählt die Rasse „‚Chosen-Sanminsan“, zum 2. „Wa- 
tako“. Verf. legt die Verhältnisse dann unter Zugrundelegung der Goldschmidt- 
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schen Anschauung wie folgt dar: Die Allelen T,, T, und T, entsprechen Genquantitäten 
von 35, 23 und 18. Die Grenzen des Häutungsverhaltens können wie folgt dargesetllt 
werden: 


eh T,T; T;T; 
Quantität > 70 60 50 46 40 1 
dreimal viermal fünfmal 
sich häutend sich häutend sich häutend 


Durch die Wirkung der Modifikatoren kann sich nun die Leistungsfähigkeit der ein- 
zelnen Allele verstärken oder abschwächen, in einer Reihe von Fällen so stark, daß 
das phänotypische Häutungsverhalten nicht mehr der entsprechenden Allelenkombi- 
nation T;T,, T,T,, T,T, usw. entspricht. — Die Erklärung der Befunde des Verf. ist 
durchaus in dieser Weise möglich, aber er zieht nicht in Betracht, daß auch noch eine 
andere Möglichkeit besteht, nämlich das Vorkommen weiterer Glieder in der Allelen- 
reihe T,, T, und T, in der Weise, daß sie in ihren Quantitäten den 3 Hauptallelen ziem- 
lich ähnlich sind. (II. vgl. diese Ber. 19, 718.) H.F. Krallinger (Tschechnitz). 

Gowen, John W., and Ralph 6. Schott: Genetie predisposition to Baeillus piliformis 
infeetion among mice. (Genetische Empfänglichkeit für die Infektion mit B. Pili- 
formis bei Mäusen.) (Rockefeller Inst. f. Med. Research, Dep. of Animal a. Plant 
Path., Princeton a. Dep. of Biol., School of Hyg. a. Public Health, Johns Hopkins Univ., 
Baltimore.) J. of Hyg. 33, 370—378 (1933). 

An Tanzmäusen wird gezeigt, daß die Empfänglichkeit für B. Piliformis anscheinend 
vom Tanzfaktor, dem dominanten weißen Faktor und dem Geschlecht unabhängig ist. 
Die Widerstandfähigkeit scheint von einem einzelnen größeren Faktor abzuhängen. 

F. Hoder (Heidelberg). 

Hughes, E. H.: Inbreeding Berkshire swine. (Inzucht bei Berkshire-Schweinen.) 
(California Exp. Stat., Davis.) J. Hered. 24, 199—203 (1933). 

In der Californ. Exp. Stat. zeigte sich bei 30 Würfen von 7 stark ingezüchteten 
Berkshire-Sauen eine geringe Abnahme der Wurfgröße mit zunehmendem Inzuchtgrad. 
Die Jungen waren typisch und zeigten keinerlei ungewöhnliche Mängel. Lauprecht. 

Nichols, J. E.: Wool characters in „half-bred‘‘ sheep (Border Leicester rams 
x cheviot ewes). (Wolleigenschaften von ‚Halbblutschafen‘ [Border Leicester $ 
x Cheviot 2].) J. agrieult. Sci. 23, 473—484 (1933). 

Mittlere Länge, Feinheit (Länge: Gewicht) und Volumen der Haare zeigen beim 
Border Leicester-Schaf, beim Cheviot-Schaf sowie bei der F,- und F,-Generation aus 
beiden Rassen in jeder der 4 genetisch verschiedenen Formen eine typische Variabilität 
und Lage der Mittelwerte. F, ist intermediär, F, spaltet auf. Lauprecht (Göttingen). 

Weinberg, W.: Zwillingsentstehung und Geburtenfolge. Nebst kurzer Stellung- 
nahme zu anderen Fragen der Zwillingslehre. Vorl. Mitt. Z. indukt. Abstammgslehre 
65, 314—322 (1933). 

Die an Umfang geringe Arbeit ist eine beachtenswerte Kritik an der Dählberg- 
v. Verschuer-Curtius-Hypothese über die Erblichkeit und Entstehung von Zwil- 
lingsgeburten. Als ausgezeichneter Statistiker vermag der Verf. an Hand von eigenen 
Untersuchungen auf Schwächen und Schwierigkeiten der Dahlbergschen Methodik 
. hinzuweisen. Die Erörterungen beziehen sich auf Ähnlichkeits- und Differenzmethode, 
Geburtenfolge und Alter usw., wobei als Ergebnis festgestellt wird, ‚‚wenn familiensta- 
tistisch der Einfluß von Alter und Geburtenfolge im Gegensatz zu summarischer 
Statistik verschwindet, so beweist das nichts im Sinne von Dahlbergs Hypothese, 
sondern wiederlegt vielmehr deren Bedeutung“. Göllner (Berlin). 

Lenz, F.: Zur Frage, der Ursachen von Zwillingsgeburten. Arch. Rassenbiol. 27, 
294—306 (1933). 

Verschuer, 0. Frhr. v.: Antwort. Arch. Rassenbiol. 27, 306—311 (1933). 

Lenz, F.: Gegenantwort. Arch. Rassenbiol. 27, 311—315 (1933). 

Versehuer, 0. Frhr. v.: Sehlußwort. Arch. Rassenbiol. 27, 315—317 (1933). 
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Meyer, Hans Christoph: Stellungnahme zu der Kritik von Lenz. Arch. Rassen- 
biol. 27, 317—318 (1933). 

Lenz, F.: Antwort auf die Stellungnahme von H. Ch. Meyer. Arch. Rassenbiol. 
27, 318 (1933). 2 

Diese Arbeiten müssen zusammenhängend besprochen werden, weil sie eine Dis- 
kussion der 3 Verf. über die Vererbung von Zwillingsgeburten darstellen. Lenz nimmt 
die Arbeiten von Hans Christoph Meyer und die von Curtius-v. Verschuer 
zum Anlaß einer kritischen Durchprüfung der Ursachen von Zwillingsgeburten. Das 
Meyersche Material aus dem schleswig-holsteinischen Dorf Schwabstedt sollte die 
Erblichkeit von Zwillingsgeburten nachweisen, ist aber nach der Ansicht von Lenz 
durch ein willkürliches „Anreicherungsverfahren‘‘ entstanden. Die statistische Aus- 
wertung des Materials ist dementsprechend nicht als Beweis für die Erblichkeit von 
Zwillingsgeburten anzusehen. Sehr eingehend beschäftigt sich Lenz mit der Spaltungs- 
theorie von Curtius und der daraus resultierenden Annahme des recessiven Erbganges 
für Zwillingsgeburten. Die. Einwände von Lenz können hier nicht eingehend be- 
sprochen werden. Mit exakt logischer Beweisführung kommt Lenz zu dem Ergebnis, 
daß die „klassische Lehre‘ von der Entstehung zweieiiger Zwillinge aus 2 verschiedenen 
Eiern, eineiiger Zwillinge durch Teilung eines befruchteten Eies „unerschüttert‘ ist. 
Dagegen ist die Annahme der Erblichkeit von Zwillingsgeburten unberechtigt und 
noch nicht erwiesen. In seiner Antwort auf die Lenzsche Kritik weist v. Verschuer 
darauf hin, daß für die Umweltstheorie von Lenz bei Entstehung von Zwillingsgeburten 
ebenfalls keine Beweise vorliegen. Er hält im allgemeinen an der Erblichkeit von 
Zwillingsgeburten fest. In der Gegenantwort von Lenz wird folgende Einigung vor- 
geschlagen: Eineiige und zweieiige Zwillinge entstehen auf Grund einer gemeinsamen 
Erbanlage, die bei 100% der Bevölkerung vorhanden ist. Die Manifestationshäufigkeit 
dagegen ist umweltsbedingt. Daraufhin schlägt v. Verschuer in seiner Erwiderung 
zur endgültigen Klärung dieser Streitfrage folgende Untersuchungen vor: 1. Experi- 
mentelle Untersuchungen bei Tieren mit Zwillingsbildungen; 2. über die Erbverschieden- 
heit von zweieiigen Zwillingen; 3. Feststellung der Häufigkeit von Zwillingsgeburten 
bei Zwillingen überhaupt und vergleichweise bei EZ. und ZZ.; schließlich Familien- 
untersuchungen in verschiedenen Gebieten und bei verschiedenen Rassen. Die Stellung- 
nahme Meyers zu den Einwendungen von Lenz geht insbesondere auf die statistische 
Auswertung seines Materials ein, das er nochmals ausgezählt hat und auf Grund dessen 
er von der Annahme erblicher Anlagen für Zwillingsgeburten nicht abzugehen vermag. 
Im Schlußwort und der Antwort auf die Stellungnahme von Meyer tritt Lenz wiederum 
für die Umweltbedingtheit von Zwillingsgeburten ein. Göllner (Berlin). 


Detwiler, Samuel B.: Twinning in seven generations of the Bertolet family. (Zwil- 
linge in 7 Generationen der Familie Bertolet.) (U. 8. Dep. of Agricult., Washington.) 
J. Hered. 24, 139—142 (1933). 


Von dem Stammelternpaar sind 1333 Nachkommen aus 7 Generationen bekannt. Unter 
den 1186 Nachkommen der einen Linie in der Zeit von 1712 bis 1914 sind 17 Zwillingsgeburten 
= 2,9% ; eine 2. Linie mit 645 Nachkommen hat 9 = 2,8% Zwillinge, eine 3. mit 1333 Personen 
hat 22 = 3,3%. Bemerkenswert ist, daß die Neigung zu Zwillingsgeburten auch im Mannes- 
stamme vererbt wurde. Fetscher (Dresden). 


Tinkle, William J.: Deainess as a eugenieal problem. (Taubheit als eugenisches 
Problem.) J. Hered. 24, 13—18 (1933). 


Taubheit ist das erste vom Standpunkt der wissenschaftlichen Eugenik unter- | 


suchte Merkmal. In U.S.A. blieb bis zum Jahre 1840 die große Mehrzahl der Nicht- 


hörenden unverheiratet. Seit dieser Zeit erhalten sie gemeinsamen Unterricht. Später | 


heiraten die meisten und wählen in erster Linie taube Partner. — Angeborene Taub- 
heit wird nach Ansicht des Verf. durch 2 rezessive Genpaare bedingt, von denen das 
eine die Entwicklung des ektodermalen Teiles der Cochlea, das andere den Hörnerv 


und sein Ganglion beeinflußt. Dagegen wird die zunehmende Schwerhörigkeit, die 
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ÖOtosklerose, durch einfachen rezessiven Erbgang übertragen. Falls diese Annahmen 
richtig sind, werden taube Personen in Ehe mit normal hörenden, in deren Verwandt- 
schaft keine Fälle von Taubheit aufgetreten sind, normalhörende Kinder erzeugen. 
Die Taubheit bedingenden Gene können daher durch eine sich über mehrere Genera- 
tionen erstreckende Wahl von homozygot gesunden Ehegatten verdrängt werden, 
ohne sich phänotypisch auswirken zu können. Lauprecht (Göttingen). 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Weyer, Fritz: Neuere variationsstatistische Ermittlungen über Flügellänge und 
Maxillenindex als Rassenmerkmal von Anopheles maeulipennis. (Tropeninst., Ham- 
burg.) Zool. Anz. 103, 244—253 (1933). 

Die beiden wichtigsten Rassen von A. m. in Deutschland, atroparvus und messeae, 
sind nach der Farbe und Zeichnung der Eier klar zu unterscheiden. Von anderen morpho- 
logischen Rassenmerkmalen, die weiter variationsstatistisch untersucht wurden, gilt folgen- 
des: Für das deutsche Beobachtungsgebiet ist ein konstanter, wenn auch geringfügiger Unter- 
schied in der mittleren Maxillenzahnzahl festzustellen. Die Größe und speziell die Flügel- 
länge ist stark variabel, und zwar am gleichen Fundplatz und bei der gleichen Rasse inner- 
halb eines Jahres, ja sogar auch von einem Jahr zum anderen. Die zeitlich bedingten Größen- 
unterschiede bei derselben Rasse (Sommermücken, Wintermücken) können die Unterschiede 
zwischen den beiden Rassen erreichen. Atroparvus, die sog. kleinflügelige Rasse der Nieder- 
länder, kann sogar längere Flügel haben als messeae, die großflügelige Rasse. Die Größen- 
schwankungen müssen auf Umwelteinflüsse (Klima und Brutgewässer) zurückgeführt werden, 
sind also nicht genotypisch. Praktischen Wert hat die Größe als Rassenmerkmal nicht. 

Fr. Weyer (Tübingen). 

Huxdorff, Werner: Respirationsversuche an landwirtschaftlichen Zugtieren, ein 
Mittel zur besseren Beurteilung und rationelleren Nutzung der tierischen Arbeitskräfte. 
(Versuchsanst. f. Landarbeitslehre, Pommritz|Sa.) Züchtungskde 8, 6—14 (1933). 

Der während der Arbeit durchzuführende Respirationsversuch ist auf dem be- 
kannten Versuchsgut Pommritz/Sa. in den Dienst der Leistungsprüfung, zunächst bei 


. Zugpferden und Zugkühen gestellt worden. Verf. beschreibt kurz die dafür konstruierten 


Apparate: Atemaneometer, automatischer Bremswagen zur Regulierung und Kon- 
stanthaltung des Zugwiderstandes, Schrittmesser für Tiere und vereinfachter Zug- 
kraftmesser. Der ‚Wirkungsgrad‘ ergibt sich aus dem Verhältnis der in Kal/min 
ausgedrückten Leistung zu dem ebenfalls in Kal/min ausgedrückten Sauerstoffver- 
brauch. Die Zunahme des Sauerstoffverbrauches für die Leistungseinheit gibt ein Maß 
für die Ermüdung. An Beispielen wird gezeigt, wie sich mit Hilfe der geschilderten 
Methode der optimale Zugwiderstand, die Zunahme der Ermüdung, die optimale Ge- 
schwindigkeit und die Zunahme der Ermüdung bei Rückenbelastung feststellen lassen. 
Individuelle Unterschiede, die sich hierbei ergeben, sind für die praktische Zucht 
wie für die praktische Nutzung wertvoll. von Patow (Berlin). 


Huxdorff, W.: Die Beurteilung von Zucht- und Arbeitspferden auf Grund der 
Ergebnisse von Respirationsversuchen. Züchtungskde 8, 250—255 (1933). 

Der Vortrag bringt weitere Beispiele der Anwendung der Methode. Bei Zugarbeit 
im Schritt traten individuelle Unterschiede hervor, die nicht durch verschiedenes 
Lebendgewicht zu erklären sind. Dieselben Unterschiede zeigten sich bei verstärkter 


. Anforderung (schwererer Zug, Trab und Schritt); doch war der Unterschied um so 


größer, je leichter die Arbeit war. Bei Gestütshengsten, die 1!/, Stunden im Traber- 
karren im Schritt und Trab gingen, wechselte die Umsatzsteigerung (Ermüdung) 
von 8,1—13,9%. Bei Kaltbluthengsten ergaben sich ähnliche Unterschiede wie bei 
Warmblütern. Das Lebendgewicht war wiederum ohne Bedeutung. Weiter werden 
vergleichende Versuche an Hengsten beider Rassen geschildert und Versuche, den 
Einfluß der Arbeitsbedingungen (Aufschirrung, Anspannung, Geschwindigkeit, Be- 
lastung usw.) zu bestimmen. Auch noch andere Fragen, wie Einfluß des Alters, der 
Fütterung u. a. m. ließen sich mit Hilfe des Respirationsversuches der Lösung näher- 
bringen. von Patow (Berlin). 
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Gesselevit, A. M.: Die Korrelation zwischen den Körperbautypen und den Blut- 


gruppen und ihre graphische Darstellung. Z. Konstit.lehre 17, 199—202 (1932). 

Verf. kommt zu folgenden Schlußfolgerungen: Das Verfahren der graphischen Dar- 
stellung des prozentualen Gehaltes der zwei extremen und des mittleren morphologischen 
Typus in jedem der drei serologischen Genen von Bernstein ist geeignet zur Feststellung 
der Gesetzmäßigkeit der Korrelation der Blutgruppen mit den Körperbautypen. Es besteht 
eine Wechselbeziehung zwischen dem Körperbau und den Blutgruppen: r ist korreliert mit 
dem stärkeren Körperbau nach Pignet, für p und q ist der größere Prozentsatz von Asthe- 
nikern von schwachen nach Pignet charakteristisch. Verf. glaubt, daß diese Befunde bei 
der Auslese für körperliche Arbeit heranzuziehen sind. Hürszfeld (Warschau).°° 

Seolari, Giuseppe: La costituzione morfologiea degli avanguardisti toscani di 
18 anni. Considerazioni sulla valutazione dei dati antropometriei. (Die morphologische 
Konstitution toskanischer 18jähriger Avantgardisten. Betrachtungen über die Be- 
wertung anthropometrischer Daten.) (Clin. Otorinolaringovatr., Univ., Pisa.) Endo- 
crinologia 8, 251—279 (1933). 

An 100 18jährigen Avantgardisten von Toskana wurden nach Violascher Methode 
anthropometrische Untersuchungen durchgeführt. Es zeigte sich eine im Vergleich zur übrigen 
Bevölkerung gesteigerte Körpergröße und ein leichtes Überwiegen der Longi- über die Brachy- 
typen. Die Mikrosplanchnier überwogen etwas die Makrosplanchnier. Ein Vergleich mit 
Untersuchungen anderer Autoren und aus anderen Gegenden Italiens läßt gewisse Rassen- 
unterschiede hervortreten, die jedoch bei der Verschiedenheit in der Zusammensetzung und 
dem Altersaufbau der verglichenen Populationen nicht immer sicher zu beurteilen sind. 

K. Saller (Göttingen). 

Frimberger, Ferdinand: Zur regionären Verteilung der geistig Gebrechlichen im 
Bayerischen Allgäu, insbesondere im Hinblick auf die Kropffrage. (Disch. Forschungs- 
anst. f. Psychiatrie, Kaiser Wilhelm-Inst., München.) Z. Neur. 146, 553—566 (1933). 

Während die Psychosen im Allgäu eine gleichmäßige Verteilung zeigen, schwankt die 
Schwachsinnshäufigkeit nach dem Grade der örtlichen Kropfnoxen. Die Verteilung der geistig 
Gebrechlichen ist deshalb als Maßstab für die Verbreitung der Kropfnoxe zu gebrauchen. 
Als Unterlage dienten die Untersuchungsergebnisse im bayrischen Kriegsarchiv, wodurch es 
gelingt, den Allgäu in kleine geologisch einheitliche Gebiete zu zerlegen. Das Bezirksamt 
Sonthofen zeigt im Nordosten sehr viel geringere Untauglichenziffern als im Süden usw. Verf. 
glaubt in seinen Daten einen Hinweis auf die Hypothese zu finden, daß die Kropfnoxe nicht 
nur im ursprünglichen geologischen Material ruht, sondern daß ihre Wirksamkeit auch vom 
Grade des Bodenaufschlusses abhängig sei. Fetscher (Dresden). 


Brugger, Carl: Psychiatrische Ergebnisse einer medizinischen, anthropologischen 
und soziologischen Bevölkerungsuntersuchung. (Dtsch. Forschungsanst. f. Psychiatrie, 
Kaiser Wilhelm-Inst., München.) Z. Neur. 146, 489—524 (1933). 

Es ist geplant, vorerst in 5 Gebieten je 10000 Einwohner medizinisch-psychiatrisch 
aufzunehmen. Als erstes Gebiet wurden 11 Gemeinden bei Kempten gewählt. Die 
Ergebnisse an 5425 Einwohnern berichtet die Arbeit. 406 — 7,48% sind psychiatrisch 
auffällig, davon 78 Schwachbegabte und 104 Debile, 49 — 0,9% Psychosen, übrige 
Geisteskrankheiten 0,17, Taubheit, Stummheit 1,68; Verf. differenziert nun nach 
Alter und Geschlecht, nach Berufsgruppen. 22 nichtasylierten Geisteskranken stehen 
27 asylierte gegenüber; 12 sind schizophren, 11 manisch-depressiv, 6 Epileptiker. Die 
Häufigkeit von chronischem Alkoholismus ist 0,38%. Es wird darauf hingewiesen, 
daß Kropfgebiete Schwachsinn in erhöhter Zahl zeigen. 76% der Auffälligen sind 
ledig. Fetscher (Dresden). 


Sprecher, Heinrieh: Morphologische Untersuchungen an der Fibula des Menschen 
unter Berücksichtigung anderer Primaten. (Anthropol. Inst., Univ. Zürich.) Zürich: 
Diss. 1932. 162 8. 

Der Verf. gibt zunächst einen Überblick über die Gestaltung der Fibula in den einzelnen 
Wirbeltierklassen, bespricht die Entwicklung und Reduktion der Säugetierfibula und geht 
dann auf die Entwicklung der menschlichen Fibula ein. — Besprechung der Literatur. — Ma- 
terial: Etwa 500 Fibulae, stammend von Schweizern, Tirolern, Grönländern, Neu-Caledoniern, 
Loyalty-Insulanern, Neu-Irland und Neu-Pommern, Australiern, Maori, Moriori, Wedda, 
Birmanen, Philippinen, Sakai, Chinesen, Negern, Buschmännern, Ägyptern, Feuerländern, 
Orang-Utan, Schimpansen, Gorilla, Hylobates. — Die verwendeten Meßmethoden wurden 
ausgearbeitet im Anschluß an R. Martin und W. Gieseler. Die Technik wurde erweitert 
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und neugeordnet durch Einführung neuer Maße und dureh andere oder eingehendere Defini- 
tion bestehender. — Instrumentarium: Gleitzirkel, Bandmaß, Meßbrett, Ansteckgoniometer, 
Dioptrograph, Parallelograph, Riedesches Meßbrett, Stangenzirkel. — Bei allen mensch- 
lichen Rassen entspricht die laterale Capitulo-Malleolenlänge immer der größten Länge (bei 
den Affen ist die mediale größer; primitives Verhalten), sie variiert stark. Die Australier 
haben die längste, die Grönländer die kürzeste Fibula. Die Affenfibula ist viel kürzer als die 
des Menschen. Rechte Fibula stets etwas länger als die linke, die männliche übertrifft die 
weibliche an Länge. In der Europäergruppe neigen die Tiroler mehr zur primitiven Form 
hin. Bei allen Rassen ist die Fibula kürzer als die Tibia, dagegen länger als das Femur (Aus- 
nahme: Schweizer). — Der kleinste Umfang liegt teils unter dem Capitulum, teils über dem 
Malleolus, er ist nicht als Rassenmerkmal anzusprechen. Umfang der Schaftmitte im Mittel 
bei den Maori am größten, bei den Grönländern am kleinsten. Keine Unterschiede zwischen 
rechts und links, deutliche Unterschiede bei den Geschlechtern. Der Längenindex zeigt, daß 
Feuerländer, Maori, Moriori, Sakai und Philippinen eine robuste Fibula besitzen, während 
sie bei Agyptern, Negern, Buschmännern, Australiern und Wedda grazil ist. Die Affen be- 
sitzen eine kräftige Fibula. Tiroler und Schweizer neigen gegen Rassen mit robuster Fibula 
hin, Chinesen, Grönländer, Birmanen haben Wadenbeine mittlerer Dicke. Neu-Irländer, 
Neu-Pommern und Loyalty-Insulaner zeigen eher schlanke Fibulae.. Zwischen der Dicken- 
entwicklung der Fibula einerseits und der Tibia und des Femur andererseits besteht ein ge- 
wisser Zusammenhang. — Die Fibula zeigt eine individuell sehr variable Torsion im gleichen 
Sinn wie die Tibia, aber bedeutend größer. Torsion der Affenfibula im gleichen Sinn wie 
beim Menschen, entgegengesetzt der Affentibia. — Der Schaft ist bei den einzelnen Rassen 
verschieden stark abgeplattet in der Richtung von vorn außen nach hinten innen, und zwar 
unabhängig von der Abplattung der Tibia und des Femur. Man kann eine sagittale und eine 
transversale Krümmungsrichtung unterscheiden. Eine nach ventral konvexe Sagittalkrüm- 
mung findet sich bei den Affen und ist als primitives Merkmal zu bewerten. In bezug darauf 
verhalten sich die Feuerländer am primitivsten, die Europäer am fortgeschrittensten. Die 
Australierfibula liegt zwischen diesen beiden Extremen (gerader Schaft). Die Transversal- 
krümmung zeigt wenig deutliche Unterschiede bei den einzelnen Rassen; als rassendiagnosti- 
sches Merkmal nicht zu verwerten. — Die menschlichen Fibulae zeigen deutlich ausgeprägte 
Cristae und kräftige Kannelierung (Merkmale der fortgeschrittenen Rassen), bei den Affen 
sind sie unscharf und fehlen oft ganz, nie findet sich dort eine Crista interossea. — Das For. 
nutric. liegt auf der medialen Seite, häufig in der Mehrzahl vorkommend. — Der sagittale 
Durchmesser des Collum fib. ist beim Menschen kleiner als der transversale, bei den Affen 
umgekehrtes Verhalten. Bei den Melanesiern auf der dorsalen Seite eine charakteristische 
Rinne. — Das Capit. fib. der menschlichen Rassen hat eine mehr viereckige Form, das der 
Affen mehr eine ovale. Die Abplattung bei den einzelnen Rassen verschieden. — Die Fac. 
art. cap. ist mannigfaltig gestaltet, meist konkav. Die fortgeschrittensten Rassen besitzen 
die am stärksten geneigten Gelenkflächen. — Der Apex cap., ein typisch menschliches Merk- 
mal, ist um so höher und kräftiger entwickelt je fortgeschrittener die Rasse ist. — Die sagit- 
tale Breite des Malleolus ist beim Menschen fast immer größer als die transversale, bei den 
Affen umgekehrtes Verhalten; nicht für Rassendiagnose verwendbar. — Die Fac. art. mall. 
ist auch mannigfaltig gestaltet, meist eiförmig oder dreieckig, konvex gebogen. Die Neigung 
der Gelenkfläche bietet keine rassenmäßigen Unterschiede. — Feuerländer, Maori, Moriori 
ünd Schweizer haben kräftig entwickelte Epiphysen, Neger, Agypter, Wedda und Australier 
relativ kleine, die Affen mäßig entwickelte. — Am deutlichsten unterscheiden sich die Rassen 
in bezug auf Robustizität, Stärke und Richtung der Sagittalkrümmung, Mächtigkeit der 
Epiphysen und Stellung der Gelenkflächen. E. Port (Würzburg). + 


@ Schreiner, Alette: Anthropologische Lokaluntersuchungen in Norge. Hellemo. 
(Tystjordlappen.) (Skr. norske Vid.-Akad., Oslo. 1. mat.-naturv. Kl. Nr. 1.) Oslo: 
Jacob Dybwad 1932. 73 8., 27 Taf. u. 10 Abb. Kr. 12.—. 

In den Jahren 1914 und 1921 wurden im Hillemofjord (Mittelnorwegen) insgesamt 
114 männliche und 96 weibliche Lappen aller Altersklassen anthropologisch unter- 
sucht. Die Meßbefunde sind nach kleinen Altersgruppen getrennt statistisch verarbeitet 
(Mittelwert, Standardabweichung, Variationskoeffizient und Geschlechtsrelationen). 
Die mittlere Körpergröße der Erwachsenen betrug & 162,1 und 2 152,1 cm. Die Lappen 
scheinen in den letzten Jahrzehnten hochwüchsiger geworden zu sein, gleichzeitig 
sind jedoch auch ihre Zähne schlechter geworden. Hinsichtlich der Körper- und Extre- 
mitätenproportionen unterscheiden sich die Lappen nicht viel von entsprechend großen 
Norwegern; die Kürze ihrer Unterextremitäten, vor allem der Unterschenkel ist viel- 
leicht nicht nur genotypischer, sondern zum Teil phänotypischer Art. Die Kopfform 
ist extrem rund (Index & 86,5, 9 86,6). Für alle, auch die Kopfmaße werden bis ins 
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hohe Alter wesentliche Altersveränderungen nachgewiesen. Hinsichtlich der Augen- 
und Haarfarbe, die beide durchschnittlich dunkel sind, zeigen sich ebenfalls Alters- 
veränderungen, die aber für die Augenfarbe nicht ganz klar liegen. Die Frauen haben 
dunklere Augen als die Männer, während die Haarfarbe keinen Geschlechtsunterschied, 
aber ein deutliches Nachdunkeln aufweist. Zahlreiche Abbildungen und Individual- 
tabellen sind der Arbeit beigefügt. K. Saller (Göttingen). 


Garis, Charles F. de, Irby H. Black and Edwin A. Riemenschneider: Patterns of 
the aortie arch in Ameriean white and negro stocks, with eomparative notes on certain 
other mammals. (Variationstypen des Aortenbogens bei Weißen und Negern in 
Amerika nebst vergleichenden Bemerkungen über gewisse Säugetiere.) (Anat. Labo- 
rat., Johns Hopkins Univ., Baltimore.) J. of Anat. 67, 599—619 (1933). 

Die Verf. untersuchten hauptsächlich statistisch die Astverhältnisse des Aorten- 
bogens bei Weißen und Negern in Amerika, um festzustellen, ob sich hier Rasseeigen- 
tümlichkeiten nachweisen lassen. Berücksichtigt wurden im ganzen 314 Aortenprä- 
parate, und zwar 111 von Weißen ($ 98, 2 13) und 203 von Negern (3138, 2 65). In der 
Gesamtheit der 314 Präparate wurden 16 verschiedene Verzweigungsmuster oder 
-Typen gefunden, von denen 8 auf die Weißen, 15 dagegen auf die Neger entfielen. 
Am häufigsten und als normaler Befund bei beiden Rassen ist die Lehrbuchdarstellung 
anzusehen: es entspringen aus dem Aortenbogen die Anonyma, Carotis communis 
sinistra und subclavia sinistra als gesonderte Stämme. Unter den Weißen trifft man 
keine Variation an, die häufig genug ist, um als Rasseeigentümlichkeit angesehen zu 
werden. Bei den Negern dagegen sind 2 Gruppen von Variationen beachtenswert: 
1. der bei den Säugetieren vorherrschende Typus (gemeinschaftlicher Ursprung und 
gemeinschaftlicher Stamm der Anonyma und der Carotis communis sinistra) findet 
sich 2,7mal häufiger bei den Negern als bei den Weißen; 2. der abnormen Subclavia 
dextra begegnet man nur bei den Negern, und wurde sie hier in 5 Fällen beobachtet. 
Daß diese beiden Gruppen von Variationen bei den Negern häufiger sind als bei den 
Weißen, ist bemerkenswert. Die Verff. sind der Ansicht, daß diese besonderen Varia- 
tionen ein echtes Rassenmerkmal für die Neger darstellen. Zum Vergleich werden die 
Aortenverhältnisse von Mammalien herangezogen. Ballowitz (Münster i. W.). 


P’an, T. H.: Measurement of the Chinese orbit. (Die Messung der Orbita der 
Chinesen.) (Dep. of Ophth. a. Anat., Peiping Umion Med. Coll., Peiping.) J. of 
Anat. 67, 596—598 (1933). 


Der Arbeit liegen 90 männliche nordchinesische Schädel im Alter von 19-65 Jahren 
zugrunde. Es werden die Mittelwerte, Streuungen und Variationskoeffizienten der Orbita- 
höhe, Orbitabreite, Orbitatiefe, des Orbitaindex und Orbitavolumens dieser Schädel gebracht. 
Die Tiefe wurde mit einem vom Verf. zu diesem Zwecke konstruierten Instrument gemessen. 
Die Höhe und wahrscheinlich auch die Tiefe der Orbita der Chinesen sind größer als die der 
Europäer, die Breite dagegen fast gleich groß. Trotzdem sind die Volumina bei Europäern 
und Chinesen sehr ähnlich, was durch die Verengung der medialen Wand der Orbita der Chinesen 
erklärt wird. Josef Weninger (Wien). 


Wunderly, J., and Frederic Wood-Jones: The non-metrieal morphological cha- 
racters of the Tasmanian skull. (Die nicht-metrischen morphologischen Merkmale des 
Tasmanierschädels.) (Nat. Museum, Melbourne.) J. of Anat. 67, 583—595 (1933). 


91 tasmanische Schädel aus verschiedenen öffentlichen und privaten Sammlungen Austra- 
liens und Tasmaniens wurden nach den von Wood-Jones festgelegten Richtlinien unter- 
sucht. Eine Trennung nach Geschlechtern wurde dabei nicht vorgenommen, da die Geschlechts- 
unterschiede im tasmanischen Schädel nicht so groß sind. Die Beobachtung erstreckt sich 
auf die Form der Schädel in den vier Normen, auf die Asymmetrie, auf Nähte und N: ahtknochen, 
auf die Pteriongegend, auf die Form der Orbita sowie auf Besonderheiten einiger Knochen, 
wie z. B. des Jugale, Nasale, Septum nasi, Tympanicum, ferner auf Kanäle, Foramina und 
Fissuren. Josef Weninger (Wien). 


Kossovitch, N.: Contribution & ’&tude anthropologique et sörologique des indigönes 
du Maroe; serie föminine. (Beitrag zum anthropologischen und serologischen Studium 
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der Eingeborenen von Marokko; Frauengruppe.) -C. r. Soc. Biol. Paris 113, 729 
bis 730 (1933). | 

Untersucht wurden 632 Araber- und Berber-Frauen Nordmarokkos und 371 Frauen 
Südmarokkos. Die Frauen der Nordgruppe sind langschädelig. Der Schädelindex ist 71.40; 
das Gesicht ist oval; der morphologische Gesichtsindex beträgt 94.80. 21% der Frauen 
haben runde Gesichter. Die Nase ist gerade, oft semitisch oder hettitisch. Die Blutgruppe A, 
die für die europäische Bevölkerung charakteristisch ist, findet sich vor allem im Norden 
und im mittleren Gebiet. Gruppe B, die für gewöhnlich unter den Asiaten und Afrikanern 
vorwiegt, findet sich im wesentlichen im Süden. W. Brandt (Köln). 


Younoviteh, Rina: Contribution & l’&tude serologique des juifs de Yömen. (Sero- 
logische Untersuchung der Juden von Yemen.) (Höp. Muniecip. „Hadassah“, Tel- 
Aviw, Palestine.) C.r. Soc. Biol. Paris 111, 929—931 (1932). 

Untersuchungen über die Juden von Y&men, die in der vorchristlichen Zeit aus Palästina 
hinauswanderten und in einer Anzahl von 50000 in einer von Arabern bewohnten Gegend seit 
Jahrtausenden leben. Verf. untersuchte 1000 Individuen, die in der letzten Zeit nach Palästina 
zurückkehrten. Es sei bemerkt, daß im 6. Jahrhundert manche arabischen Stämme zum 
Judentum übergingen, was natürlich eine gewisse Vermischung nach sich ziehen mußte. Die 
Untersuchungen ergaben: die Gruppe 0 56%, Gruppe A 26,1%, Gruppe B 16,1%, Gruppe AB 
1,8%. Wir finden demnach ein Überwiegen der Gruppe A, auch wenn sie seltener vorkommt 
wie bei den europäischen Juden (41,1% A, 11,9% B bei deutschen Juden). Man sieht dem- 
nach, daß die jüdische Bevölkerung auch hier sehr gemischt ist. Hirszfeld (Warschau).°° 


Fraipont, Charles: Races humaines, metissages et earaeteres eolleetifs. (Menschen- 
rassen, Kreuzungen und Gruppenmerkmale.) (56. sess., Bruxelles, 25. VII. 1932.) 
Assoc. Frang. Avancement Sci. 306—308 (1932). 

Es wird allgemein angenommen, daß Menschengruppen mit besonders typischen Merk- 
malen als primitive Rassen anzusehen seien und Gruppen mit weniger betonten Eigenheiten 
durch Mischung hervorgerufene Übergangsformen darstellen. Fraipont ist hingegen der 
Ansicht, daß wir uns ähnlich wie in der Paläontologie die primitiven Ausgangsformen mit 
einer Reihe verschiedener Merkmale vorstellen müssen; die heutigen Rassen hätten sich dann 
nach verschiedenen Richtungen hin spezialisiert. Demnach wären die sog. intermediären 
Rassen als die primitiven zu betrachten. Josef Weninger (Wien). 


Bastin: Les ossements humains de la sepulture dolmenique de Saint-Mareel 
(Ardennes). (Die menschlichen Skeletreste der dolmenähnlichen Bestattung von 
Saint-Marcel [Ardennen].) (56. sess., Bruzelles, 25. VII. 1932.) Assoc. Frang. Avan- 


cement Sci. 297—301 (1932). 

Es wird ein vorläufiger Bericht über die anthropologischen und kulturellen Funde einer 
im Jahre 1931 in Saint-Marcel (Ardennen) entdeckten dolmenähnlichen Sepultur gegeben. 
Das Steindenkmal befand sich nicht in ungestörter Lagerung, sondern war zur merovingi- 
schen Zeit schon geöffnet worden. Die kulturellen Funde (eine polierte Silexaxt, Topffragmente 
u. a.) sind der Kupferzeit zuzuschreiben. — Die menschlichen Funde bestehen aus zwei fast 
vollständigen Cranien (ein männliches und ein weibliches) und mehr oder weniger großen 
Fragmenten von im ganzen 12 Schädeln. An zwei Stücken ist Trepanation zu erkennen. 
Die anderen Skeletreste sind hauptsächlich vollständige oder Bruchstücke von Extremitäten- 
knochen, während von den Knochen des Rumpfes nur sehr wenig zu finden war. Der Autor 
schließt daraus, daß das Begräbnis in zwei Zeiten stattgefunden habe. Zuerst wurden die 
Leichen der natürlichen Verwesung preisgegeben und erst später wieder aufgelesen und be- 
graben. Die Verwesung mag in diesem Zeitpunkt noch nicht genügend weit fortgeschritten 
gewesen sein, so daß man Kopf und Gliedmaßen häufig vom Rumpf abtrennte und letzteren 
am Ort der provisorischen Beerdigung ließ. — Nach den beiden am besten erhaltenen 
Schädeln war die Bevölkerung brachycephal. Josef Weninger (Wien). 


Suk, V.: Erstes pleistoeänes Menschengerippe aus Amerika. Biol. Listy 18, 


13—15 (1933) [Tschechisch]. 

Am 18. VI. 1931 wurde beim Straßenbau im Boden des glazialen Sees „Pelican‘“ das 
Gerippe eines 17jährigen Mädchens gefunden, das sehr gut erhalten ist. Die Knochen sind 
hart, haben eine glatte Oberfläche, so daß alle anatomischen Details gut sichtbar sind. Vom 
Schädel fehlen nur die Nasenknochen, der Unterkiefer ist gut erhalten, von den Zähnen 
fehlt nur ein einziger. Nach Ansicht Jenks, der den Fund bearbeitet, weist das Gesichts- 
skelet gewisse primitive Merkmale auf, besonders die Ränder der Nasenöffnung, auch erinnert 
der Schädel stark an mongoloide Verhältnisse. Nach Ansicht der Geologen ist der Ursprung 
des Schädels im Diluvium zu suchen, doch sind detaillierte anthropologische Untersuchungen, 
die Jenks vornehmen wird, vorläufig noch zu erwarten. J. A. Valsik (Prag). 


110 


Der Organismus als Ganzes. 
Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 


e Schiff, Fritz: Die Blutgruppen und ihre Anwendungsgebiete. Mit einem Beitrag: 
Indikationen und Teehnik der Bluttransfusion von Ernst Unger. Berlin: Julius Springer 
1933. V, 267 8. u. 96 Abb. RM. 18.60. 

Wiederum liegt von Fr. Schiffs Hand ein vortreffliches Buch vor, mit dessen 
Gegenstand der Verf. durch seine wertvolle originale Arbeit auf dem Blutgruppen- 
gebiete besonders gründlich vertraut ist. — Das Buch, in welchem in erster Linie den 
Bedürfnissen des praktischen Arztes Rechnung getragen Ist, handelt hauptsächlich von 
der Bedeutung der Blutgruppenkenntnis für die Bluttransfusion und für medico- 
forensische Zwecke, speziell Vaterschaftssachen. Es wird zunächst eine überaus 
klare und leicht verständliche Übersicht gegeben über die Grundlage für die mensch- 
lichen Blutgruppen, wobei der Verf. sich, beiläufig bemerkt, oft des Wortes Bluttypus 
anstatt des bisher allgemein benutzten Wortes Blutgruppe bedient. Es handelt sich 
ja gerade um einen dem Typenunterschied in einer bestimmten Bakterienart in mancher- 
lei Hinsicht analogen Typenunterschied, weshalb das Wort Blutgruppe, das sich in 
der medizinischen Terminologie allgemach völlig eingebürgert hat, in Wirklichkeit 
besser durch die Bezeichnung Bluttypus zu ersetzen wäre. — Es folgt ein ausführlicher 
und sorgfältig ausgeführter Abschnitt über die Indikation und Technik der Bluttrans- 
fusion, dessen Verf. E. Unger in Berlin ist, und danach eine eingehende Besprechung 
der Blutgruppen und Kriminalität (Blutfleckdiagnose und Verwandtes), der den Blut- 
verschiedenheiten zugrunde liegenden Erblichkeitsverhältnisse, und endlich ihrer 
praktischen Anwendbarkeit für die „biologische Abstammungsprüfung“, wie sie bei 
der Entscheidung, ob ein als Vater bezeichneter Mann als etwaiger Vater ausgeschlossen 
werden kann oder nicht, zum Ausdruck kommt. Hier wird auch der in den letzten 
Jahren hinzugekommenen wertvollen Erweiterungen, der M-, N- und P-Receptoren, 
sowie der Spaltung der A-Eigenschaft in 2 gleichwertige Typen, A, und A, usw., gedacht. 
— Schließlich findet sich ein Abschnitt über Bluttypen und Anthropologie mit Er- 
läuterung der Verbreitung der verschiedenen Bluttypengene auf der Erde wie auch der 
Blutgruppen im Tierreich. Dem Text ist ein umfassendes Literaturverzeichnis wie auch 
ein ausführliches Sachverzeichnis angefügt, wodurch eine mühelose Orientierung in 
dem Buche ermöglicht wird. — Es ist selbstredend nicht tunlich, in Einzelheiten über 
den Stoff zu berichten, dazu ist zu viel System in den verschiedenen Abschnitten, 
aber gerade die systematische Darstellung, auf der die Einheitlichkeit und der Zusam- 
menhang fußen, ist mit jener Meisterschaft durchgeführt, die uns schon von Sch.s 
früheren Publikationen her bekannt ist. — Die Gegenstände, die das Buch umfaßt, 
sind für einen jeden Arzt, und zwar insbesondere für den Krankenhaus- und den Amts- 
arzt, von so großer und allgemeiner Bedeutung, daß das Werk seitens des ganzen 
Ärztestandes die herzlichste Aufnahme verdient. Oluf Thomsen (Kopenhagen). 

Bacelar, A., et F. Frade: Sur la long&vit& ehez les araignees. (Über Langlebigkeit 
bei Spinnen.) (Musee Bocage, Univ., Lisbonne.) C. r. Soc. Biol. Paris 113, 523—524 
(1933). 

Verff. hielten eine Spinne (Teutana grossa) 6 Jahre lang in Gefangenschaft, wobei 
sie beobachteten, daß das bei Beginn der Gefangenschaft noch sexuell unentwickelte 
Weibchen ungefähr 1 Jahr zur vollen Geschlechtsreife braucht. Die Lebensdauer dieser 
Spinne ist, verglichen mit anderen Literaturangaben, eine sehr hohe. Verff. nehmen 
an, daß die günstigen Bedingungen in der Gefangenschaft (Fehlen natürlicher Feinde 
usw.) sie vor einem vorschnellen Tode schützte, obwohl die Nahrungsaufnahme während 
der ganzen Zeit eine äußerst geringe war. Günstig wirkte wohl auch das Fehlen der 
Begattung und damit das Hinausschieben der ersten Eiablage, die erst im 5. Lebens- 
jahre erfolgte. Die Eier waren steril, parthenogenetische Entwicklung wurde nicht 
beobachtet. Elisabeth Palmer (Manchester). 
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Baur, Erwin: Der heutige Stand der Rebenzüchtung in Deutschland. (Kaiser 
Wilhelm-Inst. f. Züchtungsforsch., Müncheberg i. M.) Züchter 5, 73—77 (1933). 

Die Rebenzüchtung hat heute 3 verschiedene Aufgaben: 1. Von den in den Weinbergen 
vorhandenen Reben müssen die ertragreichsten Klone ausgesucht und für die Vermehrung 
verwendet werden. Es genügt aber nicht, einen im Weinberg gut tragenden Stock bereits 
als wertvoll anzusehen, da es sich um Standortsverhältnisse handeln kann. Das Setzholz 
von diesem Stock muß zunächst an anderer Stelle angepflanzt werden. Erst wenn die guten 
Eigenschaften auch dort beibehalten werden, wird es sich um einen vermehrungswürdigen 
Klon handeln. Die Sämlingszucht mit Europäerreben tritt heute als wenig aussichtsreich in 
den Hintergrund. 2. Die Züchtung reblausresistenter und für unseren Boden und unser Klima 
geeigneter Unterlagsreben ist eine dringliche Aufgabe. Die heute benutzten Reben stammen 
aus dem Ausland und sind daher für unsere Verhältnisse großenteils ungeeignet. Die Unter- 
lagsreben dürfen keine anderen Bodenansprüche stellen als unsere jetzigen Europäerreben. 
Es besteht Aussicht, derartige Unterlagsreben aus F,-Generationen von Europäer- und Ameri- 
kanerreben und aus Rückkreuzung der F,-Bastarde mit Europäern zu erhalten. Es sind hierzu 
natürlich viele Hunderttausende von Sämlingen erforderlich. 3. Die schwierigste Aufgabe ist 


die Erlangung von Direktträgern, die sowohl gegen Reblaus wie gegen Peronospera resistent 
sind. Es genügt aber, wenn die Reblaus diese Reben, sofern sie sie befällt, nicht schädigen 


kann. Da die Anpflanzung in geschlossenen Gebieten an Stelle der Europäerreben erfolgen 


wird, ist es nicht erforderlich, daß diese Direktträger von der Reblaus überhaupt nicht be- 


fallen werden können. Man kann nicht verlangen, daß bald ein Direktträger gezüchtet wird, 
der unseren Edelreben gleichwertige Beerenqualität aufweist und sich resistent gegen Perono- 
spora und Reblaus zeigt. Wir müssen zunächst zufrieden sein, wenn Resistenz nur nach einer 


‚Richtung vorliegt und können dann peronosporaresistente Züchtungen auf reblausresistente 


Unterlagsreben pfropfen. Von gleichzeitiger Oidiumresistenz müssen wir vorerst absehen. 
Das genannte Zuchtziel kann durch alljährliche Anzucht von 5, besser 10 Millionen Kreuzungen 
von wertvollen Europäerreben mit peronospora- und reblausresistenten Amerikanerreben in 
der F,-Generation erreicht werden. Bereits jetzt werden im Kaiser Wilhelm-Institut für 
Züchtungsforschung in Müncheberg jährlich 5—7 Millionen derartige Sämlinge herangezogen 


"und künstlich mit Peronospora infiziert. Bisher sind 25000 peronosporaresistente Sämlinge 


erzielt worden. Erfahrungsgemäß trifft auf 5000 F,-Sämlinge einer solchen Europäer-Ameri- 
kaner-Kreuzung nur einer, der in der Beerenqualität der Europäerrebe entspricht. Man darf 
daher hoffen, daß unter dem jetzigen Material 5 derartige Sämlinge vorhanden sind. Die 
Prüfung dieser Sämlinge auf ihre weinbaulichen Eigenschaften muß natürlich im Weinbau- 
gebiet selbst erfolgen. Die Züchtungsarbeiten werden aber besser auf billigerem Gelände 
außerhalb des Weinbaugebietes vorgenommen. — Verf. glaubt, in wenigen Jahren mehltau- und 
reblausresistente, für unsere klimatischen- und Bodenverhältnisse brauchbare Unterlagsreben, 
ferner mehltauresistente Qualitätsertragsreben züchten zu können. Dagegen ist die Ideal- 
rebe, welche die genannten 3 Anforderungen vereinigt, nur bei Arbeit auf lange Sicht zu er- 
hoffen, Zillig (Berncastel-Cues a. d. Mosel). 


_ Ribreau- Gayon, J.: Sur le röle des colloides proteeteurs dans la stabilit@ des vins. 
(Die Rolle der Schutzkolloide für die Haltbarkeit der Weine.) C. r. Acad. Sci. Paris 
196, 1689—1691 (1933). 


Durch chemische Reaktionen können Trübungen im Wein entstehen und zwar durch 
Bildung von Eisenphosphat oder Kupfersulfat. Werden die Trübungen durch Filtration 
entfernt, so können durch nicht filtrierbare Reste neue Trübungen eintreten. Durch gummi- 
artige Substanzen lassen sich jedoch diese Trübungen fernhalten. Besonders hat sich Gummi 
arabicum als Schutzkolloid bewährt. Die Fällung von 8—10 mg Eisen im Liter kann z. B. 


‚ durch Zugabe von 200 mg Gummi arabicum verhindert werden. Diese Feststellung ist von 
‚erheblicher praktischer Bedeutung, da Gummi arabicum als natürliches und zur Ernährung 


benutztes Mittel in den erforderlichen Konzentrationen ohne Bedenken zur Haltbarmachung 
des Weines angewendet werden kann. Zillig (Berncastel-Cues a. d. Mosel). 


Lagatu, Henri, et Louis Maume: Composition compar&e de la matitre seche de 
feuilles homologues des rameaux fruetiföres et des rameaux naturellement steriles d’une 


'vigne. (Vergleichende Untersuchung der Trockensubstanz gleichwertiger Blätter 


fruchtbarer und von Natur unfruchtbarer Triebe einer Weinrebe.) Ü.r. Acad. Sci. 


Paris 196, 1445—1447 (1933). 
In den Jahren 1930 und 1932 wurden von Aramon-Reben, die auf Vitis Rupestris ge- 
pfropft waren, unweit Montpellier die untersten beiden Blätter der einzelnen Triebe chemisch 
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tersucht. Es zeigte sich hierbei, daß die Blätter der fruchttragenden Triebe ärmer an Stick- 
Set Faber en Phosphorsäure waren, als die entsprechenden Blätter der unfrucht- 
baren Triebe derselben Stöcke. Die Ergebnisse werden durch eine figürliche Darstellung 
vor Augen geführt. Zillig (Berncastel-Cues a. d. Mosel). 
Lagatu, Henri, et Louis Maume: Composition comparee, chez la vigne, de 
feuilles homologues prises respeetivement sur des souches fructiferes et sur des souches 
privöes de leurs grappes. (Vergleichende Untersuchung gleichwertiger Blätter von 
fruchtbaren und künstlich unfruchtbar gemachten Rebstöcken.) C. r. Acad. Sci. 


Paris 196, 1168—1170 (1933). = 

Im Jahre 1929 wurden an der Sorte Grand-Noir, gepfropft auf Vitis Rupestris, bei Mont- 
pellier derartige Untersuchungen ausgeführt. Die Blätter fruchttragender Triebe erwiesen 
sich hierbei ärmer an Kalk, Stickstoff und Kali, aber reicher an Phosphorsäure als die gleich- 
wertiger Blätter von Stöcken einer Nachbarparzelle, deren Triebe künstlich der Trauben 
beraubt worden waren. Eine figürliche Darstellung erleichtert das Verständnis. Zillig. 

Dufrenoy, J.: Iniluenee du defieit hygrometrique sur P’infeetion des eellules de la 
vigne par le Plasmopara vitieola. (Der Einfluß des Feuchtigkeitsdefizits auf die In- 
fektion der Rebzellen durch Plasmopara viticola.) (Stat. de Path. Veget. du Sud-Ouest, 


Pont de la Maye pres Bordeaux.) C.r. Soc. Biol. Paris 112, 322—325 (1933). 

Nach Erläuterung der physikalischen Begriffe, absolute Feuchtigkeit und der Dampf- 
spannung in der Atmosphäre, wird darauf hingewiesen, daß es für die Pflanze nicht auf den 
Wasserdampfgehalt der Luft allein ankommt, sondern auf den unter Berücksichtigung der 
Temperatur vorhandenen Sättigungszustand. Nach Szymkiewicz wird dieser durch die 
273 +1 760 


at: angegeben. Hierbei ist p’ die höchstmögliche Dampfspannung, 
» die tatsächliche Dampfspannung, B der atmosphärische Druck und ? die Temperatur. 
Die monatliche Verdunstung, gemessen am Verdunstungsmesser von Piche, deckt sich mit 
dem Dampfdruck des verdunsteten Wassers in Millimeter- Quecksilbersäule. Die Entwick- 
lung der Schädigungen an den Rebblättern durch Plasmopara hängt von der atmosphäri- 
schen Feuchtigkeit und vom Nebel ab. Ist das Feuchtigkeitsdefizit gering, so läßt sich die 
rasche Ausbreitung des Pilzes in den im lebenden Zustand mit Neutralrot gefärbten Geweben 
leicht beobachten. Es wird dies näher beschrieben und durch drei Abbildungen erläutert. 
Bei sonnigem Wetter jedoch, wenn das Sättigungsdefizit 5 überschreitet, heilen die Infek- 
tionsstellen rasch aus, indem die in der Nachbarschaft gelegenen Zellen Abwehrsubstanzen 
(composes phenoliques ?) erzeugen, die sich in ihren Vakuolen anhäufen. Zillig (Berncastel). 

Dufrenoy, J.: Les eontaminations successives de la vigne par le Plasmopara 
viticola. (Die fortschreitende Verseuchung des Rebstocks durch Plasmopara viticola.) 
(Stat. de Path. Veget! du Sud-Ouest, Pont de la Maye pres Bordeaux.) C.r. Soc. Biol. 
Paris 112, 326—328 (1933). 

Der regenreiche Sommer 1932 war für die Entwicklung der Plasmopara sehr günstig. 
Das Ausmaß der aufeinanderfolgenden Schädigungen erwies sich als proportional zu der 
Zahl der verbreiteten Zoosporen. Die Primärinfektion trat zu Beginn des Monats Mai ein 
und zeigte sich am 17. V. an einigen Blättern. Von diesem Zeitpunkt an konnten an der Sorte 
Cabernet 8 Inkubationszeiten genau verfolgt werden. Sie sind ebenso wie die Entwicklung 
der Rebe nach dem Blattzuwachs, die mittlere Temperatur und der Niederschlag in einer 
graphischen Darstellung wiedergegeben. Die Inkubationszeit betrug an den Blättern bis 
Ende Juni etwa 10 Tage, im Juli etwa 6 Tage. Dadurch, daß zu verschiedenen Zeiten je 
10 Stöcke nur einmal gespritzt wurden, konnte die Bedeutung der einzelnen Spritzzeitpunkte 
durch Feststellung der Ertragsminderung nachgewiesen werden. Bespritzungen, die vor 
Niederschlägen im Juni und Juli vorgenommen wurden, verursachten naturgemäß weit bessere 
Erträge als solche, die danach zur Durchführung kamen. Die höchste Erntemenge wurde 
in der 9mal gespritzten Parzelle erzielt. Zillig (Berncastel-Cues a. d. Mosel). 

Markley, K. S., and Charles E. Sando: Possible changes in the waxlike coating 
of apples eaused by certain spray and other treatments. (Mögliche Veränderungen in der 
wachsähnlichen Schicht der Apfel, verursacht durch bestimmte Spritz- oder andere 
Behandlungsverfahren.) (Div. of Horticult. Orops a. Dis., Bureau of Plant Industry, 
U. 5. Dep. of Agrieult., Washington.) Plant Physiol. 8, 475—478 (1933). 

Verff. untersuchten die Bedingungen, durch die die wachsähnliche Schicht verschie- 
dener Apfelsorten eine Veränderung erleidet. Es handelt sich dabei neben der Einwirkung 
der Spritzmittel auf die Frucht, auch um die Entfernung der Spritzmittel von der Schale. 
Insbesondere wurde eine Beimischung von Öl zum Spritzmittel dahingehend beanstandet, 
daß das Öl kleine Partikel Arsen von arsenhaltigen Spritzmitteln einschloß und sich so durch 
Säure vom Apfel schwer entfernen ließ. Die ausgeführten Analysen sind in einer Tabelle 
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verzeichnet. Die Ergebnisse zeigen u, a., daß eine bestimmbare Vermehrung von Öl auf der 
Oberfläche der Äpfel, die einer Ölbeimischung aus den mineralölhaltigen Spritzmitteln ent- 
springt — vorausgesetzt, daß das Öl von einer niedrigen Viscosität ist und das Spritzmittel 
nicht zu spät angewendet wird —, nicht festzustellen ist. Die Schwierigkeit bei der Entfernung 
des Spritzmittels ist deshalb mehr auf das Anwachsen der ätherlöslichen wachsähnlichen 
Bestandteile zurückzuführen, die sich aus einer physiologischen Stimulation ergeben. Es 
besteht nur die Möglichkeit, daß eine Beimischung von Öl zum Spritzmittel auf die natür- 
lichen wachsähnlichen Bestandteile schwach lösend wirkt und nach dem Verschwinden des 
Öls, ob durch Verflüchtigung oder irgendeine andere Einwirkung, die natürlichen Wachse 
zurückbleiben und mit den Arsenpartikeln eine kompaktere Masse bilden, die dem Reini- 
gungsprozeß einen gewissen Widerstand entgegensetzt. Dies ist besonders der Fall bei Sorten, 
wie „Arkansas Black“ und „Esopus Spitzenburg“, die durch ungewöhnlich hohe Mengen 
natürlicher wachsähnlicher Bestandteile gekennzeichnet sind. Hoffmann (Bremen). 

Ziek, Karl: Weiteres über Zucht und Fortpflanzung des medizinischen Blutegels. 
Zool. Anz. 103, 49—55 (1933). 
Ergebnisse der Beobachtungen an 18 Kokons, die von 10 Egeln stammen. Ablage 
Ende Juli bis Mitte August. Ausschlüpfen der jungen Tiere bis Ende Oktober. Die 
Kokons waren zum Teil in die Uferböschung eingebettet, zum Teil freischwimmend. 
Zahl der jungen Egel in den Kokons 7—14. Die chemische Untersuchung der Kokons 
ergab recht widerstandsfähigen, in kochendem Wasser unveränderlichen Eiweißstoff, 
der frei von Schwefel, Chitin und reduzierenden Kohlehydraten ist. Eisenhaltig, in 
kochenden Säuren und Alkalien unter Aufspaltung in Aminosäuren löslich. Dem Fi- 
broin nahestehendes Albuminoid, für das der Name Hirudoin vorgeschlagen wird. 
Embryonalentwicklung 4—5 Wochen. Nach dieser Zeit finden die Jungen infolge ihrer 
durch zunehmenden Hunger ausgelösten Suchbewegungen die bei Hirudo offenen Pol- 
löcher und kriechen aus. Häutung am 1. oder 2. Tag nach dem Schlüpfen. Gleich nach 
dem Schlüpfen saugen sie an Kaulquappen. Tubifieiden, Enchyträen und Insekten- 
larven werden dagegen verschmäht. Überwinterung eingegraben im Boden, aus dem 
sie etwa alle 4 Wochen für kurze Zeit hervorkamen. Andere Tiere überwintern zu 6 bis 
12 Stück zusammengeklumpt am Boden des Aquariums. Häutungen finden während 
dieser Zeit nicht statt, dagegen Verdauung und Kotabscheidung. P. E. Rietschel. 

Mathis, C., et L. Berland: Une araignde domestique afrieaine: Plexippus paykulli, 
ennemie naturelle des Stegemyia, hötes des maisons. (Eine afrikanische Hausspinne; 
Plexippus paykulli, natürlicher Feind der hausbewohnenden Stegomyden.) C.r. Acad. 
Sci. Paris 197, 271—272 (1933). 

Beim Züchten von Stegomyden (Aedes aegypti) bemerkten Verff. eines Tages, 


| daß die Zahl der geflügelten Individuen nicht im geringsten der Anzahl der in die 


Se Te 


Brutkästen gebrachten Larven entsprach, obwohl die klimatischen Bedingungen 
besonders günstig waren und die Mücken sonst in Laboratorien sogar in Europa gut 
züchtbar sind. Es zeigte sich schließlich, daß eine kleine Spinne, die im Drahtnetz 
des Käfigs verborgen war, den Mücken nachstellte. Es handelte sich dabei um die 
Spezies Plexippus paykulli, die sich in allen Tropenländern findet und die, obwohl 
polyphag, eine besondere Vorliebe für Mücken zeigt. Da die Vernichtung der Stego- 
myden die einzige Prophylaxe gegen das gelbe Fieber bildet und die Spinnen die Mücken 
in ihren oft unzugänglichen Schlupfwinkel auffinden, meinen Verff., daß sie vielleicht 


‚eine wichtige Rolle im Kampf gegen die Seuche spielen könnten. Elisabeth Palmer. 


Haydak, Mykola H.: Der Nährwert von Pollenersatzstoffen bei Bienen. (Abt. 
f. Angew. Entomol. u. Landwirtschaft. C'hem., Umiv. Wisconsin, Madison.) Arch. 
Bienenkde 14, 185—219 (1933). 

Um die Eignung von Pollenersatzmitteln zu prüfen, stellte Verf. aus im Brut- 
schrank geschlüpften Jungbienen kleine Völker zusammen, welche in isolierten Räumen 
untergebracht wurden. Dieselben wurden gefüttert mit Trockenhefe, Trockenmager- 
milch, Eiganz, Eiweiß, Eidotter, Roggenmehl (jeweils gemischt mit Honig), sowie 
mit frischer Vollmilch (mit Zuckerzusatz). Zur Kontrolle diente ein in gleicher Weise 
gebildetes Völkchen, welches Honig und Pollen erhielt. Beobachtet wurden: 1. Ver- 
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änderungen des Gewichts und Stickstoffgehalts der Jungbienen, 2. die Sterblichkeit, 
3. Gewicht und N-Gehalt der in den Versuchsvölkern schlüpfenden Bienen, 4. Menge 
der aufgezogenen Brut, 5. die Bautätigkeit. — Die Körperentwicklung der Versuchs- 
bienen war annähernd normal mit Ausnahme der mit Roggenmehl gefütterten. Die 
Sterblichkeit war bei dem Roggenmehlvolk am höchsten und wahrscheinlich auf Ver- 
'stopfung zurückzuführen. Bei Eifütterung traten gleichfalls stärkere Abgänge durch 
Verdauungsstörung auf. Das Vollmilchfutter wurde in den Zellen sauer, rief aber trotz- 
dem keine erhöhte Sterblichkeit hervor. Am geringsten waren die Verluste beim Trocken- 
hefevolk. — Die Aufzucht von Brut begann zögernd; es wurden zunächst einige Male 
Larven wieder entfernt. Es muß, bevor mit der Brutaufzucht begonnen wird, erst eine 
gewisse Erhöhung des N-Gehaltes der Jungbienen eingetreten sein, die in den Köpfen 
derselben wenigstens 27% betragen muß. Die herangezogene Brut war im allgemeinen 
normal entwickelt. Nur im Roggenmehlvolk wurde Brut nicht aufgezogen. Nach 
65tägiger Versuchsdauer wurde dieses — unterernährte — Volk auf Vollmilchfutter 
umgestellt und lieferte dann 13 Tage später noch Larven, die allerdings nicht mehr 
aufwuchsen. Die Roggenmehlbienen hatten aber ihren Körperzustand nach der Um- 
stellung noch auf normale Höhe bringen können. Das ist auch für unter natürlichen 
Bedingungen gehaltene Bienenvölker von Bedeutung, bei denen Pollenmangel im 
Frühjahr die Jungbienen unterentwickelt bleiben läßt. — Die Menge der aufgezogenen 
Brut schwankte stark; sie war am größten beim Trockenhefevolk, am geringsten beim 
Eiweißfutter; das Roggenmehlvolk fiel völlig aus. Die Waben mit verdeckelter Brut, 
welche in einem Thermostatzimmer ausgebrütet wurden, zeigten bei dem mit Eiweiß 
gefütterten Volk verhältnismäßig viel tote Puppen kurz vor dem Schlüpfen. Dafür 
ist wahrscheinlich die schlechtere Luftdurchlässigkeit der bei Eiweißnahrung dickeren 
Zelldeckel verantwortlich zu machen. — Die Bautätigkeit war am besten bei dem Voll- 
milchvolk. — Bei einem zusammenfassenden Vergleich der Ersatzstoffe steht Trocken- 
hefe an erster Stelle, dann folgen frische Vollmilch, Trockenmagermilch, Eiganz, 
Eidotter, Eiweiß. Roggenmehl ist fast wertlos; Vollmilch ist wegen ihrer Billigkeit 
und leichten Verfütterung am ehesten als Pollenersatz anwendbar. Evenius. 

Barlow, C. H.: The effeet of the „winter rotation‘“ of water upon snails involved 
in the spread of schistosomiasis in Egypt, 19350—1931 and 1931—1932. (Die Wirkung 
des winterlichen Bewässerungsturnus auf Schnecken, die in Ägypten Schistosomiasis 
übertragen. Untersuchungen aus den Jahren 1930—1931 und 1931—1932.) Amer. 
J. Hyg. 17, 724—742 (1933). 

Die Bewässerung des Kulturlandes durch den Nil wird in Ägypten so gehandhabt, 
daß im Sommer die Bewässerungskanäle voll Wasser sind, während sie im Winter leer- 
stehen. Sie trocknen in dieser Zeit fast vollständig aus; doch bleiben gelegentlich 
Pfützen und feuchte Stellen erhalten. Es ist nun besonders von medizinischer Seite 
angenommen worden, daß diese Austrocknung genügt, um den größten Teil der Süß- 
wasserschnecken absterben zu lassen, und es ist sogar der Vorschlag gemacht worden, 
auch im Sommer zu gewissen Zeiten den Wasserzufluß abzustellen, was sich aber mit 
Rücksicht auf die Landwirtschaft nicht durchführen ließ. Die Untersuchungen des 
Verf., hauptsächlich an den Arten Planorbis boissyi Pot. et Mich. und Bulinus 
contortus Mich. ausgeführt, haben nun aber mit Deutlichkeit gezeigt, daß ein solches 
Verfahren nicht zum Ziele führen kann, da die Schnecken ein hohes Maß von Aus- 
trocknung überdauern. Nicht nur erwiesen sich Schnecken der Art Planorbis boissyi 
Pot. et Mich. nach tagelangem Trockenliegen auf dem Laboratoriumstisch nach Ver- 
bringung in Wasser als lebendig, sondern eine größere Anzahl von Exemplaren über- 
dauerte auch den Transport von Ägypten nach England außerhalb des Wassers und 
eines von hundert Tieren sogar den nach Nordamerika. Es geht daraus hervor, daß 
diese Süßwasserschnecken mit Leichtigkeit auch im Freien Trockenperioden ertragen 
können und daß daher zur Bekämpfung dieser Parasitenträger die zeitweise Trocken- 
legung ihrer Wohngewässer als nicht wirksam angesehen werden muß. Boeitger. 
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| Nichols, 3. E.: The distribution of British pure-bred flocks of sheep in relation to 
environment. (Die Verbreitung britischer Reinzuchtgebiete der Schafrassen mit Be- 
rücksichtigung der Umwelt.) J. anim. Ecol. 2, 1—23 (1933). 
Die britischen Inseln sind ausgezeichnet durch eine große Anzahl wertvoller Schafrassen. 
, Für jede dieser Rassen wird die Höhenlage, die Temperatur im Monatsmittel und die Regen- 
menge des Zuchtgebietes festgelegt. Auf den Umweltverhältnissen der Schafe in England 
aufbauend, wird dann die zu erwartende Eignung der einzelnen Rassen für die verschiedenen 
‚ Gebiete Neuseelands besprochen. Lauprecht (Göttingen). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


| Barnes, T. Cunliffe, and T. L. Jahn: The effeet of ice and steam water on euglena, 
' (Über den Einfluß von Eis- und Kondenswasser auf Euglena.) (Osborn Zoöl. Laborat., 
' Yale Univ., New Haven.) Proc. nat. Acad. Sci. U. 8.A. 19, 638—640 (1933). 

In früheren Mitteilungen (vgl. diese Ber. 21, 853) haben die Verff. gezeigt, daß 
‚ Spirogyra in ihrem Wachstum stärker gefördert wird, wenn sie sich in Wasser befindet, 
‘ das kurz vorher gefroren war als in solchem, das dampfförmig gewesen ist. Versuche 
‚ mit Euglena gracilis, bei denen die Wachstumsbeschleunigung durch Auszählen der 
 Einzelwesen besser beurteilt werden konnte, sollen dies aufs neue dartun. Nach der 
‚ Feststellung der Anfangsdichte der Euglenen wurden diese in Zentrifugengläsern im 
' Licht bei 10° aufgeschwemmt und unter diesen Bedingungen 10—16 Tage belassen. 
‚ Zur Aufschwemmung wurde in einem Fall kurz vorher aus reinem Eis gewonnenes 
‘Wasser verwendet, im anderen Fall Kondenswasser, das in einer Pyrexglasvorrichtung 
erzeugt worden war. Beide Wasserarten wurden vor dem Zusatz auf die gleiche Tem- 
| peratur (10°) gebracht. Nach Beendigung des Versuches zeigte sich in den Gläsern 
ı mit Kondenswasser eine Zunahme von 16400 auf 21700 Zellen/ccem (32%), in denen 
| mit Eiswasser eine solche von 16400 auf 33600 (105%). Unterschiede im Pu-Wert 
waren nicht zu bemerken, während der CO,-Gehalt in einer der Wasserarten höher 
‚ gewesen sein dürfte. Weitere Einzelheiten dieser Untersuchung sollen später mitgeteilt 
ı werden. (Es wäre dies um so wünschenswerter als der kurze vorliegende Bericht über 
‚ die chemisch-physikalischen Verhältnisse der beiden Wasserarten sehr wenig aussagt. 
| Erst eine Untersuchung aller in Betracht kommenden Eigenschaften wird es ermög- 
lichen, über die Bedeutung des von den Verff. angenommenen Polymers Trihydrol 
ı etwas Brauchbares auszusagen.) Hans Müller (Lunz). 


Nieschulz, Otto: Über die Bestimmung der Vorzugstemperatur von Insekten (be- 
' sonders von Fliegen und Mücken). (Tropenabt., Inst. f. Parasitäre u. Infekt.-Krankh., 
Univ. Utrecht.) Zool. Anz. 103, 21—29 (1933). 
Eine beachtliche Vervollkommnung der sog. Herterschen ‚„Temperaturorgel“. 
Die leitenden Gesichtspunkte bei der Neukonstruktion waren: Erweiterung der 
' Temperaturskala nach unten, bessere Isolierung und Regulierung und damit größere 
Konstanz der Temperaturen, Vermeidung der vertikalen Temperaturdifferenzen 
sowie Benutzbarkeit für fliegende Insekten, insbesondere medizinisch und tropen- 
medizinisch wichtige Krankheitsüberträger. Der Apparat besteht zunächst aus einer 
im Querschnitt U-förmigen Eisenschiene, die mit dem einen Ende in ein isoliertes, 
‚ regulierbares Wasserbad, mit dem anderen Ende in einen ebenfalls isolierten Eisraum 
hineinragt; der zwischen diesen beiden Temperaturquellen gelegene Abschnitt der 
' Schiene ist 1 m lang und bildet den kanalförmigen Versuchsraum. Dieser ist auf eine 
hier nicht wiederzugebende Weise allseitig isoliert (oben durch eine besondere Anord- 
nung von Glasplatten); er enthält innen eine Zentimetereinteilung und besitzt in einer 
Seitenwand eine regelmäßige Reihe von Löchern, durch die im allgemeinen 10 Thermo- 
meter eingeführt werden und durch die auch die Beschickung des Raumes mit den 
Versuchstieren erfolgt. Der im allgemeinen zur Verfügung stehende Temperaturbereich 
liegt zwischen 10 und 50 Grad Celsius, kann aber im Bedarfsfalle auch noch in bei- 
‚den Richtungen erweitert werden; nach erfolgter Einregulierung des ganzen Systems 
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ist das (durch Kurven veranschaulichte) Temperaturgefälle sehr konstant. Die eigent- 
liche Ablesung der Versuchsergebnisse ist eine Aufgabe, deren spezielle Durchführung 
sehr von dem unterschiedlichen Benehmen der verschiedenen Tiersorten abhängt. — 
Als Beispiel werden drei Versuchsprotokolle mitgeteilt: Für frisch gefangene Weib- 
chen von Stomoxys caleitrans ergab sich als Vorzugstemperatur 29,4° (27—33,5), 
für frisch gefangene Männchen derselben Art 25,9° (23,5—33,5) und für überwin- 
ternde Weibchen von Culex pipiens 8,9° (8—11). W. Ulrich (Berlin-Dahlem). 


Fosi, Vittoria: Ricerche sui girini ibernanti di Rana esculenta dei dintorni di Siena. 
(Untersuchungen über die überwinternden Kaulquappen von Rana esculenta in der 
Umgebung von Siena.) (Istit. di Zool. ed Anat. Comp., Unw., Siena.) Arch. zool. 
ital. 18, 287—329 (1933). 

Die in der Umgebung von Siena vorkommenden Exemplare von Rana esculenta 
zeigen häufig eine teilweise Neotenie; vom Herbst bis Juli—August findet man zahlreiche 
überwinternde Kaulquappen, die eine ziemliche Größe (bis zu 91 mm) erreichen. — 
Die späteste Eiablage erfolgt nach den Feststellungen des Verf,s Anfang Juli; die Ent- 
wicklung der Kaulquappen dauert bis zum November. Wie im Laboratorium vor- 
genommene Kontrollversuche zeigen, stammen die überwinternden Kaulquappen nicht 
nur von den letzten, sondern auch von früheren Eiablagen. Weder die Temperatur, noch 
andere Faktoren der Umgebung (Menge des Wassers, Beleuchtung, Durchlüftung, 
Bewegung) noch die Ernährung können als unmittelbare Ursachen der Neotenie 
angesehen werden. — Die Entwicklung der Kaulquappen wird von der Jahreszeit 
bestimmt. Unabhängig vom erreichten Entwicklungsgrad hört die Entwicklung im 
November auf und setzt erstim Juni des nächsten Jahres wieder ein. — Die histologische 
Untersuchung der wichtigsten endokrinen Organe (Thyreoidea, Hypophysenvorder- 
lappen und Thymus) zeigt, daß diese Organe ihre Tätigkeit in den Wintermonaten ver- 
mindern oder ganz einstellen und sie in den Frühlingsmonaten (vor der Metamorphose) 
wieder aufnehmen. — Die untersuchten überwinternden Kaulquappen waren vor- 
zugsweise weiblich und zeigten häufig mächtig entwickelte Gonaden. — Die über- 
winternden Larven ernähren sich regelmäßig, erst während der Metamorphose nehmen 
sie keine Nahrung mehr auf. — Der periodische Jahrescyclus der endokrinen Organe 
ist nur zum Teil durch die Veränderungen der Umwelt bestimmt, in der Hauptsache 
ist er erbmäßig bedingt. Die überwinternden Kaulquappen sind als spät sich ent- 
wickelnde Individuen aufzufassen, bei denen die Abnahme der endokrinen Funktionen 
schon vor der Metamorphose einsetzt. Max Clara (Blumau b. Bozen). 


Opitz, K., K. Rathsack und K. Göpp: Experimentelle Beiträge zum Problem 
der Aufschließung von Bodennährstoffen durch Bodenbearbeitung. (Inst. f. Acker- u. 


Pflanzenbau, Landwirtschaft. Hochsch., Berlin-Dahlem.) Landw. Jb. 77, 889-929 
(1933). 


Die Verff. setzten sich das Ziel, den Einfluß der Bodenbearbeitung auf die Lös- 
lichkeit der Boden- und der Düngerphosphorsäure (bei reichlichen Kalkgaben 
und bei fehlender Kalkzufuhr) in einem lehmigen, schwachsauren Sandboden festzustellen. — 
Im Laufe 9jähriger Untersuchungen stellte sich die Kalk- und Reaktionsfrage als wich- 
tigste heraus. Diese lange bekannten Kräfte erscheinen aber auf Grund der vorliegenden 
Arbeit in einem neuen Lichte, denn der Kalkfaktor wird nicht nur durch Kalk- 
zufuhr, sondern auch durch die‘ Bodenbearbeitung bestimmend beeinflußt. 
Die Bearbeitung in angemessener Tiefe erhält den Boden in fast ebenso günstigem Zustande 
wie regelmäßige Kalkdüngung, während ständig flache Bearbeitung — bei mangelndem 
Kalk — Versäuerung des Bodens bewirkt. Diese überführt Phosphorsäure in fester gebundene, 
unaufnehmbare Form und verringert das wurzellösliche Kali, das in saurem Boden auch stärker 
ausgewaschen wird. Die Phosphorsäure scheint in basenarmen Böden an Al und Fe gebunden 
zu sein, während das Kali solcher Böden an basenarme, kolloide Silicatverbindungen fest- 
gelegt sein dürfte. Auch bei diesen Vorgängen vermag der durch Bodenbearbeitung erzielte 
günstige Reaktionszustand die künstliche Kalkdüngung zumindest bis auf weiteres entbehr- 
lich zu machen. Richtige Bodenbearbeitung wirkt also mittelbar lösend auf 
den Phosphor- und Kalivorrat des Bodens. — Durch Ertragsprüfungen mit ganz ver- 
schieden sich verhaltenden Pflanzen konnten die gefundenen Tatsachen weiter erhärtet werden. 
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Roggen und Kartoffeln reagierten ungünstig auf flache Bodenbearbeitung und stärkere Kal- 
kung; völlig entgegengesetzt verhielten sich Erbsen. — Tiefkultur wirkte (infolge der Regelung 
des Kalkzustandes) mittelbar günstig auf Weizen und besonders Erbsen, die gegen Boden- 
acidität sehr empfindlich sind. Tiefkultur milderte den ungünstigen Einfluß starker Kalk- 
gaben auf die wenig kalkbedürftigen Feldfrüchte Roggen und Kartoffeln. — Verbindung 
' von Kalkdüngung und tiefer Bearbeitung vermag den starken Einfluß einer dieser beiden 
Maßnahmen auf die Bodenfruchtbarkeit nicht zu überbieten. Aufgabe weiterer Untersuchungen 
_ der Verff. wird es sein, zu prüfen, wie lange die Kalkdüngung noch durch rationelle, tiefe Be- 
arbeitung des Versuchsfeldbodens entbehrlich gemacht und der gesamte Nährstoffzustand 
in Ordnung erhalten ‘werden kann. Karl Kürschner (Brünn). 


Winogradsky, $., et Helöne Winogradsky: Etudes sur la mierobiologie du sol. 
(VII. M&m.) Nouvelles recherches sur les organismes de la nitrifieation. (Studien über 
die Mikrobiologie des Bodens. VII. Neue Untersuchungen über die Nitrifikations- 
 organismen.) Ann. Inst. Pasteur 50, 350—432 (1933). 


In der vorliegenden Arbeit bringt Winogradsky sein schon verschiedentlich 
bekannt gegebenes, neues Kieselsäure-Gel-Verfahren zur Isolierung und Erkennung 
der Nitrifikationsbakterien, insbesondere der Nitritbildner, in allen Einzelheiten. 
Bemerkenswert ist die kritische Durchsicht der umfangreichen älteren und neueren 

Literatur. Die Ansichten der zahlreichen Forscher, die auf Grund ihrer Untersuchungen 
‚ die strenge Autotrophie der Nitrifikationsorganismen bezweifeln zu müssen glaubten, 
sollen auf technischen Fehlern der Versuchsanstellung oder auf falschen Schlußfolge- 
zungen beruhen. Andererseits seien W.s alte Beobachtungen auch oftmals bestätigt 
worden, wobei aber neue Erkenntnisse nicht gewonnen wurden, da man über keine 
‚ neuen Methoden verfügte, um dem schwierigen Nitrifikationsproblem beizukommen. 
' An der Hand des neuen Verfahrens wird nun gezeigt, daß es eine ganze Reihe verschie- 
dener Nitrifikationserreger gibt, die aber alle autotroph sind. Verff. beschreiben 
3 Spezies, von denen die erste den bekannten Nitrosomonastyp darstellt: Kokken oder 
| Kurzstäbehen mit abgerundeten Kanten, frei beweglich durch polare Geißel. Er 
| kommt hauptsächlich in guten, humosen Acker- und Gartenböden vor und hat von 
ı allen beschriebenen Arten das beste Nitrifikationsvermögen. Es werden 5 verschiedene 
Stämme beschrieben, die sich in Form und Größe sowie in ihrem physiologischen 
| Verhalten deutlich unterscheiden sollen. Ein anderer Typ ist die Form Nitrosocystis, 
; von dem zwei verschiedene Stämme beobachtet wurden. Er bildet Zooglöen und Cysten, 
‚ sein Vorkommen beschränkt sich auf Waldböden. Eine dritte, in unkultivierten 
' Böden und in Ödland vorkommende Art ist Nitrosospira, eine Spirochätenform. Diese 
Art hat ein nur geringes Nitrifikationsvermögen. Zahlreiche mikrophotographische 
Aufnahmen belegen die eingehenden, textlichen Ausführungen. (Vgl. diese Ber. 22, 124.) 

Engel (Berlin-Dahlem). 

Cutler, D. Ward, and L. M. Crump: Some aspects of the physiology of certain 
nitrite-forming bacteria. (Betrachtungen zur Physiologie gewisser nitritbildender Bak- 
| terien.) (Gen. Microbiol. Dep., Exp. Stat., Rothamsted.) Ann, appl. Biol. 20, 291 bis 
296 (1933). 


Verff. isolierten aus biologischen Filtern, die mit Abwasser einer Rübenzucker- 
fabrik gespeist wurden, 229 verschiedene Arten von Bakterien, von denen nicht weniger 
"als 104 in der Lage sein sollen, aus Ammonsalzen salpetrige Säure zu bilden. Von 
‚| den Salzen war Ammoniumlactat am geeignetsten. Die Bakterien waren heterotroph, 
indem sie Saccharose, Dextrose usw. als Energiequellen benutzten. Sie konnten auch 
die salpetrige Säure wieder reduzieren usw. Hierzu möchte der Ref. bemerken, daß 
die von den Bakterien gebildeten Nitritmengen so gering waren (0,05—0,8 mg Nitrit-N 
im Liter), daß es nicht angängig erscheint, hier von nitrifizierenden Organismen zu 
ı) sprechen. Das Auftreten derartig geringer Nitritmengen kann die verschiedensten 
| Ursachen haben, von denen wohl die wahrscheinlichste die Reduktion der Nitrat- 
‚ spuren ist, die mit den Salzen, den Kohlehydraten, aus der Luft usw. in die Nähr- 
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‚ı lösungen gelangen. (Vgl. vorst. Referat.) Engel (Berlin-Dahlem). 
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Lange-de la Camp, Maria: Kulturversuehe mit Flechtenpilzen (Xanthoria parietina). 
(Botan. Inst., Univ. Göttingen.) Arch. Mikrobiol. 4, 379—393 (1933). 

Die Arbeit soll einen Beitrag liefern zur Frage nach den formbildenden Fähig- 
keiten eines Flechtenpilzes mit und ohne Algen unter bestimmten Außenbedingungen. 
Es sollten Flechtenpilze ohne Algen kultiviert und durch Zusammenbringen mit ver- 
schiedenen Algen neue Flechten synthetisch hergestellt werden. Versuche mit der 
Gallertflechte Collema scheiterten an der Unmöglichkeit, den Collemapilz isoliert zu 
kultivieren. Mehr Erfolg wurde mit der schon bei früheren Versuchen benützten 
Xanthoria parietina erzielt. Auf Bierwürze-Agar konnten die Sporen zur Keimung ge- 
‘bracht werden. Es wurden Mycelien gewonnen, deren größtes einen Durchmesser von 
7 mm erreichte (nach Ilmonatiger Kultur). Die Mycelien zeigen einen Schichtenbau, 
der mit dem eines natürlichen Flechtenhallus homologisiert werden kann. Ebenso er- 
innert die Ausbildung von Höckern am Rand des Mycels an die Lappenbildung der 
natürlichen Flechte. Doch muß festgestellt werden, daß unter den gegebenen Außen- 
bedingungen der Flechtenpilz keinen Thallus bilden kann, der dem in der Natur vor- 
kommenden morphologisch und histologisch gleicht. Vor allem ist die Thallusdicke 
bei künstlicher Kultur eine weit größere. Auch Zusätze von Algen ändern hieran nichts: 
der Mycelbau bleibt derselbe wie ohne Algen. Während die in der Natur die Xanthoria- 
Gonidien bildende Alge Cystococcus bei Syntheseversuchen in den Thallusbau ein- 
gefügt und von den Hyphen umschlossen wird, liegt Stichococeus bei entsprechenden 
Versuchen willkürlich zwischen den Hyphen herum. Coccomyxa dagegen verhielt 
sich ähnlich wie Cystococcus. Aber auch bei Verwendung von Cystococcus bei den 
Syntheseversuchen war nicht jenes dichte Umspinnen der Alge durch die Pilzhyphen 
festzustellen, wie es bei der natürlichen Flechte vorliegt. Vielleicht sind die Ernäh- 
rungsbedingungen des Pilzes in den Versuchen zu günstige. Syntheseversuche in rein 
anorganischen Nährlösungen hatten keinen Erfolg; die Pilze stellten ihr Wachstum 
bald ein. E. Knapp (Berlin-Dahlem). 


Jaschke, Wilh.: Beiträge zur Kenntnis der symbiontischen Einrichtungen bei 
Hirudineen und Ixodiden. (Zool. Inst., Univ. Breslau.) Z. Parasitenkde 5, 515—541 
(1933). | 
Bei den Plattegeln Protoclepsis tesselata und Hemiclepsis marginata konnten 
keine Symbionten nachgewiesen werden. Besondere kleine, angeblich drüsige Anhänge 
am Vorderdarme dieser beiden Formen, auf die Reichenow nach seiner Untersuchung 
der Symbiose von Placobdella catenigera hinwies, wurden als typische Darmdivertikel 
erkannt, die sich nur durch ihre Kleinheit von den übrigen Darmaussackungen unter- 
scheiden. Bei Hemiclepsis war regelmäßig auf den faltigen Wänden der Rüsselscheide 
ein Rasen eines kleinen Stäbchens festzustellen; diese Vergesellschaftung ist als Kom- 
mensalismus zu deuten, — Bei den untersuchten Fischegeln: Piscicola geometra, P. 
punctata, Oystibranchus respirans und Branchellion torpedinis finden sich paarige Di- 
‚vertikel am vorderen Teile des Verdauungstraktes, die regelmäßig reich besiedelt sind 
von bestimmten Bakterien. Diese Divertikel sind in besonderer Weise vom Darm! 
abgesetzt. In Pontobdella muricata, einem großen Rochenegel, waren hingegen keine 
regelmäßigen extra- oder intracellulären Mikroorganismen festzustellen. Bei Piscicola 
geometra findet die Übertragung der Symbionten auf die Nachkommen durch die‘ 
Kokonflüssigkeit statt; doch ist die Infektion des Kokons recht unregelmäßig. Wahr-: 
scheinlich finden sich neben den Symbionten vor allem oder ausschließlich in der‘ 
Kokonhülle Fremdbakterien. Niemals werden die Gewebe des Embryos infiziert. Die: 
besonderen, für die Symbionten bestimmten Darmdivertikel werden im Gegensatze zu 
den übrigen Darmaussackungen schon vom Embryo im Kokon angelegt; ihre Besiedlung 
mit den Symbionten erfolgt jedoch zumeist erst nach dem Schlüpfen noch vor dem: 
ersten Blutsaugen. Eine bedeutendere hämolysierende Wirksamkeit der Symbionten 
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oder gar eine regelmäßige Beimischung der Symbionten zu dem zu verdauenden Blute, 
wie sie Reichenow bei Placobdella beschreibt, konnte nicht beobachtet werden; doch 
glaubt der Verf., daß gelegentlich eine teilweise Entleerung von Bakterien in den Darm 
hinein stattfindet. Jedenfalls lassen die sich zahlreich findenden Teilungsformen auf 
eine starke Teilungsquote schließen. — Von Kieferegeln wurde Hirudo medicinalis und 
Haemopis sanguisuga untersucht. Auf dem Epithel in den Ampullen der Ausführ- 
gänge der Nephridien findet sich bei Hirudo ein dichter Rasen von feinen geschlängelten, 
beweglichen Fäden von etwa 0,2 u Dicke. Außer diesen, schon länger bekannten 
Mikroorganismen stellt der Verf. plumpe, gebogene, unbewegliche Stäbchen von etwa 
3 u Länge intracellular in den Ampullenepithelzellen fest, Haemopis zeigt einen viel 
unregelmäßigeren Befall mit längeren extracellulären Fäden, Diese „Harnblasen“- 
besiedlung der beiden Kieferegel erinnert an die Bakterienvorkommen bei vielen Oligo- 
chaeten. Es wird daher auch für die Hirudineen eine Weitergabe der Bakterien an 
die Nachkommen auf dem Wege über die Kokonflüssigkeit vermutet. — Von Zecken 
wurde Argas persicus, Ornithodorus moubata, Hyalomma aegypticum und Rhipi- 
cephalus sanguineus, Amblyomma decoratum und A. testudinarium untersucht, wobei 
nur in den beiden letztgenannten Arten keine Symbionten gefunden wurden (was 
jedoch vielleicht auf ungeeignete Fixierung zurückzuführen ist). Bei Argas und Ornitho- 
dorus werden die Malpighischen Gefäße in ihrer ganzen Länge und die Ovarien 
besiedelt von kleinen Gram-negativen Kokken (etwa 0,4 u), die vielfach zu mehreren 
(bis zu 40) als kleine Grüppchen (Durchmesser bis zu 5 u) in einer gemeinsamen Grund- 
masse eingebettet liegen. Die Eiinfektion erfolgt durch die schon das undifferenzierte 
Keimepithel besiedelnden Symbionten. Nach Beginn der Dotterbildung in den Ei- 
zellen sammeln sich die Symbionten bei Argas in einer Höhlung im Dotter, um dann 
erst nach der Blastodermbildung geleitet von Dotterzellen zur beginnenden Entoderm- 
anlage zu wandern, von der ein Teil aufgenommen wird, während die übrigen zugrunde 
gehen. — Bei Rhipicephalus wurden im Ei Stäbchen von 0,6 u Breite und bis 2,2 .ı Länge 


f festgestellt; die Formen aus den Malpighischen Gefäßen sind etwas kleiner. Verf. 


bezeichnet die Symbionten der Zecken mit Cowdry als „rickettsienähnlich“. — 
15 klare Mikrophotographien und Abbildungen veranschaulichen die Befunde. 
Erich Ries (Köln). 

Buchner, Paul: Studien an intracellularen Symbionten. VII. Die symbiontischen 
Einrichtungen der Rüsselkäfer. Z. Morph. u. Ökol. Tiere 26, 709—777 (1933). 

Die symbiontischen Differenzierungen der Rüsselkäfer wurden auf breiter Basis 
in verschiedenen Arten, Gattungen und Tribus untersucht. — In den Larven der 
Arten aus der Unterfamilie der Cleoninae, bei Lixus paraplecticus, L. bardanae, L. my- 
agri, Larinus planus und Cleonus piger, finden sich die Symbionten in hohlen Aus- 
stülpungen des vordersten Mitteldarmabschnittes. Lixus paraplecticus besitzt 2 längere 
und 2 kürzere, girlandenförmige Organe mit intracellulären, stäbchenförmigen Bak- 
terien; ein Rasen extracellulärer Bakterien auf den Mycetocyten kann einen Stäbchen- 
saum vortäuschen, Larinus planus weist ähnlich wie Cleonus piger 4 traubige Organe 
mit intra- und extracellulären Bakterien auf. Ein Kranz völlig gesonderter Teilungs- 
eetome ohne Lumen mit feinen intracellulären, fädigen Symbionten wurde festgestellt 


|‘ bei Gymnetron antirrhini, G. villosulum, G. collinum, Miarus campanulae. Sibinia 
pellucens besitzt 8 isolierte Teilmycetome mit stark färbbaren, großen, korkenzieher- 


artig gewundenen Symbionten; ähnliche Mycetome zeigen Tychius melioti, T. flavi- 
collis und Bagous binodulus. Bei Otiorrhynchus sulcatus fand sich ein Kranz von 
10 Teilmycetomen mit zartfädigen Symbionten (in den Mycetocytenkernen fielen hier 
besondere kleine, blümchenartige Chromatinrosetten auf). Die randständigen Myceto- 
eyten sind größer und enthalten schwächer färbbare Symbionten. Hylobius abietis 


; besitzt ähnlich wie Molytes germanus einen zusammenhängenden, eingekerbten Myce- 


tomring, der aus etwa 8 zunächst isolierten Teilmycetomen bei der jungen Larve her- 


| vorgeht. In einigen randständigen Mycetocyten verkürzen sich die haarlockenähnlich 
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verlaufenden, feinfädigen Bakterien und werden stärker färbbar. Dem Hylobiustyp 
folgen weiterhin Pissodes notatus, Magdalis armigera und Cryptorrhynchus lapathi. 
Bei Aspidapion aeneum liegt eine Schicht von Mycetocyten der Muskulatur des larvalen 
Mitteldarmes von außen dicht an, während Omphalapion laevigatum ein fettkörperähn- 
liches, massiges Mycetom im Abdomen besitzt. Kein Symbiontenwohnsitz ließ sich 
bei Exapion fuseirostre auffinden. Für die larvalen symbiontischen Verhältnisse bei 
34 weiteren, vom Verf. untersuchten Gattungen muß auf die Arbeit selbst verwiesen 
werden. — Während der Puppenzeit finden vielfach Veränderungen an den symbion- 
tischen Organen statt: Die Imagines besitzen zumeist andersartige Mycetome, oder 
es wird die Symbiose bei ihnen überhaupt bis auf einen für die Übertragung nötigen 
Stamm von Symbionten abgebaut. Fast unverändert werden die larvalen Mycetome 
von der Imago übernommen bei Rhynchophorus ferrugineus (wo sie sich nur etwas 
mehr caudalwärts verschieben), bei den Apioniden mit den gestieltkeuligen Mycetomen 
(die sich wahrscheinlich von Malpighischen Gefäßen ableiten) und bei Omphal- 
apion. Dagegen beherbergen die Imagines von Aspidapion aeneum und Perapion 
violaceum die Symbionten in besonderen eingesprengten Zellen der Malpighischen 
Gefäße. Bei den Cleoniden werden die larvalen symbiontentragenden Mitteldarmaus- 
stülpungen abgebaut. Genauer wurde der Einschmelzungsprozeß der larvalen Organe 
während der Puppenentwicklung bei Hylobius untersucht: Die Mycetocyten gleiten 
caudalwärts und verteilen sich über das ganze Mitteldarmepithel, wobei sie sich vor 
allem in den Nestern der Kryptenzellen ansammeln. In den älteren Imagines werden 
diese Mycetocyten allmählich zunehmend in das Darmlumen ausgestoßen, um hier auf- 
gelöst zu werden; die Symbiose wird also abgebaut. Ähnlich wie Hylobius verhalten sich 
Pissodes, Magdalis, Cryptorrhynchus (hier wird jedoch nur eine bestimmte Zone des 
imaginalen Darmes besiedelt), Molytes, Gymnetron und Miarus (die aus dem larvalen 
Kranze isolierter Teilmycetome an den Mitteldarm verlagerten Mycetocyten sind hier 
deutlich ektodermaler Abkunft), Sibinia, Bagous, Otiorrhynchus, Coryssomerus.capu- 
cinus (bei dieser Art bleibt der syneytiale Zellverband des larvalen Mycetoms auch in 
der Imago erhalten), Baris, Brachycerus und Orobitis. Bei Calandra wanderten die 
larvalen Mycetocyten zwischen Mitteldarm und Muscularis ein, um dann ausschließlich 
die von den Kryptenzellen gebildeten Darmzotten zu besiedeln; auch hier erfolgt 
dann ein ganz allmählicher Abbau der Symbiose in der älteren Imago. Das sich immer 
mehr zerteilende syneytiale Mycetom von Smicronyx wird schon in der Pronymphe 
auf phagocytärem Wege von Lymphocyten abgebaut. Bei Ceutorrhynchus punctiger 
und Phytonomus arator lösen sich in der älteren Larve die einzelnen Mycetocyten des 
ursprünglich kompakten Mycetoms voneinander und nehmen allmählich Lymphoeyten- 
charakter an, wobei die Symbionten verschwinden. — Die Übertragung der Sym- 
bionten geschieht bei den Cleoninen mit Hilfe von Bakterienspritzen. Hand in Hand 
mit dem extracellulären Wohnsitze der Bakterien findet auch hier keine Eiinfektion 
statt, sondern bei der Eiablage geben 2 besondere, intersegmental zwischen dem 9. und 
10. Segment ausmündende Taschen Bakterien auf die Eioberfläche ab, Diese Bakterien- 
spritzen bestehen aus dem chitinösen, meist perlschnurartig gekammerten und mit be- 
sonderen Härchen versehenen Bakterienreservoir und dem Ausführgange; die Bakterien- 
abgabe wird bewirkt durch eine oberflächlich über den ganzen Apparat verlaufende 
Längsmuskulatur. An der Mündungsstelle der Spritzen findet sich ein querziehender 
Schließmuskel. Die Untersuchung dieser Bakterienspritzen bei 57 Cleoninen und Li- 
xinen (zum Teil an altem Museumsmaterial) ergab eine weitgehende Einheitlichkeit; 
nur in der feineren Ausprägung der Organe finden sich Verschiedenheiten, die jedoch 
keine Beziehung zu der systematischen Scheidung in Cleonini und Lixini erkennen 
lassen. Aus der Reihe fällt Larinus sturnus, der ein Büschel reich verzweigter, un- 
geringelter Bakterienreservoire besitzt. — Bei den Formen mit intracellulären Sym- 
bionten werden die heranwachsenden Eier direkt infiziert. Nach Scheinert nehmen 
die Urgeschlechtszellen unmittelbar nach ihrer Sonderung Symbionten auf. In der 
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männlichen Gonade degenerieren später die Bakterien: bei den Weibchen aber ver- 
mehren sich die Symbionten vor allem in dem endständigen Nährzellhaufen (z. B. bei 
‚Smieronyx, Gymnetron, Sibinia u. a.); von hier aus gelangen sie mit dem Nährzell- 
sekret in die wachsende Eizelle. In der Begattungstasche vorkommende Bakterien 
haben keine Beziehung zur Eiinfektion. — Zum Schluß werden die Beziehungen zwi- 
schen System und Symbiose untersucht. Die Gattungen einer Tribus stimmen nur 
zum Teil, so z. B. bei den Cleonini, in ihren symbiontischen Einrichtungen überein. — 
‚Der Höhepunkt in der Entfaltung der Symbiosen fällt bei den Rüsselkäfern in das 
‚Larvenstadium, während die Imagines die Symbiose vielfach abbauen und nur einen 
Stamm von Symbionten für die Übertragung zurückbehalten. Daraus wird geschlossen, 
‚daß die Bakteriensymbiose besonders für die Larve von Bedeutung sein muß, und daß 
‚der Wirt sich der Symbionten entledigen kann, wenn er ihrer nicht mehr bedarf. 
(Vgl. diese Ber. 7, 412; 9, 254 u. 651.) Erich Ries (Köln). 


'"  Seheinert, Willy: Symbiose und Embryonalentwieklung bei Rüsselkäfern. (Zool. 
Inst., Univ. Breslau.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 27, 76—128 (1933). 

Eingehende Schilderung der symbiontischen Organe von Hylobius und Liparus. 
Das Material für die Mycetocyten stammt vom Stomodaeum, ist also ektodermal. 
‚Bei Hylobius, Sibinia und Calandra werden schon die Urgeschlechtszellen infiziert, 
‚und zwar sämtliche. In den jungen Hoden degenerieren später die Bakterien. Die frühe 
Infektion der Geschlechtszellen findet bei Cleoniden nicht statt. Das larvale Mycetom 
von Calandra wird ebenfalls aus Stomodaeumzellen gebildet. Die Infektion erfolgt 
‚auch hier durch die Urgeschlechtszellen auf dem Blastodermstadium. Bei vielen 
Apioniden sind die Mycetome modifizierte Vasa Malpighia (!). Ceutorrhynchus 
und Cionus besitzen infizierte Blutzellen. Die Larve von Lixus-Arten infiziert sich 
erst beim Schlüpfen durch das Verzehren der mit Bakterien beschmierten Eischale. 
Ausgezeichnete Figuren. H.v. Lengerken (Berlin). 


Zirpolo, Giuseppe: Ricerche eriobiologiehe sui batteri luminosi dei Cefalopodi. 
(Kryobiologische Untersuchungen an Leuchtbakterien der Cephalopoden.) (Istit. di 
Chim. Farmaceut. e di Zool., Univ., Napoli.) Arch. zool. ital. 18, 359—403 (1933). 


Nach einer ausführlichen Zusammenfassung der bisherigen Erfahrungen über die 
Wirkung dieser Temperaturen auf Bakterien, tierische Eier, tierische und pflanzliche 
Gewebe und ganze Organismen berichtet der Verf., der sich schon durch 16 Jahre 
mit symbiontisch lebenden Leuchtbakterien beschäftigt, über seine Versuche mit 
Baecillus sepiae auf der Muskulatur von Sepia officinalis, mit Bac. pierantonii aus 
dem Leuchtorgan von Sepiola intermedia und mit Micrococcus pierantonii aus dem 
Leuchtorgan von Rondeletia minor. Die Wirkung von — 78° (festes CO,), — 182° 
(flüssiger O), — 192° (flüssige Luft), — 253° (flüssiger H) und — 269,5 bis — 271,25 
(flüssiges He) wurde im Leydener Kälteinstitut ‚„Kammerling Onnes‘“ untersucht. 
Alle diese Temperaturen, gleichviel ob sie einige Sekunden, Stunden oder Tage ein- 
wirken, unterdrücken das Leuchtvermögen, sind aber niemals tödlich. Wachstum, 
Infektions- und Leuchtvermögen kehren im Temperaturoptimum unvermindert 
wieder. Hingegen wirken Temperaturen um + 60° ausnahmslos tödlich. Die erklären- 
‘den Ausführungen bringen keine neuen Gesichtspunkte. Sperlich (Innsbruck). 


Bonne-Wepster, J.: Über die Symbiose zwischen Mückenlarven und Wasser- 
pflanzen. Tijdschr. Entomol. 75, Suppl., 254—258 (1932) [Holländisch]. 

Es ist seit einigen Jahrzehnten bekannt, daß die Larve der nordamerikanischen Mücken- 
art Taeniorhynchus perturbans Walk. im Schlamm an Wurzeln von Wasserpflanzen lebt 
und für ihre Atemluft auf deren Luftleitungsbahnen angewiesen ist. Seither sind im Genus 
Taeniorhynchus noch andere Arten aus verschiedenen Erdteilen mit der gleichen Lebens- 
weise nachgewiesen worden. Von anderen Arten des Genus (z. B. T. annulipes und T. annu- 
latus auf Sumatra) blieben die Larven trotz eifrigen Suchens unbekannt. — Es gelang Verf. 
1928 in Niederländisch-Indien eine Larve mit der oben beschriebenen Lebensweise zum Schlüp- 
fen zu bringen. Er bestimmte das Tier als Ficalbia hybrida. Damit wurde also festgestellt, 
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daß diese eigenartige Lebensweise auch in Mückengenera vorkommt, bei ‚denen die Larven 
anderer Arten unter ganz anderen Umständen leben. Verf. spricht nun die Vermutung aus, 
daß umgekehrt bisher unbekannte Taeniorhynchuslarven, die man vergeblich an Wasser- 


fl suchte, unter anderen Bedin en, nicht an den Wurzeln von Wasserpflanzen 
a — Hans Hirsch (Utrecht). 


Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Sylwester, Erhardt P., and Mary €. Countryman: A comparative histologieal study 
of erowngall and wound callus on apple. (Vergleichend-histologische Untersuchung 
der Krongalle und des Wundcallus am Apfelbaum.) Amer. J. Bot. 20, 328— 340. 
(1933). 

Eine vergleichend histologische Untersuchung der an den Pfropfstellen des Apfelbaumes 
auftretenden Callusmassen und der an demselben Gewächs entstandenen cerown-galls ergab 
weitgehende entwicklungsgeschichtliche und anatomische Übereinstimmung. Unterschiede 
sieht Verf. darin, daß an der Oberfläche der Calluswülste ein dem normalen ähnliches Periderm 
entsteht, während in der Nähe der Oberfläche der Krongalle ein dunkles polygonales Gewebe 


sich abhebt; Gerbstoffreaktion fiel in der Krongalle positiv, im Callusgewebe negativ aus, 
Küster (Gießen). 


Bach, Walter J., and J. J. Taubenhaus: Resistance of the Turk’s-eap hibiseus, 
Malvaviscus eonzattii, to Phymatotriehum root rot. (Die Resistenz von Malvaviscus 


Conzattii gegen die von Phymatotrichum hervorgerufene Wurzelfäule.) (Div. of 
Botany, Texas Agricult. Exp. Stat., College Station.) Phytopathology 22, 453—458 (1932), 


Malvaviscus Conzattii Greenman ist die einzige Malvaceenart, die im Freiland niemals 
unter Befall von Phymatotrichum omnivorum (Shear) Duggar zu leiden hat. Verff. unter- 
suchten 82 Malvaceenarten auf ihr Verhalten gegenüber diesem Parasiten; es stellte sich 
heraus, daß die oben genannte Art in der Tat als einzige immun war. 1066 Versuche, sie 
künstlich mit Phymatotrichum zu infizieren, zeitigten keinerlei Erfolg. Weitere Versuche 
über die Ursachen der Resistenz werden angekündigt. kbrkkbk} Hans Hirsch (Utrecht). 


Taubenhaus, J. J., and Walter N. Ezekiel: Resistance of monoeotyledons to Phyma- 
totrichum root rot. (Die Resistenz der Monokotylen gegen die von Phymatotrichum 
hervorgerufene Wurzelfäule.) (Texas Agricult. Exp. Stat., College Station.) Phyto- 
pathology 22, 443—452 (1932). 

Verff. untersuchten in sehr ausführlichen Feldversuchen die Empfindlichkeit von Mono- 
kotylen gegen Phymatotrichum omnivorum (Shear) Duggar. Zu diesem Zwecke wurden 
in einer Reihe abwechselnd Monokotylen und Dikotylen (z. B. Baumwolle) gepflanzt oder 
aber abwechselnd eine Reihe Dikotylen, eine Reihe Monokotylen. Im ganzen wurden folgende 
14 Monokotylen auf ihre Empfindlichkeit untersucht: Zea Mais, Canna indica, Colocasia 
illustris, Polyanthes tuberosa, Lilium tigrinum, Zephyranthes rosea, Cyperus rotundus, 
Bambusa nana, Allium ascalonium, Phoenix dactylifera, Iris sp. Gladiolus sp., Monbretia sp., 
und Hemerocallis sp. Die gesamten Kulturen wurden künstlich mit Phymatotrichum in- 
fiziert. Die Dikotylen zeigten zu 90—100% Beschädigungen durch Phymatotrichum, während 
an keiner der Monokotylen Phymatotrichumschäden festzustellen waren. Erkrankungen in 
dieser Gruppe ließen sich durchweg auf andere Organismen zurückführen. — Weitere Versuche 
wurden angestellt mit beschädigten Wurzeln aus verschiedenen Teilen von Texas. In allen 
Fällen ließ sich nur aus dikotylen Wurzeln Phymatotrichum isolieren. Die Schäden an den 
Monokotylen waren durchweg von anderen Erregern verursacht. — Laboratoriumsversuche 
wurden in feuchten Kammern angestellt mit künstlich infizierten Speicherorganen folgender 
Arten: Solanum tuberosum, Daucus carota, Hyacinthus hybridus, Allium Cepa, Canna indica 
und Polyanthes tuberosa. Kartoffeln und Mohrrüben zeigten typische Wurzelfäule, die vier 
Monokotylen blieben vollkommen gesund. — Mit den oben wiedergegebenen Versuchen ist also 
die Vermutung von King und Loomis [vgl. J. agricult. Res. 39 (1929)], Monokotylen könnten 
als „Bacillenträger“ für Phymatotrichum dienen, widerlegt. Es hat sich tatsächlich heraus- 
gestellt, daß Monokotylen gegen Phymatotrichum immun sind. Hans Hirsch (Utrecht). 


Ezekiel, Walter N., J. J. Taubenhaus and J. F. Fudge: Growth of Phymatotrichum 
omnivorum in plant juices as correlated with resistance of plants to root rot. (Das 
Wachstum von Phymatotrichum omnivorum auf Pflanzenpreßsäften in Verband mit 
der Resistenz der Pflanzen gegen die von Phymatotrichum hervorgerufene Wurzelfäule.) 
(Texas Agrieult. Exp. Stat., College Station.) Phytopathology 22, 459—474 (1932). 


Die Verff. arbeiteten mit Preßsäften aus den unterirdischen Teilen folgender Versuchs- 
pflanzen: Baumwolle und Mais, Mohrrübe und Zwiebel, Rübe und Cannaknolle, Ipomea 
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batatas und Cyperus rotundus. Die Preßsäfte wurden entkeimt durch einen Berkefeld- 


‘ Filter oder im Autoklaven, da die erstere Methode in den meisten Fällen nur mit großen 


Schwierigkeiten durchzuführen war. Die Preßsäfte wurden verdünnt mit Aqua dest. oder 
folgender Lösung: 40 g Dextrose, 1,18 g NH,NO,, 1,35 g K,HPO,, 0,75 g MgSO,, 0,15 g KCL 
auf 1 Liter Wasser. Hinzugefügt wurden 0,25 cem einer 0,5proz. Lösung von FeCl,. Das 


" Pu der Lösung betrug 7,0. Als Maß des Wachstums diente das Trockengewicht des in 3 bis 


ö Wochen nach der Impfung gewachsenen Mycels. Die Versuchsgefäße wurden beschickt 
mit kleinen Stücken von Sklerotien, deren Trockengewicht zwischen 0,15 und 0,7 mg schwankte. 


i Die Ergebnisse werden in übersichtlichen Tabellen dargestellt. Es stellte sich heraus, daß 
' unverdünnte Preßsäfte dikotyler Pflanzen ausgezeichnete Nährboden für Phymatotrichum 


sind. Eine Ausnahme hiervon bildeten der Rübenpreßsaft, der jedoch in verdünnter Lösung 
gute Resultate ergab. Unverdünnte Preßsäfte von Monokotylen zeigten dagegen, verglichen 


‚ mit den Dikotylen, ein sehr schwaches Wachstum des Parasiten. In verdünnten Preßsäften 


waren die Ergebnisse bei Di- und Monokotylen ungefähr gleich, nur bei dem oben schon er- 
wähnten Rübenpreßsaft bildete sich doppelt soviel Mycel als bei dem entsprechenden Preß- 
saft aus Cannawurzeln. Aus ihren Versuchen schließen Verff., daß sich in der Wurzel mono- 


| kotyler Pflanzen ein Stoff befindet, der bei genügender Konzentration imstande ist, das Wachs- 


‚tum von Phymatotrichum zu verhindern. Sie vermuten, daß die Resistenz von Monokotylen 


ı gegen den Parasiten wenigstens teilweise auf dem Vorhandensein dieses Stoffes beruht. 


Hans Hirsch (Utrecht). 
Neatby, K. W.: The type of infeetion of wheat seedlings by Puceinia graminis 


tritiei in the greenhouse as a measure of the percentage infeetion in the field. (Der In- 
 fektionstypus der Weizensämlinge durch Puceinia graminis tritici im Gewächshaus als 


Maßstab für das Befallsprozent auf dem Felde.) (Cereal Div., Exp. Farms Branch, 


"Dep. of Agrieult., Ottawa.) Sci. Agricult. 13, 625—635 (1933). 

In verschiedenen Versuchen hat sich herausgestellt, daß das Verhalten des Weizens 
‚gegen Puccinia gramininis auf dem Felde vielfach nicht mit dem Verhalten von Sämlingen 
im Gewächshaus übereinstimmt. Kreuzungen mit H-44—24 oder Pentad z. B. zeigen als 
Sämlinge im Gewächshaus eine größere Empfänglichkeit gegen Rost als die ausgewachsenen 


| Pflanzen auf dem Felde. In Kreuzungen mit Marquillo und Double Cross fand Verf. in früheren 


Untersuchungen unklare Verhältnisse. Sie wurden mit den Kreuzungen Marquillo x Reward, 
'Garnet x Marquillo und Garnet x Double Cross in dieser Arbeit erneut untersucht. Bei den 
-Sämlingen im Gewächshaus wurde der Pusteltyp nach Infektion mit Form 21, auf dem Felde 
hingegen das Befallsprozent bei natürlicher oder künstlicher Infektion mit einem Gemisch 
von 30 verschiedenen physiologischen Formen zur Beurteilung herangezogen. Der Vergleich 
‚ergab mit Sicherheit, daß das Befallsprozent auf dem Felde in diesen Kreuzungen von den 
gleichen Faktoren bestimmt wird wie die Sämlingsreaktion gegen Form 21 im Gewächshaus. 
Ufer (Müncheberg). 
Wolf, Frederiek Taylor: The pathology of tobacco black shank. (Die Pathologie 


der Phytophthora-Krankheit des Tabaks.) Phytopathology 23, 605—612 (1933). 
Die von Phytophthora nicotianae Breda de Haan hervorgerufene Krankheit des Tabaks 
ist charakterisiert durch das außerordentlich schnelle Welken und Absterben der befallenen 
Pflanzen. Die bisherigen pathologischen Untersuchungen haben keine befriedigende Erklärung 
für diese Erscheinungen geben können. Um diese Frage zu klären, hat Verf. daher die Mög- 
lichkeit einer Bildung von Toxinen, Enzymen, Säuren und Alkalien untersucht. Es ergab 


sich, daß tatsächlich ein Toxin das schnelle Welken der befallenen Pflanzen verursacht. Dieses 
 thermostabile, nichtflüchtige Toxin, das wahrscheinlich ein Protein ist, konnte sowohl aus 


» Jösender Enzymen feststellen. 


Reinkulturen des Parasiten wie aus erkrankten Tabakgeweben isoliert werden. Außer dem 
Toxin werden auch Säuren (keine Oxalsäure) produziert, welche jedoch kein Welken der Tabak- 
pflanzen hervorrufen können. In einer unveröffentlichten Thesis hatte Carlos schon gezeigt, 
daß Ph. nicotianae imstande ist, die Mittellamelle und die sekundären Cellulosemembranen 


zu lösen. Verf. konnte außerdem die Anwesenheit stärke-, sucrose-, dextrose- und maltose- 
W. Adam (Brüssel). 


Rawitscher, F.: Wohin steehen die Pflanzenläuse? Z. Bot. 26, 145—168 (1933). 

Brachycaudina Napellii und Doralis (Aphis) fabae, zwei frei lebende Aphiden, suchen 
mit ihren Stechborsten die Siebteile auf und erreichen die Siebröhren, deren Inhalt sie auf- 
nehmen; Stiche, welche dieses Ziel nicht erreichen, verlaufen bis an ihr Ende intercellular 
(Büsgens „Probestiche“). Osmotischer Entzug von Nahrung und Plasmolyse (Zwei gelt) 
werden durch die saugenden Aphiden nicht veranlaßt, letztere wurde nur in geschädigten 
Zellen gefunden; überhaupt kann die von saugenden Aphiden bewirkte Schädigung der Wirts- 
Pflanze sehr gering bleiben. Honigtau ist für Aphiden bekannt, welche das Phloem anstechen 
und ihm ein besonders zuckerreiches Material entnehmen; den Überschuß an Zucker geben 
die Tiere als „Honigtau“ ab; Insekten, welche den Siebteil nicht anstechen, bilden — soweit 
bekannt — auch keinen Honigtau, Küster (Gießen). 
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Biogeographie. 

(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden ; Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 
und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden ; Tierwanderung.) 

Berg, Leo 8.: Die bipolare Verbreitung der Organismen und die. Eiszeit. Zoogeo- 
graphica (Jena) 1, 449—484 (1933). 

Auseinandersetzung mit Dollo, der die Lehre von der bipolaren Verbreitung der 
Organismen ablehnt. Dollo hat den Fehler begangen, bei seinen Untersuchungen die 
Verbreitung der Organismen in arktischen und antarktischen Breiten zu studieren. 
Hätte Dollo nicht die arktischen Fische zum Vergleich herangezogen, sondern die 
Meeresfaunen an den Küsten von Südamerika, Neuseeland, Südafrika, Patagonien 
und Chile mit den Faunen an den Küsten Westeuropas, Japans und den gemäßigten 
Breiten von Nordamerika miteinander verglichen, so wäre er zu wesentlich anderen 
Resultaten gelangt. Da die bipolare Verbreitung der Wirbellosen von Derjugin (1915, 
1927) sehr eingehend geschildert worden ist, werden eine Anzahl von Beispielen für die 
bipolare Verbreitung von Wassersäugetieren (Pocidae, Otarüdae, Balaena, Grampus) 
und Meeresfischen (Engraulis, Spratella, Sardinops, Sebastodes) aufgezählt. Die Bi- 
polarität ist als eine Folge der Eiszeit aufzufassen. Während der Eiszeit erstreckte 
sich die Abkühlung nicht nur auf arktische Breiten, sondern auch auf die Tropen. Zu 
jener Zeit fanden viele nordische Formen den Weg zum Äquator und weiter in die süd- 
liche Hemisphäre. Als die Eiszeit vorüber war, stieg die Temperatur in den Tropen 
von neuem, und die hierher eingedrungenen nördlichen Formen mußten entweder aus- 
sterben oder sich nach Norden und Süden zurückziehen. Auf diesem Wege entstand 
die diskontinuierliche Verbreitung. Besonders günstige Stellen für einen Faunenaus- 
tausch während der Glazialperiode waren die Westküste der Kontinente, an denen 
infolge des Aufstiegs kalter Wassermassen an die Oberfläche der tropische Streifen 
warmen Wassers stark eingeengt ist. Ein unbedeutendes Sinken der Temperatur 
mußte hier genügen, um einen Anstoß zur Migration nördlicher Formen nach Süden 
zu geben. Schon 1859 ist die gleiche Ansicht von Charles Darwin vertreten worden. 
Auch in den Tiefen der Weltmeere konnte die Migration in der Eiszeit besser von- 
statten gehen. Viele nordische Formen gingen außerdem im Postglazial zu einer Lebens- 
weise in der Tiefe über, um hier kälteres Wasser zu finden. Außer bipolarer Verbreitung 
innerhalb einer Art oder nahe verwandter Arten sind Fälle bekannt, wo es zu einer 
scharfen Differenzierung der Formen in beiden Hemisphären gekommen ist, so daß 
es zu einer Trennung in Untergattungen und Gattungen, ja manchmal sogar zur Her- 
ausbildung getrennter Familien gekommen ist. So entsprechen den Osmeriden des 
Nordens die Retropinniden (Pisces) Neuseelands und Südaustraliens, oder der Gattung 
Petromyzon des Nordens die Gattungen Geotria, Exomegas und Mordacia Australiens 
und Tasmaniens. Offenbar reicht die Trennung der Formen in derartigen Fällen in 
ältere’Zeiten, als es die Quartärperiode ist, zurück. Unter den Landtieren lassen sich 
nicht viele Fälle von Bipolarität anführen. Da Land ein Substrat ist, welches viel 
schneller und schärfer auf klimatische Veränderungen reagiert als Wasser, ist anzu- 
nehmen, daß die Landfauna bei Klimaänderungen entweder ausstirbt oder abwandert. 
Unter den Käfern sind mehrfach Fälle von bipolarer Verbreitung bekannt geworden. 
Durch Hutton sind für Neuseeland eine Anzahl bipolarer Gattungen beschrieben wor- 
den darunter eine Entengattung. Für Landpflanzen können viele Fälle von Bipolarität 
aufgezählt werden. Bemerkenswert ist, daß unter den Organismen mit bipolarer 
Ausbreitung stets nur eine Wanderung von Norden nach Süden, niemals aber in umge- 
kehrter Richtung festzustellen ist. Eine Erklärung dieser Erscheinung ist bisher noch 
nicht möglich gewesen. (Vgl. Bull. del’Inst. veanogr. 1927,495.) v. Knorre (Danzig). 

Gravenhorst, Fritz: Regenverteilung, Pflanzendecke und Kulturentwicklung in 
Burma. Leipzig: Diss. 1932. 57 8. 

Verf., der Burma nicht aus eigener Anschauung kennt, zeigt an Hand von Karten die 
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Abhängigkeit der Vegetationstypen von den Niederschlägen. Wenn auch weitgehende Parallelität 
' besteht, so darf doch nicht außer acht gelassen werden, daß edaphische Bedingungen, z. B.durch- 
lässiger Kalkstein, die Vegetation örtlich stark beeinflussen. Nur im Innern des Landes hat 
die Kultur den ursprünglichen Pflanzenbestand wesentlich beeinflußt. Doch auch z.B. die 
Bambusdickichte des Tieflandes scheinen sekundäre Bildungen auf gerodetem, dann aber 
‚ verlassenem Waldboden zu sein, die sich aber offenbar sehr lange erhalten. Die Elefantengras- 
savannen aber scheinen natürliche Bildungen auf jungem Schwemmland zu sein, die allmählich 
in Wald übergehen dürften. Ob die Grasflächen des Shanhochlandes ursprünglich, bleibt 
' ebenfalls zweifelhaft. Möglicherweise sind sie an Stelle von gerodetem, dürftigem Monsunwald 
getreten. Im übrigen ist ganz Burma, abgesehen von dem trockenen, stark besiedelten Zentrum, 
ein Waldland, wenn auch nur an bevorzugten Stellen, besonders im Norden und Süden, typische 
Regenwälder auftreten. Sonst dominieren Monsunwälder verschiedenen Charakters. Auch 
in diesem Gebiet läßt sich wahrscheinlich machen, daß dichte Wälder besiedlungsfeindlich 
gewirkt haben. Schmucker (Göttingen). 


; Lami, Robert: Sur la vegötation des algues marines de la rögion sud des eötes 
‚ du Portugal. (Über die Vegetation der marinen Algen im Süden der Küsten von 
Portugal.) ©. r. Acad. Sci. Paris 197, 83—85 (1933). 


N Verf. beschreibt die Algenvegetation der Südküste von Portugal zwischen Saint Vinzent 

und Faro. Diese Vegetation unterscheidet sich wesentlich von der der anderen portugiesischen 
' Küsten. Von den ökologischen Faktoren, welche den Charakter der Algenvegetation bestimmen, 

wird als wesentlich die starke Sonneneinstrahlung genannt. Einerseits erlaubt die helle Be- 
‚"leuchtung den nordischen Arten nicht zu gedeihen, zum anderen werden durch die Intensität 
' der Wärmestrahlen die bei Ebbe hervortretenden Küstenteile derart schnell ausgetrocknet, 
daß den Algen kein lebensfähiges Medium bleibt. Daher können sich hier nur rasenbildende 
Algen halten, da sie in ihren Rasen genügend Wasser zurückhalten und sich so vor dem Aus- 
‚ trocknen schützen können. Lediglich die Fluß- und Hafenmündungen sowie einige von der 
 Sonneneinstrahlung geschützte Küstengebiete zeigen ein anderes Bild. So fehlen bei dieser 
‚ im allgemeinen sehr spärlichen und geringen Vegetation die weiter nördlich häufigen Lami- 
naria Cloustoniü flexicaulis, saccharina, die Pelvetien, die Himanthalia, Ascophyllum und 
‘ Fucus serratus; auch Fucus vesiculosus und platycarpus finden sich nur in den Hafen- und 
‚ Flußmündungen. Bei höherem Niveau und in den Mulden kommen noch Cystoseira, Sar- 
' gassum, Sacchorhiza und Codium vor. Weiterhin bemerkenswert sind die kleinen sonnen- 
geschützten Buchten, die eine reichlichere Algenvegetation zeigen. Hier findet Verf. kleine 
Einteromorphen, Florideen, Corallinen; Codium elongatum, Cystoseira und Sargassum vulgare, 
Sacchorhiza und Ulva cribosa. In der Gegend von Lagos werden in Küsteneinschnitten mit 
geringer Sonneneinstrahlung noch Codium difforme, Valonia utrieularis und nichtepiphytische 
Formen von Mesophyllum lichenoides gefunden. Aus anderen ökologisch günstigen Küsten- 
zonen werden noch Phyllaria purpurassens und Saccharorhiza bulbosa, Bostrichia, Lola, 
‘ Caulerpa prolifera, Codium elongatum und einige andere seltener vorkommende Algenarten 
‚, genannt. W. Tüngler (Berlin-Dahlem). 


Kol, E.: Abnorm entwickelte Mierasterias rotata-Individuen aus der Hohen- 
Tätra. (Kryptogam. Laborat., Inst. f. Allg. Botanik, Univ. Szeged.) Acta biol. (Szeged), 
Sect. A 2, 231—232 (1933). 


Verf. bringt Zeichnungen abnorm entwickelter Micrasterias rotata-Individuen, die er in 
einem Moor zwischen Bela und Rokus gefunden hat. Die in diesem Moor in großem Maße 
abnorm vorkommende Entwicklung der Micrasterien wird auf die wesentliche Aciditäts- 
änderung des Biotops zurückgeführt, da die Algen gegenüber der Wasserstoffionenkonzentration 
des Mediums außerordentlich empfindlich sind. W. Tüngler (Berlin-Dahlem). 


Litardiere, R. de: Un nouvel exemple de station d’Eupteris aquilina en terrain 
alealin. (Ein neues Standortsbeispiel von E.a. auf alkalischem Boden.) Bull. Soc. 


* bot. France 80, 230—233 (1933). 

Eupteris aquilina (L.) Neuwm. (= Pteridium aquilinum [L.] Kuhn) galt früher als 
typisch kalkfliehende Pflanze, in neuerer Zeit wurden aber auch einige Standorte auf alka- 
lischem, kalkreichem Boden gefunden. Einen solchen beobachtete der Verf. in der Umgebung 
von Grenoble (Südfrankreich) am Mont Rachais (Chartreuse) in einer Association von 
Bromus erecetus und Brachypodium pinnatum, die auf Lichtungen eines Quercus 
pubescens-Waldes wächst. (Untergrund mergeliger Oxford-Kalk.) Ein Bestand in 550 m 
Seehöhe an einem steinigen Osthang wurde pflanzensoziologisch aufgenommen. Aus der Ge- 
sellschaft, die viele kalkholde Arten enthält, sei Sesleria coerulea var. calcarea hervor- 

gehoben. Die Bodenanalyse aus der Wurzelschicht von Eupteris ergab 60% Kalk, 8,33 Pr, 
womit erwiesen ist, daß der Adlerfarn auch alkalische Böden mit sehr hohem Kalkgehalt 
verträgt. — Eine während der Drucklegung angefügte Fußnote meldet einen 2, Standort 
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‘yon Eupteris auf alkalischem Boden zwischen Farinale und St. Florent auf Korsika (Busch- 
"wald Ernaduie] am rechten Ufer des Serragioflusses auf Burdigalkalk): 18,5% Kalk, 8,4 pa- 
Max Onno (Wien). 

Otto, J. P., und D. T. Wielinga: Hydrobiologische Notizen vom Brackwassergebiet 
der Provinz Friesland, speziell in der Nähe von Harlingen. (Zool. Laborat., Un. Gronin- 
gen.) Tijdschr. nederl. dierkd. Ver.igg, III. s. 3, 49—74 (1953). 

Die 14 Beobachtungsstellen liegen in wachsender Entfernung von den Harlinger Schleusen 
bis zu einem Abstand von rund 10 km landeinwärts. Die Kanäle sind durchschnittlich 15 m 
breit und selten tiefer als 2m. Der Einfluß durch die auch von der Schiffahrt benützten 
Schleusen macht sich am stärksten in den der Küste benachbarten Beobachtungsstellen be- 
merkbar, nimmt landeinwärts ziemlich gleichmäßig ab, ist jedoch sowohl im Laufe des Jahres 
als auch zufolge örtlicher Einflüsse starken Schwankungen unterworfen. Salzgehalt 1 km 
von der Küste: 14, 10 km von der Küste: 5. Chlorgehalt an denselben Stellen 8100 und 3300 
(abgerundet). Das untersuchte Brackwassergebiet unterscheidet sich in dieser Hinsicht also 
von anderen untersuchten Gebieten, die ziemlich gleichbleibenden Salzgehalt aufweisen. 
Dieser Umstand gab den Verff. Gelegenheit, die ökologischen Eigentümlichkeiten einer größeren 
Artenzahl von festsitzenden Tieren zu erkunden, von solchen, die zwischen den Beständen 
der festsitzenden Formen leben, von Planktonten, Nektonten und Bodentieren. Eine vor- 
läufige Liste der gesammelten und bestimmten Tiere wird gegeben. Als vorläufig ist nach 
den Verff. auch der ökologische Bericht aufzufassen, da eine vollständige Übersicht über alle 
Erscheinungen noch nicht gewonnen werden konnte. — Viele Süßwassertiere können in Wasser 
mit hohem Salzgehalt eindringen und sich an die anderen Lebensbedingungen gewöhnen, 
ebenso wie viele Brackwassertiere einen starken Wechsel im Salzgehalt überstehen können. 
Nur jene Arten lassen sich zu den besonderen, in diesem Untersuchungsgebiet herrschen- 
den Umweltbedingungen in Beziehung bringen, die entweder festsitzen oder wenig beweg- 
lich sind. Alle anderen Arten verschwinden bei größeren Veränderungen innerhalb kürzerer 
oder längerer Zeit. Es wird aufs neue für viele Arten, die auch im Meer leben, ein weites Vor- 
dringen in brackisches Wasser festgestellt. Verff. sind der Ansicht, daß es auch unter den 
bisher als stenohalin bezeichneten Arten welche geben wird, deren Widerstandsfähigkeit 
gegen Änderungen des Salzgehaltes größer ist, als bisher behauptet wurde (z. B. Balanus 
balanoides, L.). Ganz besonders betonen die Verff., daß die Besiedlung des Brackwassers 
nicht bloß den auffälligen Unterschieden im Salzgehalt zugeschrieben werden darf. Für 
viele Meerestiere gibt es auch noch andere, bisher nur wenig untersuchte Umweltgrößen, 
als es diejenigen des Meeres sind. — Ausführliches Schriftenverzeichnis.. Hans Müller (Lunz). 

Vitzthum, H. Graf: Terrestrische Acarinen aus Mexiko. Zool. Anz. 103, 225 
bis 235 (1933). 

Die Arbeit enthält die Beschreibung von 7 Acarinenarten aus höheren Lagen des süd- 
lichen Mexikos, von denen 1 Genus und 5 Arten als neu beschrieben werden (Bdella tlascalana,; 
Tanaupodaster montezuma (Tanaupodaster nov. gen.), . Mierotrombidium azteka, Dino- 
thrombium -colhuanum, Erythraeus tolteka). W. Hellmich (München). 

Gruvel, A.: Sur la distribution de quelques especes de mollusques dans les lagunes 
du lae Timsah (eanal de Suez). (Über die Verteilung einiger Molluskenarten in den 


Lagunen des Timsahsees [Suezkanal].) C. r. Acad. Sci. Paris 197, 349—350 (1933). 
Die ausgedehnten Lagunen des Timsahsees zeigen je nach ihren Zuflüssen Unterschiede 

im Salzgehalt; die dadurch herbeigeführte verschiedenartige Beteiligung der Moll.-Arten 

an den einzelnen Faunen wird erörtert. L. David (Paris). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


© Dangeard, Pierre: Trait& d’algologie. Introduetion & la biologie et A la syst6- 
matique des algues. (Eneyelopedie biel. Vol. 11.) (Handbuch der Algenkunde. Ein- 
führung in die Biologie und Systematik der Algen. [Biologische Enzyklopädie, Bd.9.]) 
Paris: Paul Lechevalier et fils 1933. 441 8. u. 370 Abb. Fres. 175.—. 

Dieses derzeit modernste Handbuch der Algenkunde kommt nicht nur für Frank- 
reich, sondern — wenigstens hinsichtlich der zusammenfassenden Darstellung der 
neuesten Forschungsergebnisse — in gewissem Sinne auch für den deutschen Leser- 
kreis einem wirklichen Bedürfnis nach. Der Verf. hat bewußt von der älteren Literatur 
nur das Allerwichtigste, von den Neuerscheinungen der letzten 10 Jahre dafür um so 
mehr verarbeitet und am Schlusse eines jeden der 22 Kapitel in einer übersichtlichen 
Bibliographie zusammengestellt. Die Leistungen der gesamten Algologie, nicht zu- 
letzt der deutschen, sind dabei mit anerkennswerter Gründlichkeit berücksichtigt. 
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‚Unter den 380 Figuren befinden sich über 100 bisher unveröffentlichter Originale des 
Verf. Die meisten davon sind einfach und klar, manche vielleicht für unsere Begriffe 
‚etwas allzu schematisch und skizzenhaft, so z. B. besonders die Diatomeen-Darstellun- 
‚gen und — merkwürdigerweise — die sonst vom Verf. besonders gepflegten eytologi- 
‚schen Details. Doch mag der Deutsche wohl durch den vorzüglichen Bildschmuck 
‚in den neueren Pascher-Bänden, durch die Abbildungen Geitlers usw. etwas ver- 
‚wöhnt sein. Der Verf. war, wie er selbst betont, bemüht, dem Werk eine persönliche 
‘Note zu geben, und dies ist entschieden ein Hauptvorzug dieses schönen Buches, an 
‚denen die neuere französische Literatur nicht allzu reich ist (am ehesten ist es etwa mit 
‚der in der gleichen Sammlung erschienenen Darstellung der Flechten durch Moreau 
‚zu vergleichen). Sehr angenehm wird auch die glatte, einfache Sprache empfunden, 
‚die sich von dem Wortschwall vieler neuer französischer Publikationen sehr vorteilhaft 
‚unterscheidet. Eine Einzelbesprechung der verschiedenen Abschnitte, die sehr geschickt 
‚die Mitte halten zwischen einer allzu summarischen und einer zu sehr in Kleinkram sich 
‚verlierenden Darstellung, verbietet, so reizvoll diese Aufgabe für den Ref. an sich wäre, 
‚der Umfang des Buches. Eine kurze Aufzählung der einzelnen Kapitel mag immerhin 
einen Begriff von der Anlage des ganzen geben: In den „Allgemeinen Bemerkungen“ 
'beginnt der Verf. mit einer Darstellung der wichtigsten, bei den Algen vorkommenden 
'Bautypen, — an Hand ganz weniger charakteristischer Beispiele. Daran schließt sich 
eine „Allgemeine Biologie‘ mit ökologischen und pflanzengeographischen Notizen, 
einschließlich Symbiose und Parasitismus, einigen wenigen Angaben über Algenkultur 
‚und den Grundlagen der Systematik. Die Kapitel 3—18 bringen sodann die Einzel- 
‚darstellung der verschiedenen Gruppen, und zwar (3) Chrysophyceen, (4) Chloromona- 
‚dinen und Eugleninen, (5) Dinophyceen (Cryptomonaden und Peridineen) und (6) Dia- 
‚tomeen — etwas kurz —, (7) Heterokonten und (8—12) die Chlorophyceen, an deren 
‚Schluß die Konjugaten angeschlossen sind. Das Kapitel 13 behandelt — nach dem 
‚Empfinden des Ref. entschieden etwas stiefmütterlich — die Characeen. Hieran reiht 
‚sich in den folgenden 3 Kapiteln eine recht ausführliche Besprechung der Phaeo- 
‚phyceen, über die ja besonders auch von französischen Autoren viel gearbeitet wurde. 
‚Relativ kurz dagegen, in einem Kapitel, werden die Rhodophyten abgetan, an die 
‚sich als 18. das Kapitel über die Blaualgen anschließt. Die 4 letzten Kapitel sind 
‚allgemeinen Fragen gewidmet, vor allem der Cytologie (Zellmembran, Cytoplasma, 
‚Kern, Vakuolen, Einschlüsse usw.), weiterhin der Physiologie und Biochemie der Algen 
\(Mineralstoffwechsel, Photosynthese, Oxydasen, Jod, Algenfarbstoffe). Selbstverständ- 
llich ist den Fragen des Generationswechsels, der Geschlechtsbestimmung, relativen 
‚Sexualität, Parthenogenese u. dgl. ein entsprechender — allerdings nicht allzu brei- 
iter — Raum gewidmet. Den Schluß macht ein Kapitel über fossile Algen. Im ganzen 
‚relativ kurz sind die Fragen der reinen Algensystematik behandelt, und zwar, wie der 
‘Verf. betont, mit voller Absicht. Alles in allem gibt das Buch immerhin ein recht an- 
‚schauliches Übersichtsbild von dem, was in den letzten 10 Jahren sich auf dem Gebiet 
‚der Algologie an Neuerscheinungen angesammelt hat, und stellt eine — an den sonstigen 
‚französischen Neuerscheinungen gemessen — recht erfreuliche Bereicherung dar. Auch 
‚die buchtechnische Ausstattung ist besser, als man dies sonst vielfach bei französischen 
Werken antrifft. E. Esenbeck (München). 
@ Goebel, K.: Organographie der Pflanzen insbesondere der Archegoniaten und 
Samenpflanzen. 3., umgearb. Aufl. 3. TI. Samenpflanzen. 2. Hälfte. Jena: Gustav 
Fischer 1933. XVI, 258 S. u. 197 Abb. RM. 14.—. 
- Mit der vorliegenden 2. Hälfte des 3. Bandes ist die Neuauflage der Organographie 
abgeschlossen; Goebel hat diesen Teil im Manuskript noch selbst fertiggestellt; die 
Herausgabe besorgte Bergdolt. Im allgemeinen hat sich der Inhalt des vorliegenden 
Bandes gegenüber der früheren Auflage nur unwesentlich geändert; im 1. Kapitel 
(Allgemeines über die Angiospermenblüten) und im 2. Kapitel (Die Blütenhüllen) 
‘wurden einige neue Abschnitte eingesetzt: Über den Zusammenhang zwischen Blüten- 
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gestalt und Bestäubung (Windblüten und durch Tiere bestäubte Blüten), über Zwitter- 
blüten und getrenntgeschlechtige Blüten, weiter einige Abschnitte über Kelch. und 
Blumenkrone. Da und dort ist die neue Literatur berücksichtigt, insbesondere sind 
die Untersuchungen von Troll über die Herkunft der Blütenhüllen und über den Bau 
des Gyynäceums z. T. kritisch eingearbeitet worden. Auch im letzten Kapitel (Über die 
Makrosporangien) wurden einige neue Abschnitte eingefügt, die sich mit den Samen- 
haaren und mit anderen Samenanhängseln befassen. Filzer (Tübingen). 

© Lebensgeschichte der Blütenpflanzen Mitteleuropas. Spezielle Ökologie der Blü- 
tenpflanzen Deutschlands, Österreichs und der Schweiz. Begr. v. 0. von Kirehner 7; 
E. Loew } u. C. Schröter. Fortgef. v. W. Wangerin u. (. Schröter. Liefg. 44. Bd. 2, 
1. Abt.: Walter, Hans: Moraceae. Stuttgart: Eugen Ulmer 1933. 8.765—860 u. 41 Abb. 
RM. 6.—. 

Die an Nutzpflanzen reiche Familie der Moraceae ist in Mitteleuropa nur durch 
den Hopfen (Humulus lupulus) vertreten, der in dieser Lieferung in jeder Beziehung 
ausführlich dargestellt ist. Weiter wird die in blütenbiologischer Beziehung so inter- 
essante Feige (Ficus carica) geschildert, und auch die Maulbeerbäume (Morus alba 
und M. nigra), die als Kulturpflanzen auch bei uns eine gewisse Rolle spielen, sind 
nach ihrem Verhalten in Mitteleuropa gewürdigt. Morus rubra, Maclura aurantiaca 
und Broussonetia papyrifera, die gelegentlich angepflanzt werden, sind kurz erwähnt, 
Viele eigene Untersuchungen des Verf. und gute Originalbilder ergänzen die sorgfältig 
benutzte Literatur. _ Joh. Mattfeld (Berlin-Dahlem). 

@ Nordenstam, Ake: Marine Isopoda of the families Serolidae, Idotheidae, Pseudi- 
dotheidae, Areturidae, Parasellidae and Stenetriidae mainly from the South Atlantie, 
(Further zoological results of the Swedish Antaretie expedition 1901—1903 under the 
direetion of Dr. Otto Nordenskjöld. Edited by Sixten Bock. Vol. 3, Nr. 1.) (Marine 
Isopoden der Familien Serolidae, Idotheidae, Pseudidotheidae, Arcturidae, Parasel- 
lidae und Stenetriidae hauptsächlich aus dem südlichen Atlantik. [Weitere zoolo- 
gische Ergebnisse der 1901—1903 unter der Leitung von Dr. Otto Nordenskjöld unter- 
nommenen Schwedischen Antarktischen Expedition.]) Stockholm: P. A. Nor- 
stedt & Söner 1933. 284 S., 2 Taf. u. 78 Abb. 

Eine morphologisch-systematische Bearbeitung der marinen antarktischen und 
subantarktischen Isopoden der Untergattungen Valvifera und Asellota und der 
Familie Serolidae aus der Untergattung Flabellifera. Es werden gleichzeitig 
die von einer Reihe anderer Expeditionen aufgesammelten Arten berücksichtigt. 
Ein besonderes Kapitel beschäftigt sich mit den mannigfach ausgebildeten borsten- 
und schuppenartigen Fortsätzen am Körper und an seinen Anhängen bei den Sero- 
lidae, im besonderen bei Serolis. Eine tabellarische Übersicht über die geographische 
Verbreitung der erwähnten Arten folgt am Schlusse des Werkes. Hans Strouhal. 

@ Seitz, Adalbert: Die Großsehmetterlinge der Erde. 1. Haupttl. Fauna palae- 
aretica. Suppl. Liefg. 41. Bd. 2. Stuttgart: Alfred Kernen 1933. 8. 209—232. | 

Man vermutet, daß die Psychiden den Tineiden am nächsten stehen. Der ana- 
tomische Beweis (männliche Kopulationsorgane) konnte nicht gebracht werden, Es 
liegen neue Beobachtungen über Verpuppungs- und Kopulationsvorgänge der Psychiden 
vor. Manche Arten (z.B. Solenobia triquetrella) besitzen neben den bisexuellen 
auch parthenogenetische Formen. Das biologische Verhalten der Weibchen beider 
Gruppen ist verschieden, anatomische Unterschiede wurden nicht festgestellt. Das 
Zahlenverhältnis zwischen bisexuellen und parthenogenetischen Tieren ist lokal sehı 
verschieden. Es mag sein, daß manche bisher getrennte Arten als soche Formen zu- 
sammengehören. — Auf das Zahlenverhältnis von Männchen zu Weibchen haben 
Temperaturverschiedenheiten großen Einfluß. Es wird aufgefordert, durch Züch- 
tungsexperimente zur Klärung dieser interessanten Fragen Material zu liefern. — 
Thyrididen und Aegeriiden beanspruchen nur wenig systematischen Text. | 

Max Reichelt (Leipzig). 


